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  Diese Geschichte ist frei meiner Fantasie entsprungen. Orte, Handlungen, Personen und Tiere sind frei erfunden. Mit war und ist es aber ein Anliegen, darauf aufmerksam zu machen, wie grausam der Rodeosport ist und sein kann. Jedes Jahr verletzen sich Tiere bei Rodeos so schwer, dass sie getötet werden müssen oder verenden bei diesen Events selbst. Man handelt dort mit der Angst und Panik der Tiere, ganz egal, ob es sich dabei um kleine Kälber, Fohlen, Jungtiere oder schon ausgewachsene Tiere handelt. Hilfsmittel wie Flankengurt und Elektroschocker sind dort normal, wie auch das Lasso einen teils sehr üblen Zweck erfüllt und nichts mehr mit dem zu tun hat, was der Cowboy früher auf seiner Ranch zu machen hatte.


  Oft überleben die Tiere (Rinder wie Pferde) die schweren Saltos und Stürze nicht oder brechen sich die Knochen. Die Zuschauer ergötzen sich an diesen Shows. Je spektakulärer der Bocksprung, der Sturz oder der Salto war, desto lauter wird gejubelt. Jubel auf Kosten der Tiere, die diesen Spaß niemals verstehen können. Vielleicht hilft dieser Roman Einblick in Rodeos zu schaffen, damit man bewusst einen großen Bogen um solche Events machen kann, sollte man dort sein, wo sie abgehalten werden, und das betrifft nicht nur die USA. Wer einmal ein Kalb vor Schmerz schreien gehört hat, die Geräusche eines vor Angst grunzenden Pferdes, einem Sturz beigewohnt hat, bei dem ein Tier verendete, oder nur die Augen eines Pferdes gesehen hat, welches um Hilfe gebeten hat, wird nie wieder ein Rodeo betreten. Ich habe es gesehen, ich weiß, wovon ich spreche.


  Wenn eine blinde Frau und ein gepeinigtes Pferd aufeinander treffen, entstehen Kräfte, die mit Worten kaum beschrieben werden können.


  Ich bitte die Leser, am Ende des Buches, zu überlegen, wie nah der Roman doch wirklich an die Realität herankommt, obwohl er eine erdachte Geschichte beinhaltet.


  Wir können oft nicht viel bewirken, was wir aber können ist, NICHT WEGZUSEHEN.
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  Cheyenne bremste kurz ab, als sie endlich das Schild nach der für ihren Geschmack unmöglich langen Strecke erkennen konnte. „STONE RODEO HORSES“ stand dort schön geschwungen in eine Holzplatte eingeritzt. Automatisch überlegte die hübsche, dunkelhaarige Frau, wie der Typ nochmal hieß, der das Bild geschnitzt hatte. Eine wundervolle Arbeit, bei der bestimmt viele Stunden ins Land gegangen waren. Man hatte es ihr irgendwann mal gesagt, ein seltsamer Name, aber beim besten Willen, sie konnte sich nicht mehr erinnern.


  Müde seufzte sie, warf einen schnellen Blick in den Rückspiegel, wo sie die Gestalt ihrer Schwester erblicken konnte, und gab nochmal Gas. Der Motor ihres relativ neuen Jeep Cherokees surrte auf. Leicht glitt der Wagen unter dem Torbogen hindurch und rollte über die kurze Zufahrtsstraße bis in den Vorhof jener Ranch, auf der ihre Tante seit Jahren lebte. Vor halben Ewigkeiten hatte sie auf einem Rodeo Chase Stone kennengelernt, sich in ihn verliebt, kurz darauf geheiratet und war auf das Anwesen gezogen. Ihr ältester Sohn Gus war nun knappe zwanzig Jahre alt, also musste Hilary schon bald zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre hier wohnen, so genau konnte Cheyenne das gar nicht mehr sagen. Und wie oft hatte man sich gesehen und sich gegenseitig besucht? Schändliche fünf oder sechs Mal, wenn es stimmte. Mehr sicher nicht, eher weniger. Nun gut, telefoniert hatten sie öfter, zwar davon gesprochen, sich über ein Wiedersehen zu freuen, aber es war bei einem Vorhaben geblieben. Die Ausreden waren immer dieselben gewesen. Entweder zu viel Arbeit, die Kinder, eine neues Fohlen, ein Bewerb …


  Es war besser, sich nicht zu beschweren, denn Cheyenne wusste ganz genau, dass sie gerne, dieselben Ausreden benutzte. Ihr Freund und Partner, die Arbeit, wenig Zeit und, und, und …


  Nochmal blickte sie in den Rückspiegel. Kaya saß reglos am Fenster, den Blick nach draußen gerichtet. Gesprochen hatten sie kaum miteinander. Cheyenne hatte mühsam versucht, ein Gespräch anzufangen und aufrecht zu erhalten. Aber sie konnte schlecht mit sich selbst reden. Kaya antwortete, wenn überhaupt, dann nur spärlich und mit wenigen Worten. So konnte selbst der beste Redner kein Gespräch führen.


  Jetzt fiel ihr Blick auf den mächtigen Stall, der sich links von ihr erstreckte. Auf der linken Seite des Hofes hatte man vor noch nicht allzu langer Zeit fünfundzwanzig neue Boxen errichtet. Hilary hatte ihr erzählt, wieviel Arbeit es gewesen war, und dass Kaya … Nun, jetzt war der Stall fertig und Hilary hatte gemeint, dass sie kommen könnten.


  Cheyenne parkte den Wagen vor dem Wohnhaus, warf einen Blick nach rechts, wo es noch einen kleinen Schuppen gab, neben dem sich angrenzend eine Wiese bis hin zum Wald zog. Mitten im Grünen konnte sie ein paar Welpen erkennen, die fröhlich herumbalgten und ein braun-weißes Pony ärgerten, welches immer mal wieder ärgerlich den Kopf schüttelte oder drohend ein Bein hob. Cheyenne musste lächeln. Welpen. Ihre eigene Hündin war lediglich zwei Jahre alt geworden, bevor sie vor ein Auto gerannt und überfahren worden war. Seitdem hatte sie sich keinen Hund mehr zugelegt. Die Arbeit, die Haare, die Zeit, die sie für das Tier brauchte. Nein, einen Hund wollte sie nicht mehr.


  Einmal mehr hob das Pony den Kopf und trabte ärgerlich etwas zur Seite. Zornig stampfte es mehrmals in den Boden, legte die Ohren an, biss andeutungsweise nach den jungen Hunden, bevor es abdrehte und in die weite Wiese hinaus galoppierte. Vermutlich hatte es endgültig genug.


  In diesem Moment bemerkte die Mutterhündin das fremde Auto und donnerte mit lautem Gebell heran. Der Lärm war ohrenbetäubend, was wohl auch im Haus gehört wurde, denn kurz darauf öffnete sich die Haustüre.


  „Kaya, wir sind da.“


  Cheyenne drehte sich kurz um, nachdem sie den Sicherheitsgurt gelöst und den Schlüssel abgezogen hatte. Als sie keine Reaktion erhielt, griff sie der Angesprochenen leicht aufs Knie und schüttelte etwas daran.


  „Komm schon, Kaya. Du wirst dich hier wohl fühlen. Ich weiß nicht, wann Hilly dich zum letzten Mal gesehen hat. Muss eine Ewigkeit her sein. Sie freut sich bestimmt tierisch.“


  Nein, eine Antwort bekam sie auch jetzt nicht, erwartete auch keine, aber wenn sie wenigstens mal kurz, nur ganz kurz gelächelt hätte. Es wäre schon so viel gewesen. Aber selbst das konnte sie sich lediglich denken, es kam nicht.


  Stattdessen konnte Cheyenne jetzt Stimmen durch das halb offene Autofenster hören, weswegen sie sich wieder umdrehte, die Tür aufstieß und einer Frau entgegenblickte, die mit einem Freudenschrei und weit offenen Armen auf sie zugerannt kam.


  „Oh mein Gott“, schrie diese aus vollem Hals. „Ich habe dich Jahrhunderte nicht gesehen. Ist ja Wahnsinn!“


  Cheyenne kam gar nicht dazu, einen Gruß zu platzieren, denn die blonde Frau nahm sie einfach in den Arm, küsste sie links und rechts, um sie schließlich fest an sich zu drücken.


  „Wie ich mich freue. Wir haben das wirklich verschlampt, hätten uns öfter treffen sollen. Wenn nur die Strecken nicht immer so weit wären. Ach“, sie winkte ab, „ist alles nur immer eine faule Ausrede. Man muss sich manchmal einfach Zeit nehmen. Schade, dass es immer die Umstände sein müssen, die solche Treffen wie dieses, möglich machen.“


  Noch einmal drückte sie die dunkelhaarige Frau an ihre Brust, um sie dann von sich zu schieben und ihr ins Gesicht zu blicken.


  „Du siehst erledigt und fertig aus. Warst schon mal frischer unterwegs.“


  „Vermutlich ist Madam die ganze Strecke durchgefahren. Stimmt´s?“


  Eine weitere Gestalt, groß, breit, mit Cowboyhut, Sporen und Gürtelschnalle trat an Cheyenne heran und abermals wurde ihr ein Gruß unmöglich gemacht. „Komm her mein kleines Mädchen. Lass dich knutschen. Hab dich in meinem vorigen Leben das letzte Mal gesehen.“


  „Chase …“ Der Versuch ging unter, denn auch der Mann presste Cheyenne an seine Brust, hob sie sogar vom Boden hoch, um sich einmal mit ihr zu drehen, bevor er sie wieder absetzte.


  „Nicht meckern. Ich knutsch dich so lange ich will und so viel ich will.“


  „Aber Chase …“ versuchte seine Frau die überschäumende Freude etwas einzudämmen, als sich ein kleines Mädchen zwischen den Körpern nach vorne quetschte.


  „Ist das Tante Cheyenne?“


  Chase ließ von der dunkelhaarigen Frau ab und schnappte das Mädchen, das sich schnell an ihn klammerte.


  „Ja, Ally. Das ist deine Tante Cheyenne. Gefällt sie dir?“


  „Und wo ist Tante Kaya? An sie kann ich mich noch erinnern. Sie war mal hier. Das ist aber schon lange her.“


  „Stimmt!“ Hilary hob den Zeigefinger. „Kaya war vor etwa drei Jahren mal hier. Und …“, schnell wandte sie sich ihrem Kind zu, „daran kannst du dich noch erinnern?“


  Das Mädchen nickte, wobei sie breit grinste.


  „Sicher! Sie hat mich auf Scotch gesetzt und ist stundenlang mit mir im Wald herumgegangen. Dabei hat sie mir Geschichten erzählt.“


  Sie strampelte wild, um von ihrem Vater wieder auf den Boden gesetzt zu werden.


  „Und wo ist sie jetzt?“


  Die Begrüßungsfreude ließ schnell nach, als sich alle gegenseitig einen Blick zuwarfen.


  Cheyenne blickte zuerst in die Augen ihres Onkels, dann in jene ihrer Tante, die die gedachten Worte zu erraten schien.


  „Ich glaube“, Hilary nahm ihre kleine Tochter bei der Hand und nickte Chase auffordernd zu, „ihr solltet euch um Kaya kümmern. Ich muss mit Ally kurz in Haus.“


  „Aber wieso denn, Mummy?“


  Sicher zog die Frau das Kind mit sich.


  „Weil ich dir etwas erzählen muss, was du ganz sicher noch nicht weißt und was momentan nur für deine Ohren bestimmt ist.“


  Cheyenne sah zu, wie ihre Tante mit dem Kind durch die Haustüre verschwand und starrte etwas verunsichert auf Chase, der die Hände in die Hüften gestemmt hatte, kurz durchatmete, aber dann einen Blick in das Auto warf. Obwohl die Scheiben getönt waren, konnte er die Gestalt darin erkennen. Doch bevor er auf den Cherokee zutreten konnte, hielt ihn Cheyenne schnell am Arm auf.


  „Chase?“ Sie wartete, bis sich der Mann ihr zugewandt hatte. „Kaya ist nicht mehr jene Kaya, die du kennst. Vielleicht …“


  Sicher schnappte der Mann ihre Hand und knetete sie kurz.


  „Ich weiß, was passiert ist. Wir wissen, auf was wir uns eingelassen haben, als wir sagten, Kaya zu uns nehmen zu wollen. Sie wird mich schon nicht anspringen und mir die Augen auskratzen, wenn ich die Autotür aufmache, oder?“


  Cheyenne ließ die Schultern sinken.


  „Bitte, Chase …“


  „Nun mach dir mal keine Sorgen. Ich weiß, dass Kaya sich verändert hat und an vieles nicht mehr erinnern kann. Ich renne bestimmt keinem Bild hinterher, welches ich mir irgendwann mal gemacht habe. Los komm. Keine Angst. Wir sollten sie als den Menschen nehmen, der sie jetzt ist und ihr so gut es geht helfen.“


  Entschlossen ließ er die Hand los, trat auf den Wagen zu und öffnete die hintere Tür. Ein Kopf wandte sich ihm zu. Lange, dunkle Haare, die zu einem Pferdeschwanz geflochten waren, ein schmales, dünnes Gesicht, welches eingefallen wirkte, und eine dunkle Brille, die sie auf der Nase trug. Keine Ohrringe, keine Kette, nichts Schickes.


  „Hallo Kaya. Schön dich wiederzusehen.“


  Er bekam keine Antwort, sondern sah, wie sie mit der Hand nach dem Sitzbankende suchte, ihre Beine vorsichtig aus dem Fahrzeug schob, nach oben griff und zu ergreifen versuchte, wo das Auto zu Ende war. Entschieden nahm Chase sie bei der Hand, schützte ihren Kopf und half ihr aus dem Auto zu steigen. Dabei erschrak ihn ihre Gestalt. Sie war dünn. Nicht nur das Gesicht wirkte eingefallen, auch ihre Hände, Arme und Beine, ihr Körper. Sie war nur noch die Hälfte von dem, was sie irgendwann mal gewesen war, und er musste zugeben, dass es ihm Mühe bereitete, sie nicht sofort darauf anzusprechen beziehungsweise es sich nicht anmerken zu lassen.


  Sie wirkte gebrechlich, als sie auf die Beine kam, sich aufrichtete und suchend nach der Tür fasste, sie schließlich fand und einen Seitenschritt tat.


  „Wir haben ein schönes Zimmer mit Bad im Erdgeschoss für dich hergerichtet. Es wird dir bestimmt gefallen.“


  Doch, sie sah auf. Sah sie ihn an? Blödsinn. Sie konnte ihn nicht ansehen. Vermutlich orientierte sie sich an seiner Stimme.


  „Wollen wir rein gehen? Ich helfe dir auch.“


  „Cheyenne?“


  Selbst ihre Stimme wirkte dünn, abgegriffen und falsch.


  „Ich komme schon.“


  Sicher trat diese an ihre Schwester heran, nahm sie sicher am Arm und wartete, bis sie den Stock aus ihrer Jacke geholt und ihn verlängert hatte. Dezent tastete sie den Boden vor sich ab, während sie sich an Cheyenne festhielt.


  „Gut“, kam es unsicher von Chase Seite. „Dann gehe ich mal vor.“


  Er drehte sich um, schritt voran, Richtung Haus, und erkannte doch, dass die Situation mehr als verklemmt war, obwohl man beschlossen hatte, dies nicht aufkommen zu lassen. Sie hatten über Kaya gesprochen, über ihr Handicap, ihre Erinnerungslücken, und wollten es ihr so angenehm wie möglich machen. Aber darüber zu sprechen und es dann auch auszuführen, waren zwei Paar Schuhe. Eine Erkenntnis, die Chase schneller heimsuchte, als ihm lieb war, und er ahnte schon bei den ersten paar Schritten, dass es nicht einfach werden würde.


  Langsam, den Boden abtastend, kamen Cheyenne und Kaya nach. Kaya wagte es nicht, schnell zu gehen, schien sichtbar Schwierigkeiten damit zu haben, die Gegebenheiten nicht zu kennen und erschrak bitter, als plötzlich der Hund heranfegte, zwischen ihnen hindurch lief und dabei ihren Körper berührte. Kaya erstarrte nahezu zu Eis, sog die Luft heftig in ihre Lungen und hätte den Stock fast fallen lassen.


  „Der Hund“, erklärte ihr Cheyenne schnell, die den heftigen Griff an ihrer Hand spürte. „Es war nur der Hund. Er ist vorbei gelaufen. Eine süße Border Colliehündin. Sie hat gerade Junge. Kannst du dich noch erinnern? Ihr Name ist Fly.“


  Sie erwartete abermals keine Antwort, war froh, als Kaya lockerer ließ, sich etwas entspannte und die Luft wieder ausstieß. Vorsichtig gingen sie weiter, nahmen zur Kenntnis, dass der Hund noch ein weiteres Mal an ihnen vorbeilief, bevor Chase einen Pfiff ausstieß. Folgsam huschte die Colliehündin zu ihm und ließ sich zurück zu ihren Welpen schicken.


  Erleichtert nickte ihm Cheyenne zu und führte Kaya an die drei Stufen zum Haus heran, die diese mit dem Stock sorgsam ertastete, bevor sie darauf trat. Man bekam das Gefühl, dass es sich um ein schier unüberwindbares Hindernis handeln musste, welches sie nur sehr mühsam erklomm. Sichtlich fiel es ihr schwer, ihrer Schwester zu vertrauen, da Kaya ständig zögerte und sich nur langsam ihren Weg erfühlte.


  Chase öffnete für sie die Tür, steckte einen Holzklotz darunter, damit sie offen blieb, ging durch einen Korridor, schwenkte links ab und hielt auf eine Holztür zu, auf der das Schild „Welcome“ zu lesen war. Man hatte es gut gemeint, aber im Moment hatte Chase eher das Gefühl, es herunterreißen zu müssen, bremste sich aber ein.


  Er öffnete die Tür und ließ sie auffedern. Es kam nur ein leicht quietschendes Geräusch. Cheyenne führte Kaya in einen hellen, freundlichen Raum, der wohnlich eingerichtet war. Teppich am Boden, Bilder an den Wänden, Pflanzen dort, wo eine Terrassentür nach draußen führte, und selbst dort war Grüngewächs in Kübeln zu sehen. Die Einrichtung war aus Holz, Gardinen an den Fenstern, der Teppich farblich mit den Vorhängen abgestimmt. Cheyenne fühlte sich auf Anhieb wohl, bekam sogar sowas wie Urlaubsfeeling. Reiterferien auf einer Pferdefarm. Es klang spannend, interessant, abenteuerreich und … war total unangepasst.


  Langsam brachte sie Kaya zu einem Sessel, wo diese sich langsam niederließ, ihren Stock zusammenlegte und einsteckte. Vorsichtig setzte sie sich etwas zurück und drehte ihren Kopf Richtung Fenster.


  „Du hast eine kleine Wohnung hier“, erklärte ihr Cheyenne mit einem Lächeln. „Es ist alles sehr freundlich, sauber und hell, nichts, worüber du fällst oder was im Weg steht. Und es gibt eine Terrasse, nur für dich allein. Ich habe sogar schon einen Tisch und zwei Sessel da draußen gesehen. Es ist wirklich nett hier.“ Unsicher blickte sie sich zu Chase um. „Und ich denke, Chase wird dir sicher dein Gepäck bringen. Ich räume es dann mit dir ein. Bist du damit einverstanden?“


  Es dauerte eine ganze Weile, doch dann kam tatsächlich ein: „Ja, danke Cheyenne!“


  Chase nahm es als Aufforderung, nochmal zum Auto zu gehen und den Kofferraum auszuräumen. Und er brauchte diese kurze Pause, um Luft in seinen Kopf zu bekommen. Er hatte mit vielem gerechnet, aber das hier hatte ihn definitiv schockiert.


  Etwas schnell stürzte er aus dem Raum, schoss den Korridor entlang und stieß bei einer anderen Tür fast mit seiner Frau zusammen, die aufschreiend einen Satz nach hinten tat.


  „Heiliger Bimbam. Was ist denn in dich gefahren, dass du durch das Haus jagst, als wäre der Teufel hinter dir her?“


  War er wirklich so hektisch unterwegs? Es war ihm nicht aufgefallen.


  „Ja … äh … ich … äh …“


  „Geht es ihr gut? Gefällt ihr das Zimmer?“


  Chase verhielt für Sekunden, bevor er seine Frau an den Schultern schnappte, nach draußen zog und dabei nicht vergaß, die Tür sorgsam hinter sich zu schließen.


  „Hilly, sie ist blind. Sie kann das Zimmer nicht beurteilen. Sie sieht es nicht.“


  „Ja und!“ Die Frau zuckte mit den Schultern. „Es gibt genug Blinde, die ihre Umgebung zwar anders, aber doch wahrnehmen und durchaus beurteilen können, ob ihnen etwas gefällt oder nicht.“


  „Ja, aber dazu gehört sie nicht.“


  Hilary sah ihren Mann groß an.


  „Wieso … ich meine … wieso soll sie nicht dazu gehören?“


  Sie verhielt, als sie bemerkte, wie Chase die Schultern fallen ließ und tief durchatmete.


  „Was … was ist los, Chase? Stimmt irgendwas nicht?“


  Er sah noch eine kurze Weile zu Boden, bevor er den Kopf wieder hob.


  „Hilly, ich bin ganz ehrlich. Ich habe mich gerade eben gefragt, ob wir damit nicht überfordert sind. Als wir angeboten haben, Kaya zu uns zu nehmen, gingen wir von einer ´normalen` Blinden aus. Nicht von einer …“ Er verhielt ein weiteres Mal.


  „Was, Chase? Was ist mit ihr?“


  Sie sah, wie ihr Mann zur Seite blickte, irgendwo in den Wald hinein starrte und erkannte Tränen in seinen Augen, als er sich ihr wieder zuwandte.


  „Hilly, ich kenne Kaya. Ich habe sie als selbstbewusste, freche, draufgängerische, dumme Göre kennengelernt, den Schnabel ständig offen und mit einem Umgangston, der selbst einem Schwein die Haare zu Berge stehen lässt. Aber das da …“ Er deutete zum Haus, schluchzte auf und versuchte es sich mühsam zu verhalten. „ … ist nicht die Kaya, die ich gekannt habe. Das da drinnen ist ein lebendes Wrack. Kaputt, zerstört. Sie ist mager, spricht kaum etwas und kann sich nur mühsam vorwärts bewegen …“


  „Chase, sie ist blind und hat Erinnerungslücken. Sie hat nichts an den Beinen.“


  „Ja, zum Henker!“ Er wischte sich schnell ein paar Tränen beiseite. „Das weiß ich auch, aber was ich gesehen habe, ist etwas anderes. Geh zu ihr, wenn du mir nicht glaubst. Sieh sie dir an. Ich schaffe es jedenfalls kaum, und du weißt, dass ich nicht aus weichem Holz bin.“


  Ergriffen von seinen Tränen griff Hilary nach den Händen ihres Mannes.


  „Wir haben versprochen, ihr zu helfen!“


  „Ja, verdammt. Und ich hoffe, dass ich das auf Dauer kann. Wenn sie uns hier unter den Händen wegstirbt, ich weiß nicht, Hilly …“


  Er sah, wie sie die Lippen zusammenpresste. Ihr Mann war Cowboy, Reiter, ein Pferdemensch durch und durch, den nichts so schnell aus der Fassung brachte. Das hier sah ihm nicht ähnlich. Kaya. Was war wirklich aus ihr geworden? Cheyenne hatte Andeutungen, nein keine Andeutungen, sie hatte klar gesagt, dass Kaya kurzzeitig Hilfe benötigen würde. Sie musste raus aus Eugene, weg aus der Stadt, die für sie der Untergang war. Die Tatsache, das Augenlicht verloren zu haben, würde sie innerlich zerfressen, wie auch ihre Erinnerungslücken sie verrückt machen würden. Sie brauchte Erholung, sowas wie Ferien, eine Zeit, in der sie lernte, sich besser zurechtzufinden, und in der sie vielleicht Stücke ihrer Erinnerung zurückerlangte. Wie großzügig hatte man das doch alles überhört, obwohl die Ohren offen gewesen waren.


  „Ich hole ihr Gepäck.“ Chase versuchte zu lächeln. „Geh zu ihr. Vielleicht spricht sie ja mit dir. Mit mir hat sie es nicht getan.“


  Damit wandte er sich wieder dem Auto zu, marschierte ohne zu stocken zum Kofferraum und öffnete die Heckklappe. Hilary sah ihm noch kurz zu, bevor sie zum Haus zurückging, die Tür wieder offen ließ und über den Korridor den Raum erreichte, hinter dem das sitzen musste, was ihren Mann zu Tränen gerührt hatte. Was würde sie erwarten?


  Hilary trat in das Zimmer und erkannte Cheyenne, die die Terrassentür geöffnet hatte, um etwas warme Luft hereinzulassen. Ein lauer, angenehmer Wind glitt durch den Raum. Leise schloss sie die Tür hinter sich, warf zuerst einen Blick auf Cheyenne, bevor sie ihre Augen Kaya zuwandte, die dort im Sessel saß und irgendwas anstarrte. Anstarren? Sie konnte nichts anstarren. Sie sah ja nichts.


  „Hi, Kaya.“


  Munter ging sie auf die Angesprochene zu, um direkt vor ihrem Sessel in die Hocke zu gehen und die Hand auf die ihre zu legen. Nur sehr langsam wandte die Gestalt den Kopf, vielleicht, um sie doch ´anzusehen`?


  „Willkommen auf der Stone Ranch. Ich habe mich schon seit Wochen darauf gefreut, dass unsere Familie etwas mehr zusammen findet.“


  Ihr Augen trafen das magere Gesicht, sahen die fahle Farbe, die eingefallenen Wangen, den dünnen Hals, erkannten die viel zu schlanken Finger, blickten auf ein Gerüst, dass vielleicht durch Kleidung an einen Menschen erinnerte. Nein, Chase hatte nicht übertrieben. Unweigerlich musste Hilary an die fröhlich lachende Kaya von vor drei Jahren denken, die mit ihrer kleinen Tochter Fangen gespielt hatte. Es waren lustige Tage gewesen. Scotch hatte alle Balkonblumen gefressen und seine Fußspuren im Blumenbeet zurückgelassen, ohne zu vergessen, sich vorher die frischen Triebe einzuverleiben. Sie selbst hatte geschimpft, Kaya hatte über das Pony gelacht. Jetzt saß sie vor ihr und spürte die Tränen, die hochwanderten und das nach vorne bringen wollten, was sie im Moment fühlte.


  Was sollte sie jetzt sagen? Alles wird wieder, wir werden das schon hinbiegen? In ein paar Wochen kennst du dich überall aus, reitest vielleicht schon wieder Pferde? Hatte man ihr nicht gesagt, dass Kaya das alles vergessen hatte? Es gab nur noch Bruchstücke einer Erinnerung.


  Sie würde Mühe haben, ihre Umgebung kennenzulernen, vom Reiten ganz zu schweigen. Eine Sache, die wohl nie wieder gehen würde.


  „Du … du … du musst mir für den Anfang sagen, was du brauchst, oder mit was wir dir helfen können.“ Hilarys Stimme klang eigen, obwohl sie sich redlich bemühte, sie zu festigen. „Ich habe da wenig Einblick, verstehst du. Deswegen wäre ich froh, wenn du mit mir sprichst …“


  „Ich werde dir alles erklären“, mischte sich Cheyenne dazwischen. „Kaya kennt ihre Medikamente nicht so genau auseinander. Sie hat schon mal zu viel von einem Zeug geschluckt und hinterher war ihr furchtbar schlecht. Ich zeige dir, wie man mit ihr umgehen muss, und wie man ihr alles zeigt. Dann ist alles nicht so schlimm.“


  Hilary blickte hoch und stand auf, als Cheyenne näher kam.


  „Sie ist blind und leidet unter Erinnerungsstörungen. Vieles ist für sie nicht mehr nachvollziehbar, nicht mehr erklärbar, deswegen muss man sie manchmal wie ein Kleinkind behandeln. Hin und wieder habe ich auch den Eindruck, dass sie sehr viel vergisst, auf gut deutsch, ein wenig verblödet. Sie handelt und tut manchmal sehr unselbständig, weswegen man ein wenig auf sie aufpassen muss. Ihr Arzt sagt, dass sich das legt, wenn sie Ruhe hat. Deswegen ist sie hier. Vielleicht lernt sie wieder, sich zurechtzufinden. “


  Die Art, wie Cheyenne über den Zustand ihrer Schwester sprach, brachte Hilary noch einmal ins Würgen, und war deswegen ihrem Mann ewig dankbar, der gerade die Tür aufstieß und zwei Koffer hereinschleppte, die er mitten im Raum stehen ließ.


  „Kann ich einstweilen sonst noch was für euch tun?“


  Mit einer fahrigen Bewegung tippte er seinen Hut nach hinten. Wie schnell er doch seine Beherrschung wiedergefunden hatte.


  Cheyenne wandte sich Kaya zu und griff ihr auf die Schulter.


  „Kann ich dich für eine Weile allein lassen? Ich möchte gerne mit Hilary und Chase sprechen. Geht das?“


  Es dauerte, aber es kam tatsächlich eine müde Antwort


  „Geht nur, ich komme schon klar!“


  Cheyenne lächelte sicher, während sie den anderen einen Blick zuwarf. Hilary sah noch einmal in Kayas blasses Gesicht, bevor sie mit den anderen den Raum verließ.


  Sie verstand durchaus, warum Chase vorher fluchtartig das Haus verlassen hatte und konnte ihm auch seine Tränen nicht verdenken. Ihr erging es nicht anders. Das, was sie erwartet hatten und was wirklich eingetroffen war - ein Unterschied wie Tag und Nacht.


  Gemeinsam betraten sie eine große Wohnküche, die fast schon mehr an ein Wohnzimmer erinnerte, aber dennoch eine Küche war. Neben einer mächtigen Küchenzeile, die um die Ecke verlief, gab es mitten im Raum eine überdimensionale Anrichte, auf der ein zentimeterdickes Schneidbrett montiert war. Darunter hatte man erdenklich viel Stauraum für das gesamte Zeug, welches man in der Küche benötigte. Auf dieser Self-Made-Anrichte stand allerhand Zeug. Zeugen davon, dass Hilary gern und viel in der Küche stand. Direkt beim Fenster stand ein großer Tisch mit vielen Sesseln, wo gegessen wurde, und einen Schwups daneben befand sich eine Couch, gegenüber ein Fernseher. Eine Decke und ein Kissen zeigten an, dass die Couch auch öfter als Bett diente.


  Hilary verschwand sofort in ihrem Reich, ergriff ein paar Gläser und goss jedem eine braune Flüssigkeit ein. Die Flasche versprach, dass es nicht nur ein Säftchen war, sondern zu den härteren Dingen zählte. Flott verteilte sie die Getränke, nahm sich ihres, hielt es hoch und nickte den anderen zu.


  „Whisky“, erklärte sie sicher. „Damit ich nicht verrückt werde.“ Das Glas war mit einem Zug leer.


  Cheyenne nippte nur an der Flüssigkeit, verzog das Gesicht und stellte es beiseite. Mit einem lauten Durchatmen zog sie die Aufmerksamkeit auf sich.


  „Ich will nichts verschönern“, erklärte sie bitter. „Kaya geht es schlecht.“


  „Unübersehbar!“, meldete Chase, trank sein Glas leer und deutete seiner Frau noch während des Schluckens, nachzugießen.


  „Sie nimmt kaum etwas zu sich, spricht nicht viel, schon gar nicht über den Vorfall. Nachdem sie wieder ´gesund` war, versuchte ich ihr zu zeigen, mit einem Notebook für Blinde umzugehen. Sie hat es nicht abgelehnt, aber wirklich mitgemacht hat sie auch nicht. Sie ist noch nicht mal dazu zu bewegen, wirklich nach draußen zu gehen. Es ist so, als ob die Rollläden für sie runter gegangen wären. Hochziehen nicht mehr möglich. Ich glaube, durch diese Behinderung und durch die Tatsache, dass sie sich kaum noch an etwas erinnern kann, will sie gar nicht mehr so recht leben. Das sagt auch ihr Arzt. Sie hat keinen Lebenswillen, weil ihr ein Sinn fehlt. Man hat ihr verschiedene Antidepressiva, Beruhigungsmittel und auch Schlafmittel verschrieben, damit sie schlafen kann und es auch tut. Sie wird leicht nervös, ist schnell verängstigt und gerät in Panik. Draußen ist sie hilflos. Sie hat ihren Stock, kann damit auch umgehen, trotzdem findet sie sich kaum zurecht. In der Stadt unmöglich. Jedes Auto, jeder LKW, viele Leute, Hunde, die bellen, Kinder, die schreien, alles versetzt sie in Angst. Man kann sie nicht allein lassen, zumindest nicht draußen. Ich helfe ihr, wo ich kann, aber ich muss ein paar wichtige Dinge erledigen und weiß einfach nicht wohin mit ihr. Deswegen seid ihr mir in den Sinn gekommen. Vielleicht tut es ihr ganz gut, eine Weile hier draußen zu bleiben. Sie ist ein Rundumpflegefall und die Zeit habe ich nicht. Ich bin schon dankbar, wenn sie hier draußen so lange bleiben kann, bis ich alles geregelt habe, dann hole ich sie wieder. Wundert euch nicht. Sie weint sehr oft und leidet sehr stark unter dem, was ihr passiert ist. Ihre Blindheit und diese Amnesie sind wie eine Zwangsjacke. Einmal habe ich sie unter der Dusche gefunden. Nackt. Was genau passiert ist, konnte ich nicht eruieren, aber sie muss die Nacht darin verbracht haben. Was sie so erschreckt hat, ich weiß es nicht. Das“, ihr Ausdruck wurde hart, „was ihr von Kaya wisst, existiert nicht mehr. Sie ist körperlich, und meiner Meinung nach, auch geistig behindert, zumindest weggetreten. Ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr eine Weile auf sie achten könnt. Bis ich sie wieder holen kann.“


  Hilary und Chase sahen sich gegenseitig an, während Chase ein weiteres Mal auf die Whiskyflasche deutete und sich den Dritten einschenkte.


  „Pferde“, meine Hilary dezent. „Sie ist geritten, hatte mit Pferden zu tun. Glaubst du, dass ihr das helfen könnte?“


  Cheyenne zuckte mit den Schultern.


  „Ich glaube nicht. Sie weiß es nicht mehr. Ich bin mit ihr auf eine Ranch gefahren, wo sie Kontakt zu Pferden gehabt hätte. Sie hatte Angst, aus dem Auto zu steigen, musste überredet werden, zur nächsten Koppel zu gehen, und war nicht dazu zu bewegen, einen Stall zu betreten. Irgendwann hat sie geweint, hoffnungslos, und wollte nur noch allein sein. Kein Reden, tagelang nichts gegessen. Ich glaubte sie zu verlieren. Pferde hatten vielleicht einen Einfluss auf sie, aber jetzt nicht mehr. Sie kann sich nicht daran erinnern, jemals auf einem Pferd gesessen zu haben. Sie kann sich nicht an ihren Job erinnern, an ihre Hobbys, Freunde, nichts. Das ist alles weg. Da gibt es nur Erinnerungslücken. Und die erzählt sie mir nicht immer. Was sie noch weiß, ich habe keine Ahnung. Viel ist es nicht. Deswegen suche ich einen Ausweg. Mein Lebenspartner und ich arbeiten an einer Lösung. Dazu brauche ich aber etwas Zeit, die sie mir nicht lässt. Ich habe einen Job, einen sehr kulanten Chef, aber er wird nicht ewig kulant und nett sein, zudem warten Rechnungen darauf, bezahlt zu werden. Ich kann nicht arbeiten gehen, wenn ich immerzu auf Kaya aufpassen muss. Deswegen suchen wir eine adäquate Bleibe für sie, wo sie unter Aufsicht ist.“


  „Kaya kommt auf keinen Fall in ein Heim. Da geht sie unter wie in einem Heuhaufen.“ Chase stellte sein Glas beiseite. „Obwohl ich zugeben muss, dass ich mir ihren Anblick anders vorgestellt habe. Ich hatte sie so anders in Erinnerung.“


  „Tja!“ Cheyenne zuckte mit den Schultern. „Ich kenne sie so seit sechs Monaten. Es waren harte sechs Monate, und ich brauche wohl nicht dazu zu sagen, wie dankbar ich euch bin.“


  Diesmal nahm sie das Glas und trank es in einem Zug aus, hustete hinterher, wobei sie sich angewidert schüttelte.


  „Hoffentlich hilft es besser, als es schmeckt!“


  Es war doch ein Lachen, was man zutage förderte. Ein Lachen, welches nicht echt wirkte.


  „Darf ich jetzt zu Kaya, Mummy?“


  Ein dunkler Kopf erschien in der Tür. Herzhaft biss Ally von einem Apfel ab und kaute ihn genüsslich.


  „Weißt du“, Hilary holte sich ihre Tochter, schnappte sie und setzte sie auf die riesige Anrichte. „Kaya ist ziemlich müde. Ich glaube, morgen ist es besser. Lassen wir sie heute schlafen, okay?“


  Das Mädchen überlegte nur kurz, nickte aber dann.


  „Okay. Wie sieht sie eigentlich ihr Zimmer, wenn sie nichts sehen kann?“


  Hilary hielt dem Kind mit einer Hand die Augen zu, nahm ihr den Apfel weg, schnappte nach ihren Fingern und legte die Hand auf einen Topfdeckel.


  „Was ist das?“


  „Ein Deckel.“


  „Siehst du. Und genauso ´sieht` Kaya. Sie sieht mit ihren Händen. Sie muss alles betasten, um es erkennen zu können.“


  „Das ist aber doof. Dann sieht sie ja gar nicht, welche Farbe die Blumen haben und kann auch die Farbe von den Fohlen nicht erkennen. Mummy, ich will nicht blind sein. Darf ich meinen Apfel wiederhaben?“


  Mit einem Aufseufzen gab Hilary ihr die Frucht zurück, setzte sie auf den Boden und sah zu, wie sie davon wieselte.


  „Was glaubst du, wird sie tun, wenn sie Kaya das erste Mal sieht?“


  Hilary wandte sich ihrer Nichte zu und zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe keine Ahnung. Ehrlich gesagt, im Moment habe ich sogar etwas Angst davor.“


  Cheyenne trat etwas zurück und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  „Hast du noch einen Whisky?“


  Chase reagierte sofort, füllte zuerst ihr Glas, während er sich auch noch einen Schluck in das seine goss.


  Cheyenne nippte abermals daran, betrachtete dann die rötliche-braune Flüssigkeit eine Weile, bevor sie den Kopf wieder hob.


  „Glaubt ihr, es war falsch, sie hierher zu bringen?“


  Auch jetzt dauerte es eine Zeitlang, bis eine Antwort kam. Vielleicht war diese Zeit auch nötig, einfach einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Nein!“ Entschieden schüttelte Hilary den Kopf. „Wir haben alle mal gelernt, dass Familien zusammenhalten sollen. Das ist sehr leicht ausgesprochen, wenn man nicht betroffen ist. Wir sind jetzt aber betroffen. Kaya braucht Hilfe in allen Richtungen. Sie kann nichts, überhaupt nichts dafür, dass ihr das passiert ist. Sie ist ein Opfer. Ich weiß nicht, wie ich reagieren würde, wenn ich auf einmal, von heute auf morgen nichts mehr sehen könnte, und mit der Tatsache klarkommen müsste, dass das auch nie wieder der Fall sein wird. Gerade jetzt sollten wir beweisen, dass ein Familie zusammen hält, und dass wir füreinander da sind.“ Nochmals schüttelte sie den Kopf. „Es war nicht falsch, Cheyenne. In der Stadt findet sie sich nicht zurecht. Hier draußen könnte es ihr leichter fallen. Wenn wir geduldig sind, den ersten Schreck verdaut haben, positiv denken und daran glauben, dass Kaya ihre Blindheit irgendwann akzeptieren wird, dann kann es nur besser werden. Vielleicht erinnert sie sich nach und nach daran, was sie gemacht hat. Wir dürfen nur nicht aufgeben und müssen auch die ganz kleinen Schritte sehen, die sie tun wird, und nicht verzweifeln, wenn sie mal nach hinten wegtritt. Bei Pferden ist es doch ähnlich. Man freut sich über jeden weiteren Schritt nach vorn, und wenn man stecken bleibt, sogar weiter hinten neu anfangen muss, ist man erstmal frustriert. Aber so läuft das. Bei Pferden wissen und akzeptieren wir es. Wir werden Kaya helfen, hier erstmal eine neue Heimat zu finden. Sie mit allem allein zu lassen kommt überhaupt nicht in Frage.“


  Hilary hatte zugesehen, wie ihr Mann den nunmehr vierten Whisky gekippt hatte, blickte kurz zu Cheyenne und sah, wie diese aufstand und sich über die Augen wischte.


  „Cheyenne?“


  Mit wenigen Schritten war sie bei ihr, drehte sie an den Schultern um und konnte in die dunklen Augen blicken, die sich mit Wasser gefüllt hatten. Ihre Mundwinkel zitterten, während sie mühsam ein Aufschluchzen unterdrückte. Doch als Hilary sie in den Arm nahm, sie an sich heran holte und ihr sanft über den Rücken strich, brach es aus ihr heraus. Sie begann bitter zu weinen.


  „Ich … ich…“, stammelte sie da irgendwo hervor, „… ich kann nicht mehr. Ich bin am Ende und kann euch gar nicht sagen, wie froh ich bin, sie hier … hier …“ Cheyenne sah vorsichtig hoch, „… es klingt so morsch, aber ich bin dankbar, dass ich sie hier abladen durfte.“


  Es klang wirklich nicht gerade nett, doch Hilary fasste die Worte richtig auf.


  „Wir schaffen das. Kaya hat nicht nur eine starke Schwester, sondern eine Familie, die sich gegenseitig die Hände reicht. Wir kriegen das ganz sicher hin.“


  Ein Vorsatz, den sie sich machen musste, um nicht selbst ins Zweifeln zu kommen. Hilary war klar, dass ihr hier eine Aufgabe bevor stand, die erst mal bewältigt werden musste.
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  Kaya hatte sich noch keinen Millimeter aus dem Sessel wegbewegt, in den man sie gesetzt hatte. Obwohl sie stundenlang im Auto gesessen und vor sich hin gedöst hatte, fühlte sie sich müde, fertig und ausgelaugt. Ihre Gliedmaßen waren schwer wie Blei. Teilweise schmerzten die Muskeln, wenn sie versuchte, sich zu bewegen, weswegen sie einfach still sitzen blieb. Frischer Wind wehte ihr um die Ohren. Cheyenne hatte eine Tür, vermutlich eine Terrassentür, geöffnet, durch die warme Luft hereinströmte. Sie hörte draußen ein Pferd wiehern, vernahm den Geruch von einem Misthaufen, wie auch von frischem Heu. Ein Klopfen verriet, dass irgendeines der Tiere gegen eine Boxenwand getreten hatte. Ein Quietschen und Grunzen. Es mussten zwei Tiere sein, die gerade miteinander zankten.


  Stone Ranch! Es war ein Name, verblasst, nicht mehr auffindbar. Es war, als hätte sie den Namen nie gehört. Cheyenne hatte ihr erzählt, dass sie weit draußen in der Wildnis lag. Sie sollte groß und weitläufig sein, dazu viele Pferde beherbergen. Hilary und Chase, zwei Personen, an die sie sich schwach erinnern konnte, aber nicht wusste, wo sie sie hinpacken sollte. Zwei graue Gesichter. Sie lebten von der Pferdezucht.


  Pferde! Nächtelang war sie wach geworden, weil Bilder sie verfolgten, sie in Angst und Schrecken versetzten, und immerzu waren es Pferde, die in diesen Bildern wohnten. Aber sie hatte keine Lebenserinnerung. Es war weg. Sie wusste nichts mehr über sich selbst. Nicht, was sie gemacht und getan hatte, welche Freundschaften sie gepflegt hatte, und wie weit Pferde in ihr Leben gehört hatten. Sie mussten eine Bedeutung gespielt haben, aber welche … Cheyenne hatte immer nur ein kurzes Statement abgegeben. Du bist gern geritten, hast Unterricht genommen und dich gerne in deren Nähe aufgehalten. Mehr war nicht. Ich will dich damit nicht nerven, sonst machst du dich verrückt. Irgendwann fällt es dir schon wieder ein.


  Es war ihr nicht mehr eingefallen. Nur die Bilder waren geblieben, aber sie wusste nicht, was sie mit ihnen anfangen sollte. Der Boden unter ihren Füßen war nicht nur aufgeweicht, sondern weg, verschwunden. Ihr fehlte der Halt, ihr Leben, einfach alles. Für die Erinnerung benötigte sie brauchbare Bilder. Bilder, mit denen sie ihr Gehirn stimulieren konnte. Aber dazu fehlte ihr etwas Bedeutendes.


  Das Augenlicht.


  Mit einer müden Bewegung nahm sie ihre dunkle Brille ab und wischte sich einmal kurz über die Augen. Auch wenn sie nichts sah, hin und wieder brannten und tränten sie. Man hatte ihr gesagt, das käme von den Narben. Narben, der Unfall … auch hier fehlten Sequenzen. Sie erinnerte sich an ein wirres Durcheinander, Geschrei, Gebrüll, sah jemanden die Hand heben, und … Der Schalter des Lebens hatte sich umgelegt.


  Vorsichtig tastend setzte sie sich die Brille wieder auf und schrak zusammen, als sie plötzlich ein kratzendes Geräusch von der Terrassentür her hörte. Den Atem anhaltend, wandte sie sich in jene Richtung, lauschte angestrengt und vernahm ein dezentes Winseln. Ein Winseln. Eines, wie es Welpen machten, wenn … Tapsende Geräusche verrieten ihr, dass sich etwas in ihrem Raum befand. Es hopste etwas herum, japste kurz auf, bevor es sie zu entdecken schien, denn die Geräusche näherten sich ihr.


  Kaya zog die Beine an sich heran und drückte sich in den Sessel zurück, als sie das Winseln direkt vor sich hören konnte. Es folgte ein leises, babyhaftes Bellen, während ein Kratzen erklärte, dass das Tier wohl an dem Möbelstück hochgesprungen war und mit den Krallen über den Stoff glitt. Wieder ein dezentes Bellen, welches weich und lustig klang, weswegen Kaya ihre Hand ausstreckte und vorsichtig in jene Richtung griff, in der sie die Geräusche vernehmen konnte. Sie zuckte zurück, als eine Zunge über ihre Finger fuhr. Dieses Dings bellte erneut, knurrte drollig und nieste herzhaft, was Kaya dazu veranlasste, nochmal ihre Hand auszustrecken. Diesmal erwartete sie das Lecken mit der Zunge, ließ es geschehen. Das Tierchen begann zu jammern und zu winseln, kratzte mehrmals über den Stoff, berührte sogar mit der Pfote ihre Finger, versuchte sich irgendwie festzuhalten. Dabei berührte Kaya das weiche, flauschige Fell und erriet, dass das Tier versuchte, hochzuklettern, weswegen sie es schnappte und aufhob. Erregt und freudig turnte der Welpe über ihren Körper, erreichte ihr Gesicht, begann es zu belecken und fand mächtig viel Spaß daran, nach ihren langen Haaren zu schnappen und daran zu ziehen. Kaya spüre, wie das Schwänzchen wackelte, und wie lustig es das Hündchen fand, auf ihr und auch mit ihr zu spielen. Sie berührte den weichen, felligen Körper, fühlte die spitzen Zähne, mit denen der Welpe in ihre Finger kniff, und hörte den Geräuschen mit einer gewissen Belustigung zu.


  „Yuma! Yuma, wo bist du denn?“


  Kaya hielt abrupt inne, als sie die Stimme von der Terrasse her hörte. Schritte sagten ihr, dass sich jemand der Tür näherte.


  „Yuma!“


  Jemand betrat den Raum. Kaya konnte es hören, presste sich eng in den Sessel und hielt automatisch das Hündchen fest an sich gepresst, das aber weniger Spaß daran fand und sich japsend versuchte zu befreien. Als ihm das nicht sofort gelang, gab es ein paar Winsel-, Knurr- und Gurgellaute von sich und machte dabei die Person auf sich aufmerksam.


  „Yuma, da bist du ja.“


  Jemand tapste heran. Kleine Schritte. Vielleicht von einem Kind. Kaya wandte den Kopf etwa dorthin, wo dieser jemand stehen geblieben sein musste. Sie konnte das leichte Atmen vernehmen, während sich der Welpe endgültig aus ihrem Griff herausgewunden hatte, über sie drüber krabbelte und mehr zu Boden rutschte als sprang.


  „Kaya?“


  Eine Kinderstimme. Sie hatte sich leicht verändert, dennoch gab es da eine deutliche Erinnerung. Sie wusste sofort, zu wem sie gehörte. Dankbar dachte sie an ihre Brille, die gottlob wieder auf ihrer Nase saß, damit man ihre Augen nicht sehen konnte. Sie waren trüb, erstrahlten nicht mehr in ihrer Naturfarbe, hatten einen milchigen Schimmer. Man hatte es ihr gesagt. Die Verletzung war schuld daran.


  „Hallo, Pinocchio.“


  Sie hörte ein leises Kichern. Kaya hatte sich nicht geirrt. Das Kind mochte gewachsen sein, aber das Gesicht hatte sich bestimmt nicht viel verändert. Das Kichern sagte ihr, dass sie sich an den Kosenamen erinnern konnte. Sie selbst hatte ihn erfunden, nachdem das Mädchen sie einmal angeflunkert hatte.


  „Yuma ist abgehauen und hat die offene Tür gefunden“, hörte sie das Stimmchen etwas unsicher.


  „Das macht nichts.“


  „Du hast ihn angefasst.“


  „Stimmt. Er ist sehr weich.“


  „Hast du ihn mit deinen Händen ´gesehen`?“


  Kaya zögerte einen Augenblick. Man hatte wohl mit der kleinen Ally gesprochen. Was hatte man ihr gesagt? Musste sie wachsam sein?


  „Wie kommst du darauf?“


  Das Mädchen druckste ein wenig herum.


  „Mum hat gesagt, du siehst mit den Händen, weil deine Augen kaputt sind. Stimmt das?“


  Kaya verhielt abermals. Wie einfach Kinder doch waren und wie gut es tat, genauso einfach antworten zu können.


  „Das stimmt. Meine Augen sind kaputt. Ich sehe nichts mehr.“


  Das Mädchen musste näher gekommen sein, denn auf einmal berührten kleine Hände ihren Arm.


  „Das muss scheußlich sein.“


  Scheußlich war ein Hilfsausdruck. Für sie war es die reinste Katastrophe, aber das konnte sie dem Kind definitiv nicht sagen.


  „Ich kann es nicht mehr ändern. Wenn du die Hand verlierst, musst du auch lernen, damit umzugehen. Sie wird nicht mehr nachwachsen.“


  „Dann musst du auch lernen, damit umzugehen, nichts mehr so recht sehen zu können. Ich werde dir beschreiben, wie alles aussieht, welche Farbe die Blumen haben, wie der Himmel ausschaut und welche Farbe unsere neuen Pferde haben.“


  Ally kletterte in den Sessel, drehte sich vorsichtig und quetschte sich irgendwie zwischen Lehne und Kaya, die etwas beiseite rutschte, um das kleine Mädchen heranzulassen. Sie schluckte hart, als das Thema ungewollt dorthin rollte, wo sie es nicht hin haben wollte.


  „Scotch ist immer noch unterwegs und stellt lauter Blödsinn an. Er stielt das harte Brot im Stall, mopst die Äpfel, und die Futterkammer müssen wir zusperren, damit er dort nicht mehr einbricht. Er hat sich mal so den Bauch voll gefressen, dass er drei Tage Bauchweh hatte. Wir haben ihn versucht einzusperren, aber er kommt überall raus, und wenn die Wände zu hoch sind, ist er so unglücklich, dass Mum ihn doch wieder frei laufen lässt. Bei den Koppelzäunen kriecht er immer unten durch. Manchmal darf ich ihn reiten, aber nur wenn Ben oder Gus dabei sind, da er sonst mit mir abhaut. Aber die haben jetzt auch viel mehr zu tun, seit der neue Stall fertig ist. Gus will zehn Pferde zum nächsten Rodeo bringen. Sie sagen, wir hätten die besten und wildesten Pferde. Beim letzten Rodeo hat sich Smoky den Fuß gebrochen. Er ist nicht mehr zurückgekommen und Winnipeg hat sich am Hals verletzt. Ich mag keine Rodeos. Aber Gus und Ben finden sie cool. Sie trainieren die Pferde für die Ropingbewerbe … Weißt du, dass Gus vor zwei Wochen von einem Pferd angefallen worden ist? Ziemlich hart sogar. Er hat sich den Kopf blutig geschlagen. Dad hat gesagt, das Pferd hätte ihn getötet, wenn er sich nicht gewehrt hätte.“


  „Gewehrt?“ Das Mädchen bemerkte nicht, wie hart Kaya schluckte. „Pferde greifen keine Menschen an. Sie laufen eher weg.“


  Es rutschte raus, ohne Überlegung, war da …


  „Der schon. Er ist noch nicht so besonders lange hier. Gus sagt, er wäre das beste Rodeopferd, das er je gesehen hat. Aber er hat allen verboten, seinen Paddock zu betreten oder auch nur in dessen Nähe zu kommen. Er wohnt hinter dem Stall, wo er ganz allein ist. Gus hat gesagt, er ist gefährlich, das macht ihn so gut, aber er will mit ihm allein arbeiten.“


  „Aha!“


  Ally merkte nicht, wie Kaya die Lippen zusammenpresste, sich immer mehr in den Sessel quetschte und sich mit der Hand durch das Gesicht wischte.


  „Ich habe mal gesehen, dass Gus ihn geschlagen hat, nachdem das Pferd versucht hat, über den Zaun zu springen. Gus war vielleicht sauer …“


  Die Tür ging auf. Ally hopste hastig vom Sessel und schnappte sich den Welpen, der sich gerade auf den Teppich gehockt hatte, um Pipi zu machen.


  „Du bist ein Ferkel, Yuma. Das macht man doch nicht.“


  „Ally?“


  Hilary wechselte einen schnellen Blick zwischen Kaya und ihrer Tochter, die sich ruckartig zu ihr umdrehte, den Welpen im Arm hielt, der es leider nicht mehr halten konnte und es einfach laufen lief. Die gesamte Suppe lief über Allys Kleidung und tropfte auf ihre Schuhe.


  „Sorry, Mum. Yuma ist hier rein gelaufen. Ich habe Kaya gefunden, als ich ihn gesucht habe. Du hast recht. Sie sieht wirklich sehr müde aus. Soll ich Yuma wieder zurückbringen?“


  Hilary griff nach einem Handtuch, welches auf einem Stoß auf einem Schrank neben der Tür lag, legte es über den feuchten Fleck am Boden und trat darauf, damit sich die Feuchtigkeit in den Stoff saugen konnte. Dabei drehte sie das Mädchen Richtung Terrassentür und gab ihr einen Schubs.


  „Bring ihn zurück zu den anderen. Wir werden sie nachher füttern. Dann geh dich bitte umziehen.“


  Das Mädchen nickte und war mit schnellen Schritten bei der Tür, blieb aber noch einmal kurz stehen.


  „Mach ich, Mum. Bis später Kaya.“ Und schon war sie weg.


  Cheyenne sah nicht mehr zu, wie das Mädchen verschwand, sondern stürzte auf ihre Schwester zu, die versunken in dem Sessel saß.


  „Kaya, was …“ Als sie näher kam, konnte sie die Tränen unter den Brillenrändern hervortreten sehen. Kaya hatte den Kopf gegen die Rückseite des Sessels gelehnt, während ein Tropfen nach dem anderen über ihr Gesicht lief. Cheyenne ging neben ihr in die Hocke und griff nach Kayas Hand. Obwohl es warm war, war sie eiskalt, wie sie auch selbst einen sehr leeren Eindruck machte.


  „Hat dir Ally irgendwas erzählt, was du nicht hören wolltest?“


  Sie bekam keine Antwort, konnte noch nicht mal in ihren Zügen lesen, da die Brille das meiste verdeckte.


  „Hat sie irgendwas Böses gesagt?“


  „Hör mal“, entschieden trat Hilary näher. „Ally mag sie, hat sie schon immer gemocht. Ihr würde nie einfallen etwas Böses zu ihr oder über sie zu sagen.“


  Cheyenne sah kurz auf.


  „Das meine ich gar nicht. Ich dachte nur, vielleicht hat sie sie nur etwas ´direkt` auf ihre Blindheit angesprochen, was bestimmt nicht gut angekommen ist.“


  „Ally ist ein Kind von sieben Jahren, das gerade mit der Schule angefangen hat. Sie unterscheidet nicht zwischen zu direkt oder ausgewichen, oder …“


  „Last Pinocchio in Ruhe. Sie hat nichts getan!“


  Man verstummte auf der Stelle, sah zu, wie sich Kaya einige Tränen abwischte.


  „Pinocchio?“


  Verwundert sah Cheyenne ihre Schwester an.


  „So hat sie Ally genannt, als sie das letzte Mal hier gewesen ist. Beide hatten mächtig viel Spaß dabei.“


  Chase trat durch den Raum und schloss die Terrassentür.


  „Und ich glaube, dass man einem Kind nicht vorwerfen kann, zu direkt zu sein. Kaya ist blind. Sie weiß es, wir wissen es, und das Wort zu verheimlichen beziehungsweise nicht auszusprechen und alles schön zu umschreiben, ist bestimmt nicht der richtige Weg. Wenn Ally sie darauf angesprochen hat, dann ist das in Ordnung, denn es werden immer mehr Menschen kommen, die sie darauf ansprechen werden, vielleicht unschön, vielleicht noch direkter. Dann sollte Kaya aber damit umgehen können. Ihre Blindheit zu verniedlichen ist definitiv falsch.“


  Es war ein stiller Blick, den Cheyenne zwischen ihrem Onkel Chase und Hilary hin und her warf, sich dann wieder abwandte und Kaya anstarrte, die sich einmal mehr durch das Gesicht wischte. Sanft strich ihre Schwester über ihre Hand, fasste schließlich in ihr Gesicht, fuhr behutsam über ihre Wange.


  „Ich werde dir deine Medikamente geben. Es ist sowieso schon Zeit dafür. Dann werde ich hier drinnen aufräumen und deine Sachen wegpacken. Ab morgen ist dann Tante Hilary für dich zuständig. Ich muss leider wieder nach Hause fahren. Das verstehst du doch, oder?“


  Es kam einmal mehr keine Antwort, nicht mal eine Bewegung, weswegen Cheyenne nach kurzer Zeit aufstand, ihre Tasche schnappte, die sie vorher auf einem kleinen Schrank abgestellt hatte, und daraus einige Medikamentenpäckchen entnahm, die sie der Reihe nach auf der Oberfläche des Schrankes abstellte.


  „Das sind ihre Tabletten, die sie täglich einnahmen muss. Ich schreibe euch genau auf, was sie morgens, und was sie abends bekommt, und was, wenn es notwendig ist. Ich lege auch die Telefonnummer von Dr.Elliot dazu, der euch weitere Rezepte ausstellen kann. In vier Wochen muss sie wieder ins Krankenhaus. Zur Kontrolle. Vielleicht ändert sich dann ihre Medikation. Je nachdem, wie es ihr geht. Tja …“ Als sie das siebten Päckchen auf dem Möbelstück abstellte, hörte Chase endgültig auf zu zählen. Er nahm nur eine Schachtel in die Hand, las die Aufschrift und informierte sich auf der Rückseite kurz über die Wirkung des Präparates. Ohne eine Miene zu verziehen, stellte er es wieder zurück. Cheyenne übersah den Blick, den er seiner Frau zuwarf, die daraufhin dezent nickte.


  „Du, ich glaube wir lassen dich ein wenig mit ihr allein. Dort drüben im Schrank findest du Bettzeug. Ich weiß nicht, wie ihr das machen wollt. Entweder du schläfst auf der Couch oder ihr schlaft zusammen im Bett. Es ist groß genug für zwei. Ich denke, ihr werdet da schon klar kommen. Wir beide müssen noch in den Stall. Gus und Ben sind mit den Pferden draußen und kommen erst später, deswegen werden wir die Fütterung übernehmen.“


  Es kam ihnen ein mildes Lächeln entgegen.


  „Ist in Ordnung. Ich kümmere mich hier um alles. Heute Abend werde ich sowieso früh ins Bett gehen, denn ich möchte morgen zeitig aufbrechen, damit ich abends zuhause sein kann.“


  „Na dann. Wir sehen uns beim Abendessen.“


  Hilary und Chase verließen den Raum, schlossen die Tür hinter sich und konnten deshalb nicht sehen, wie Cheyenne sofort nach ihrem Handy suchte, welches sie auch noch in ihrer Tasche fand. Hastig wählte sie eine Nummer und hielt sich das Gerät ans Ohr. Es dauerte auch gar nicht lange, bis sich jemand meldete.


  „Hi Schatz!“


  Niemand sah, wie Kaya ihren Kopf drehte.


  „Ja, wir sind gut angekommen. Chase und Hilary sind sehr nett. Aber trotzdem glaube ich, dass wir sehr vorsichtig sein müssen. Einstweilen ist sie gut untergebracht. Wir werden schnell arbeiten müssen. Mach bitte bei den Behörden nochmal Druck, damit wir die Verfügung durchbekommen. Dr.Elliot nimmt sie sofort auf, sobald wir haben, was wir brauchen. Aber bis dahin sind noch ein paar Papiere zu unterschreiben. Wir sollten sie auf gar keinen Fall zu lange hier lassen. Das könnte Fragen aufwerfen. Solange sie ihre Pillen bekommt, ist alles in Ordnung. Wenn man die aber absetzt, könnte es ein Problem geben.“


  Kayas Kopf ging nach unten, blieb eine Weile hängen, bevor sie ihn wieder Richtung Terrassentür drehte. Kurzzeitig dachte sie an den kleinen Hund, der hereingekommen war und so mir nichts dir nichts Kontakt zu ihr gesucht hatte. Er hatte ihr kurzfristig etwas gegeben. Ein warmes Gefühl. Ein paar Worte, gesprochen mit Ally, die formlos und ohne nachzudenken sagte, was sie sich dachte, Fragen stellte und dabei etwas Natürliches mitbrachte. Es waren Momente, in denen sie sich genau das wünschte … etwas Einfaches, Normales.


  „ …genau, Schatz. Ich weiß, dass es nicht leicht werden wird. Vielleicht haben wir ja auch Glück und können die Sache bald der Vergangenheit zuschreiben. Bis dahin kann sie hier bleiben. Vielleicht rufst du nochmal Dr.Elliot an und fragst wegen dem Gutachten nochmal nach.“


  Vorsichtig atmete Kaya durch. Sie hörte schon fast nicht mehr hin.


  „Ist gut. Ich bin morgen Abend wieder da. Stehe früh auf.“


  Gerne hätte sie noch etwas den Geräuschen gelauscht, die von draußen herein gekommen waren. Aber man hatte die Tür verschlossen.


  „Ja, danke. Ich liebe dich auch. Tschüss!“


  Cheyenne legte auf und ließ das Handy wieder in die Tasche rutschen. Laut seufzte sie auf, bevor sie einige der Medikamentenpackungen schnappte und damit im Badezimmer verschwand. Schon bald konnte man das Wasser rauschen hören, bevor sie wieder heraus kam, einen Becher vor sich her balancierte und in der anderen Hand einige Tabletten zusammenschüttelte. Leise trat sie an Kaya heran.


  „Hier!“


  Sie nahm ihre Hand auf und übergab ihr fünf Tabletten von unterschiedlicher Form und Farbe.“


  „Damit du nicht mehr weinst, gut schlafen kannst und ruhiger wirst.“


  Ohne Widerrede nahm Kaya die Pillen, schüttete sie sich mit gutem Ziel in den


  Mund, nahm den Becher und trank ihn fast leer. Warum er zu Boden fiel, konnte Cheyenne nicht genau sagen. Für sie sah es so aus, als würde Kaya einfach die Kraft fehlen, ihn zu halten. Nochmal hockte sich die dunkelhaarige Frau vor den Sessel.


  „Es wird schon wieder. Wirst sehen. Wir werden etwas finden, was dich begeistert. Du lernst neue Menschen kennen, bist dort, wo man dir helfen kann. Es wird bestimmt alles wieder gut.“


  Kaya zog ihre Hände an sich heran und rollte sich noch mehr ein. Eine Antwort gab es nicht. Was hätte sie auch groß sagen sollen?
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  „Hast du das gesehen?“


  Chase warf nochmal einen Blick zum Haus, um sicher zu gehen, dass ihn auch niemand hören konnte. Aber vom Stall aus war es unmöglich, etwas mitzubekommen. Die Terrassentür war zu, der Weg viel zu weit.


  „Die hat eine halbe Apotheke, mit der sie Kaya füttert. Hilly, ich bin kein Arzt, aber ich weiß, dass niemand so viele Medikamente auf einmal bekommen sollte. Sie schluckt Schlafmittel. Was ich in der Hand hatte, waren starke Schlafmittel. Glaubst du wirklich, dass Kaya sowas braucht?“


  Hilary schüttelte den Kopf und stellte einen leeren Eimer beiseite.


  „Ich weiß es nicht.“ Eine Maus schoss erschrocken davon, als der Eimer etwas wackelte, was aber nicht bemerkt wurde. „Mein Hausverstand sagt mir, dass es bestimmt nicht gut ist, was Kaya da, angeblich ihrer Augen wegen, alles einnehmen muss. Sie ist blind, hat Erinnerungslücken, vielleicht auch ganz grobe Verluste. Ihre Augen werden nicht mehr heilen und mit viel Glück, wird sie sich möglicherweise irgendwann wieder an irgendwelche Dinge erinnern können, die sie durchlebt oder gemacht hat. Vielleicht braucht sie ab und an ein Beruhigungsmittel, ja, aber diese Menge, da gebe ich dir recht, die würde einen Elefanten lahm legen.“


  Chase verschränkte die Arme vor der Brust und nickte bestätigend.


  „Glaubst du, dass sie psychisch so gestört ist, dass sie gefüllt wie ein Chemielabor rumrennen muss? Mein Verstand sagt mir nämlich gerade, dass das der Grund ist, warum sie aussieht, wie sie aussieht. Es ist schön, dass sich Cheyenne seit jenem Tag so gut um sie kümmert, aber meines Erachtens behandelt sie Kaya wie ein Baby, wie jemanden, der komplett huschi ist. Kaya ist doch nicht entmündigt und schon gar nicht so bescheuert, dass sie nicht selbst entscheiden und sagen kann, was sie will oder was sie nicht will.“


  Fast schon wild wirbelte seine Frau herum und griff nach einer Heugabel, als ob sie eine Waffe suchen würde.


  „Ja, aber so wie es aussieht, übernimmt alles momentan Cheyenne für sie und Kaya hat, dank der Medikamente, kapituliert, und will oder kann sich vielleicht gar nicht selbst helfen, weil sie halbtot vor sich hin vegetiert. Sie mag Probleme haben, ihre Blindheit zu akzeptieren. Aber deswegen ist sie nicht doof, nicht blöd und durchaus noch ein eigener Mensch, der auch eigene Entscheidungen treffen sollte. Wir haben sie hier. Ich werde sie nicht wie ein Baby behandeln und ich weigere mich zu glauben, dass man das muss. Ich sehe in ihr meine erwachsene Nichte, und davon wird mich nichts abbringen.“


  Chase schnaubte durch die Nase und suchte sich einen Besen. Auch eine Waffe?


  „Ich hoffe, dass wir da nichts falsch machen. Cheyenne erwürgt uns, wenn wir Kaya etwas tun.“


  „Willst du ihr etwas tun?“ Hilary tippte ihrem Mann gegen die Brust. „Ich nicht. Ich will ihr helfen, sich wieder zurechtzufinden. Cheyenne fährt morgen nach Hause. Damit ist sie erst mal weg und wir werden sehen, was wir machen können. Kaya soll nicht völlig benebelt in ihrem Zimmer rumsitzen und Trübsal blasen, sondern mitkriegen, dass das Leben weitergeht. Sieh sie dir an. Sie ist dünn, vollkommen entkräftet. Glaubst du nicht, dass sie zunimmt, wenn man sie etwas füttert und dieses Zeug aus ihrem Körper raus lässt?“ Hilary wandte sich kurz ab, wäre fast schon mit ihrer Waffe verschwunden, blieb aber doch nochmal stehen und drehte sich um. „Und ich fresse einen Besen mitsamt Stiel, wenn uns das nicht gelingt. Vielleicht sollten wir sie nicht für die sehende Welt begeistern, sondern wir uns für die Welt der Nichtsehenden.“


  Chase blickte noch einmal nach draußen, hinüber zur Terrasse, aber die Tür war nach wie vor verschlossen.


  „Hilly, ich fühle mich noch immer etwas überfordert. Ich habe noch nie gesehen, wie ein Mensch, und ich kannte Kaya vorher und mochte sie, innerhalb eines halben Jahres so abstürzen kann. Ich erkenne sie nicht wieder.“


  Er übersah es fast, wie seine Frau ihre „Waffe“ an die Wand lehnte, heranwehte, in sein Gesicht griff und ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab.


  „Und dafür liebe ich dich.“


  Etwas erstaunt blickte Chase in das liebliche Gesicht, wenige Zentimeter vor dem seinen.


  „Für was?“


  „Zuzugeben, dass auch du deine Schwächen hast und nicht alles kannst.“ Es kam noch ein zweiter Kuss, auf die Lippen, der ihre Aussage deutlich unterstrich. Sanft war der Blick in seine dunklen Augen. „Was hätte ich damals nur gemacht, wenn du mir nicht über den Weg gelaufen wärst, Chase Stone. Komm jetzt. Machen wir den Stall fertig“, sie drehte sich bereits wieder zu ihrer „Waffe“ um, „füttern den wüsten Haufen unserer Welpen und … welcher Welpe war das nochmal, der sich zu Kaya verirrt hat?“


  „Ähh“, irgendwie schien sich Chase „Waffe“ gerade in einen Haltestock verwandelt zu haben, „äääähhh, ich glaube, Ally nennt ihn Yuma. Der kleine Dicke, der ständig abhaut, alles anfrisst, alles stiehlt und Scotch immerzu in die Fersen zwickt.“


  Ein Lächeln ließ das Gesicht vor ihm erstrahlen.


  „Ich habe da so eine Idee. Komm schon, machen wir fertig.“


  Mit einer schnellen Bewegung schnappte sie sich endgültig die Heugabel und begann das Heu von dem großen Rundballen abzuwickeln und in die Boxen zu werfen. Mit lauten Klopfgeräuschen signalisierten die Pferde, wer noch nichts hatte und ungeduldig auf sein Futter wartete. Chase verschwand irgendwo im hinteren Bereich des Stalles und begann dort irgendwelche Säcke von A nach B zu räumen. Jedenfalls konnte man das Knistern des Papieres und das Schüttgeräusch vernehmen, wenn Futter in eine Tonne gegossen wurde.


  Insgesamt lebten auf dem Hof an die vierzig Pferde. Die Stuten waren mit ihren Fohlen Tag und Nacht draußen auf der Weide, wo sie auch gefüttert wurden. In den Stallungen befanden sich nur jene Tiere, die geritten, trainiert oder anderweitig vorbereitet werden mussten. Chase arbeitete nur noch die Ranchpferde. Eine Verletzung an der Hüfte hatte ihn dazu gezwungen, etwas kürzer zu treten und die Hauptaufgaben seinem Sohn Gus zu überlassen, der mit Leib und Seele Rodeobewerbe bestritt, und sich immer wieder mit seinem Team traf, um dafür zu trainieren. Daneben gab es die Pferdezucht. Die Jungtiere wurden sorgfältig sortiert, um entweder roh belassen oder zugeritten zu werden. Für Rodeobewerbe kamen nur die scheuen, halbwilden und auch bockigen Pferde in Frage, die nie lernen sollten einen Sattel, eine Zäumung oder einen Menschen zu tragen. Sie blieben halbwild, um auch in Zukunft für weitere Veranstaltungen zur Verfügung stehen zu können. Gus besaß Talent und Gefühl, von Anfang an die ruhigen, einfachen Pferde, die zugeritten werden sollten, von den bockigen zu trennen. Man wusste um die Pferde der Stone Ranch und Gus sorgte immer wieder für guten Nachschub, der das meiste Geld brachte. Geld, welches die Ranch nach dem Umbau gut gebrauchen konnte.


  Für den neuen Stall war ein großer Kredit aufgenommen worden, der nun den Hof belastete. Es war notwendig, gutes Geld zu verdienen, um die angefallenen Kosten auch bewältigen zu können. Aber Gus zeigte sich intelligent und seiner Aufgabe gewachsen. Bisher konnte sich Chase nicht beklagen, auch wenn …


  Im Moment dachte er nicht weiter darüber nach, sondern verteilte Kraftfutter, kehrte zusammen, überprüfte die Tränker und holte mit dem Traktor einen neuen Ballen Heu, der dann am Morgen der Fütterung dienen sollte.


  Als es zu dämmern begann, war der Stall fertig. Scotch, das etwas zu dick geratene braun-weiße Pony, hatte sich, wie immer, nicht einfangen lassen und würde, wie sonst eben auch, die Nacht draußen verbringen, irgendwo auf den Wiesen, wo er dafür sorgte, dass seine Speckröllchen nicht weniger wurden. Die Welpen wurden in einen Schuppen gesperrt, wo deren Bereich mit Stroh ausgelegt war und eine große Schlafmulde als Kuschelplatz diente. Mit ihren kugelrunden Bäuchen ließen sie sich zufrieden in das Stroh fallen und beschwerten sich auch nicht, als die Schuppentür verschlossen wurde. Mutterhündin Fly stellte ihr Gesäuge nicht mehr besonders oft zur Verfügung, sondern blieb lieber mit ihrer Familie im Haus.


  Nach der Stallarbeit begann Hilary zu kochen, während Chase etwas aufräumte. Weder Cheyenne noch Kaya ließen sich blicken. Ally spielte im Wohnzimmer mit ihrem Puppenhaus, in dem es mindestens genauso viele Tiere gab, wie im Zoo. Auf ihrem, kleinen Holzbauernhof lebten nicht nur Schweine und Rinder, sondern auch Giraffen und Nashörner. Pferde weideten neben Gazellen, und der Hund freundete sich mit einem Löwen an. Ihre Puppen wechselten jeden Tag den Namen, stritten einmal miteinander, um sich Augenblicke später wieder zu versöhnen oder sich in andere Persönlichkeiten zu verwandeln. Dabei hörte Ally gerne Märchen CDs, die die Handlung im Puppenhaus stark beeinflusste.


  Kurz bevor es ganz dunkel wurde, erschienen Gus und Ben auf dem Hof. Der mächtige Dodge Pick Up zog den Pferdetransporter, in dem fünf Pferde Platz fanden, direkt an den Stall heran. Es knallte und krachte. Die Pferde wollten raus.


  Chase half noch schnell die Tiere abzuladen und zu versorgen. Er brachte eine relativ junge, aber schon gerittene Painthorsestute in den Stall und entdeckte, als er das Tier mit einer Abschwitzdecke zudecken wollte, blutige Stellen an ihrer linken Bauchseite. Vorsichtig strich er mit den Fingern darüber, wobei die Stute mit ihrem Hinterfuß hochschlug und damit Schmerz signalisierte. Zornig hatte sie die Ohren angelegt, wich seiner Hand aus, weswegen Chase sie nicht weiter berührte, aber dafür ihre rechte Seite kontrollierte. Auch dort fand er dieselben Verletzungen, weniger ausgeprägt, weniger stark, aber sie waren vorhanden. Eine Zeitlang blieb er neben der Stute stehen, streichelte sanft ihren Hals, bevor er die Decke verschloss und das Tier allein ließ. Vielleicht sollte er doch mit seinem Sohn reden. Immer wieder fand er Verletzungen bei den Pferden, die sie sich nicht auf der Koppel zugezogen hatten. Kratzer, Schürfwunden, vielleicht mal ein Biss, das kam von der Koppel, wenn sich die Tiere untereinander stritten. Das passierte, war normal. Aber es gab Verletzungsmuster, die manchmal sehr zweideutig waren. Das letzte Gespräch deswegen mit Gus hatte im heftigen Streit geendet. Gus wisse, so seine damalige Aussage, dass das Überleben der Ranch von den Pferden abhinge. Er würde den Tieren, die auch sein Dasein gewährleisteten, nicht schaden, denn dann könne er sich selbst ins Knie schießen. Eine plausible Erklärung. Dennoch sahen die Wunden der Pferde viel zu oft nach etwas anderem aus. Dinge, die es früher nicht gegeben hatte.


  Chase seufzte auf, strich dem jungen Tier über den Rücken, zupfte die Decke noch etwas zurecht und verbannte die Gedanken aus seinem Kopf, die hochkrochen und sich nach vorne schieben wollten. Vielleicht gab es für sein Handeln eine Erklärung, eine ganz normale Erklärung, die alles rechtfertigte.


  Bevor Chase den Stall verließ, warf er vorsichtshalber auch noch einen Blick auf die anderen beiden Tiere, die heute mit Gus unterwegs gewesen waren. Der Wallach, auf dem Ben, sein jüngerer Sohn, geritten war, schien vollkommen in Ordnung, fraß sein Heu und schien rundum zufrieden. Das zweite Tiere hatte eine frische Abschürfung im oberen Bereich seines Halses, dicht hintern den Ohren. Sie reichte vom Genick, bis zu den Ganaschen. Das Pferd neigte dazu, sich beim Verladen zu wehren, zickte herum, was ein heftigeres Zugreifen manchmal nötig machte. Vermutlich hatte er sich dabei aufgewetzt. Es sah nicht besonders schlimm aus, würde in wenigen Tagen wieder verheilt sein. Chase wandte sich von dem Tier ab. Gus würde nichts tun, was dem Hof schadete. Davon war er felsenfest überzeugt. Er erhielt die Ranch. Das Geld, welches sie verdienten, schaffte er heran. Diese kleine Wunde würde verheilen, noch nicht mal Narben hinterlassen. Aber die Paintstute? Musste der Preis wirklich so blutig und hoch sein? Wann musste man wegsehen, wann nicht? Wann diente es dem Wohl des Hofes, wann ging es zu weit? Gab es noch irgendwo Grenzen oder wurde man so hart, dass man diese übersah? Erstarb irgendwann jedes Gefühl, wenn es um Geld ging? Geld, welches sie einfach brauchten, um zu überleben? Hatte er vielleicht schon zu viel übersehen und zugelassen, und so getan, als ob nichts wäre?


  Es war bereits dunkel, als sich die Familie in der Wohnküche versammelte. Der Fernseher lief. Es duftete nach einem köstlichen Braten, den Hilary schon vor einer Stunde ins Rohr geschoben hatte, und sich langsam knusprig und appetiterweckend zeigte.


  Gus, hochgewachsen, kräftig, dunkelhaarig, platzte wie Hulk Hogan in den Raum, nahm sich eine Bierdose aus dem Kühlschrank, öffnete sie und zog einmal kraftvoll an, bevor er absetzte und sich mit dem Handrücken über den Mund wischte.


  „War das heute ein harter Tag“, stöhnte er. „Aber das Training ist gut gelaufen. Beim nächsten Rodeo werde ich bestimmt einige Pferde gut verkaufen können.“ Entspannt streckte er die Beine aus, nahm seine Bierdose erneut hoch und tat noch einige tiefe Schlucke. „Ist eigentlich unser neues Familienmitglied schon da?“ Ein sattes Rülpsen verkneifend, nahm er die Bierdose runter, presste die Lippen zusammen, um auch den Rest an Kohlensäure nicht laut vorne raus zu lassen.


  „Gibt’s bald was zu Essen, Mum? Ich habe einen Bärenhunger.“


  Der schlanke, dunkelhaarige Ben quetschte sich an dem Stuhl seines Bruders vorbei, sprang in die Polster der Couch, warf einen Blick in den Fernseher und griff nach der Fernbedienung.


  „Gleich.“ Hilary zog einen Topf vom Herd. „Geh dir bitte vorher die Hände waschen. Und ja, Kaya ist schon da. Sie sind heute Nachmittag gekommen.“


  „Ist ihre Schwester, diese feine Tussi, auch mit dabei?“ Es klang beiläufig, während er wieder von seinem Bier trank und sich diesmal das Rülpsen nicht verkniff.


  „Gus, also bitte. Wenn, dann nicht bei Tisch, okay. Mach das draußen im Stall. Und was Cheyenne betrifft, ja sie ist hier. Kaya kann blind wohl kaum selbst fahren.“


  „Stimmt.“ Der junge Mann stellte die Bierdose beiseite. „Hatte ich vergessen. Die sieht ja nichts mehr.“


  „Und ich würde dich bitten, im Beisein von Cheyenne damit etwas höflicher umzugehen und den Cowboy draußen auf der Weide oder im Stall zu belassen. Kaya findet sich sehr schwer damit ab.“


  „Und was hat das mit dieser Tussi zu tun? Ist die etwa auch blind?“


  Fast schon ärgerlich drehte sich Hilary um und starrte ihren Sohn blitzend an.


  „Nein, aber sie kümmert sich sehr aufopfernd um Kaya. Deine Meldungen könnten schief ankommen. Ich weiß, dass du sie nicht magst, ich will aber trotzdem keinen Streit. Sie fährt morgen sowieso wieder nach Hause, also kann ich von dir hoffentlich erwarten, dass du dich in der Zeit, in der du in ihrer Gegenwart verweilst, etwas zusammenreißt. Ist das machbar?“


  „Sieht sie wirklich gar nix mehr, Mum?“ Ben zappte sich durch sämtliche Programme, sah noch nicht mal auf.


  „Ich nehme an, nein. Ihr geht es nicht gut und sie sieht auch nicht besonders gut aus, also … vielleicht etwas Respekt, wenn ich bitten darf.“


  „Und am Morgen streuen wir Kaya dann ein paar Körner vor die Füße, um zu sehen, ob selbst ein blindes Huhn mal ein Korn findet …“


  „Gus!“


  Er sah kurz auf, konnte die funkelnden Augen seiner Mutter erkennen und nahm die Bierdose wieder in der Hand, in der noch ein letzter Rest schwappte.


  „Ist ja gut, ich habe verstanden“, trank sie leer, zerquetschte sie in seinen Händen und warf sie seinem Bruder zu. Ungewollt traf er ihn am Kopf.


  „Hey, spinnst du.“


  „Sorry Bruder, mach einfach die Augen besser auf. Deine funktionieren ja noch.“


  Vermutlich hätte Hilary in diesem Moment etwas Unfeines in den Raum geworfen, wenn nicht plötzlich die Tür aufgegangen und Cheyenne eingetreten wäre, was Gus dazu brachte, mit seinem Lachen aufzuhören und entfremdend in das Gesicht der jungen Frau zu blicken. Diese blieb ebenfalls kurz in seinem Antlitz hängen, verzog dabei kaum ihre Miene. Hatte sie den letzten Satz gehört? Vielleicht mehr?


  Chase war es, der die Spannung gar nicht erst aufkommen ließ, die sich gerade bilden wollte, kam von hinten auch noch durch die Tür und schob Cheyenne weiter in den Raum.


  „Wo ist Kaya? Geht es ihr nicht gut?“


  Cheyenne ließ Chase an sich vorbeitreten, sah ihm nach, wie er sich zum Tisch bewegte, bevor sie einen Blick in das Gesicht ihrer Tante warf. Der verbissene Ausdruck verschwand und wurde von einem Lächeln ersetzt. Die Spannung glitt etwas von ihrem Körper.


  „Sie schläft“, erklärte sie süß, wobei nur Gus das Aufblitzen ihrer Augen bemerkte, als sie sein Antlitz ein weiteres Mal streifte. „Ich glaube nicht, dass sie kommen wird.“


  „Aber, sie hat doch noch gar nichts gegessen“, warf Hilary erstaunt ein, nachdem sie einen Stapel Teller auf den Tisch gestellt hatte. „Sie könnte gut etwas vertragen.“


  „Ich habe ihr etwas von dem Obst gegeben, welches wir mitgenommen haben. Mehr bringt sie sowieso nicht runter. Sie hat gesagt, dass sie schlafen will.“


  „Aha!“, brachte Hilary heraus, bemüht, sich ihre Missbilligung nicht wirklich anmerken zu lassen, verteilte die Teller vielleicht etwas heftig. Es war nur ein dezenter Blick, den sie Chase zuwarf, um sich dann wieder ihren, Töpfen, Pfannen und Schüsseln zu widmen.


  „Aber du wirst doch sicher etwas essen, oder?“


  Oh, wie dankbar war Hilary ihrem Mann in diesem Moment, für seine natürliche Unbekümmertheit. Die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, wäre weniger zwanglos gewesen.


  „Ein wenig was.“ Cheyenne tat einen weiteren Schritt in Richtung Tisch. „Nicht viel. Sonst liegt mir das hinterher schwer Magen.“


  Gus rutschte mit seinem Stuhl etwas nach hinten und warf einen prüfenden Blick auf Cheyennes Gestalt.


  „Vielleicht solltest du anfangen, etwas mehr zu essen, als nur diese Model-mini-füll-das-Zahnloch-Portionen. Hier draußen würdest du als Drahtesel durchgehen, bei dem man sich im feucht fröhlichen Sport die Knochen blau schlägt. Gibt’s bei euch da in der Stadt nix zu kauen oder finden dort die Jungs Frauen wie dich toll, bei denen man aufpassen muss, ihnen beim Grabschen nicht Arme und Beine zu brechen?“


  Chase war aufgestanden, um das Besteck bei jedem Teller zu platzieren, wobei seine Handgriffe deutlich heftiger ausfielen als sonst, während Hilary einen Deckel geräuschvoll in die Abwasch fallen ließ.


  „Und Kerle wie dich würde man als stehengebliebene, schroffe und unzivilisierte Buschmenschen abstempeln, die definitiv nicht laut genug ´hier` geschrien haben, als der liebe Gott die Intelligenz verteilt hat. Wenn dir was an mir nicht gefällt, dann guck in eine andere Richtung.“


  „Fein, Gus, jetzt bist du wieder dran!“ Von der Couch her klatschte jemand in die Hände. „Macht weiter. Wird’s noch spannender …?“


  „Mummy, gibt’s schon was zu essen?“


  Ally brachte die Runde einmal mehr zum Verstummen, während sie ihr Puppenhaus allein ließ, an den Tisch herantrat und auf die Sitzbank kletterte. Cheyenne warf Gus noch einen vernichtenden Blick zu, den dieser aber mit einem frechen Grinsen quittierte.


  „Deine Schwester war mir schon immer lieber, als du.“


  „Soll ich euch nach draußen begleiten?“ In aller Seelenruhe stellte Chase Gläser auf den Tisch.


  „Nach draußen, wieso?“ Gus drehte sich zu ihm um.


  „Damit ich euch irgendwann wieder reinholen kann, wenn ihr euch fertig geprügelt habt. Halt dich einfach ein wenig zurück, junger Mann. Cheyenne ist unser Gast. Du wirst ihre Anwesenheit überleben.“


  „Ich bleibe sowieso nur bis morgen.“


  „Gott sei Dank!“ Gus stand auf. „Ich hole mir später etwas. Sonst könnte es passieren, dass ich mich zwischenzeitlich, vielleicht auch noch während ihrer Anwesenheit, übergeben muss.“


  Er verschwand und schlug die Tür heftig hinter sich zu.


  Für Momente war es totenstill. Nur der Fernseher dudelte. In jener Serie die lief, ertönte gerade wildes Geschrei gefolgt von ein paar Schüssen. Jemand schrie: Bringt das Miststück um. War Gus in den Fernseher gesprungen?


  „Tut mir leid, Cheyenne.“ Hilary stellte den Braten auf den Tisch, servierte Kartoffeln und Gemüse und langte nach dem Brotkorb. „Gus war noch nie einfühlsam und fein.“


  „Vergiss es“, Cheyenne winkte ab. „Wir konnten uns noch nie wirklich leiden. Warum sollte es jetzt anders sein. Ich bin für ihn noch immer das zickende Püppchen aus der Stadt, und er für mich der grobe Cowboyklotz. Solange es so ist, ist es okay. Er muss Kaya mögen, nicht mich, und soweit ich mich erinnern kann, hat er sich nach ihr mal den Hals verrenkt. Nur das eben Beziehungen innerhalb der Familie nicht funktionieren.“


  „Cheyenne, wo denkst du hin.“ Hilary stellte den Brotkorb ab und deutete auf einen Stuhl.


  „Wäre auch Inzucht“, kam es von der Couch. „Jedenfalls ist das bei Pferden so.“


  Chase setzte sich und konnte sich ein Lachen doch nicht ganz verkneifen.


  „Irgendwie komme ich mir in die Jugend zurückversetzt vor. Tussi, Püppchen. Cowboyklotz, Inzucht, Ideen habt ihr. Wenn der Umstand nicht so tragisch wäre, könnte es fast schon komisch sein. Kommt ihr jetzt alle. Ich habe Hunger.“


  Ben setzte sich zu Ally auf die Bank, während Hilary noch den Braten zerschnitt. Etwas Fröhliches beziehungsweise Entspanntes kam nicht wirklich auf. Man sprach über Belangloses, schnitt das Thema um Kaya bewusst nicht an, und auch Gus wurde in dem Gespräch nicht erwähnt. Ally alberte mit Ben rum und Chase bemühte sich nach Kräften, etwas Spaß in die Runde zu bringen, was er nur begrenzt schaffte.


  Als Cheyenne dann verkündete sich zurückziehen zu wollen, war das Aufatmen aller zwar nicht zu sehen, aber deutlich zu spüren.


  Wie froh man doch war, dass sie nicht beschlossen hatte, länger zu bleiben.


  Zurück in dem niedlichen, kleinen Zimmer warf Cheyenne einen prüfenden Blick auf den schlafenden Körper ihrer Schwester. Die Apfelstücke, die sie ihr gegeben hatte, lagen unangetastet auf dem Nachttisch, das Wasserglas stand daneben. Voll. Eine Weile starrte sie auf Kaya, lauschte ihren Atemzügen, berührte sanft ihre dünnen Finger, die auf dem Polster lagen. Sie fühlten sich knochig an.


  Sie dürfen die Antidepressiva keinesfalls mit irgendwelchen Appetithemmern einnehmen. Das könnte fatale Folgen haben.


  Cheyenne hatte dem Arzt groß in die Augen gesehen und erst nach einer Weile den Kopf geschüttelt.


  Ich bin zwar schlank, aber ich nehme keine Appetithemmer, die sind für jemand anderen. Trotzdem, danke für die Info.


  Und hatte die Schachtel eingepackt.


  


  Als am nächsten Morgen der Wecker läutete, war Cheyenne schon längst wach, hatte sich geduscht und angezogen. Sorgfältig hatte sie noch am Vorabend die Kleidungsstücke ihrer Schwester in den Kleiderschrank geräumt und ihr erklärt, wo was zu finden war. Die Medikamente standen fein säuberlich aufgereiht auf der Kredenz. Auf jedem Päckchen klebte ein Zettel, wann Kaya was zu bekommen hatte, mit der Bitte, ja darin nicht schlampig zu werden, da das verheerende, gesundheitliche Folgen für sie haben konnte. Auf einen Teller hatte sie einige Müsliriegel abgelegt.


  Zufrieden schnappte sich Cheyenne ihre Tasche und warf einen Blick auf ihre noch schlafende Schwester, bevor sie den Raum verließ.


  In der Küche traf sie auf Hilary, die sie mit einem fröhlichen guten Morgen begrüßte.


  „Ich habe die Medikamente auf den Schrank gestellt, beschriftet, und auch einige Müsliriegel liegen lassen. Die isst Kaya immer zum Frühstück. Trinken tut sie Tee. Meist ungesüßt. Unter den Teller geklemmt liegt meine Visitenkarte. Wenn ihr mit ihr nicht klar kommt, ruft mich bitte an. Dann lasse ich mir etwas einfallen …“


  Sie übersah es fast, als sich Hilary plötzlich umdrehte und ihr einen Becher vor die Nase hielt.


  „Kaffee? Ich habe auch noch Kuchen da. Wäre vielleicht ganz gut, bevor du wegfährst.“


  Automatisch nahm Cheyenne den Becher an, blickte hinein und entdeckte wirklich schwarzen, dampfenden Kaffee, der eine verführerische Duftnote durch den Raum schickte.


  „Oh danke!“


  Ohne eine wirkliche Antwort zu erhalten, stellte Hilary einen Teller auf den Tisch, schob Cheyenne zu einem Stuhl und drückte sie sanft hinein.


  „Mach dir mal nicht so viele Sorgen. Du tust ja so, als hätte Kaya einen Dachschaden. Wenn ich etwas brauche, kann ich sie fragen. Sie ist eine erwachsene Frau, nicht doof, sie kann sich mitteilen und auch sagen, wenn sie etwas braucht …“


  „Sie wird es nicht tun“, wurde sie unterbrochen. „Kaya redet kaum und weiß nicht mehr, wann ihr etwas fehlt und wann nicht. Ich sagte doch schon, sie verhält sich wie ein Kleinkind.“


  Sie erhielt ein warmes Lächeln.


  „Ich habe drei davon erfolgreich großgezogen. Sie sind alle gut davon gekommen, und ich konnte stets erraten, wann ihnen etwas gefehlt hat, tue es auch heute noch, wenn sie versuchen, etwas zu verheimlichen. Bei Kaya werden mich meine Instinkte mit Sicherheit ebenso wenig im Stich lassen. Auch Pferde tun sich etwas schwer, sich mitzuteilen, weil sie eben unsere Sprache nicht sprechen, und selbst da wissen wir, was sie brauchen und was nicht. Jetzt hör schon auf, Cheyenne. Wir werden Kaya schon nicht eingehen lassen. Vertrau uns ein wenig, okay?“


  Eine Weile sahen sich die Frauen gegenseitig in die Augen, bis Cheyenne zart zu nicken begann und vorsichtig an dem Kaffee nippte.


  „Okay!“ Sie nickte etwas heftiger. „Okay. Vielleicht mache ich mir wirklich zu viele Gedanken, weil ich mich eben so lange um sie gekümmert habe. Ihr werdet das schon machen.“


  „Siehst du.“ Hilary schob den Kuchen näher an sie heran. „Lass einfach ein wenig los. Wir kriegen das schon hin.“


  Wieder trank Cheyenne von ihrem Kaffee, schob aber den Kuchen von sich weg.


  „Früh morgens bringe ich nichts runter und in Kuchen sind zu viele Kalorien. Danke trotzdem.“


  „Ich habe ein paar Sandwiches für dich eingepackt. Für unterwegs, falls du Hunger bekommst.“


  Hilary griff nach einem Lunchpaket und hielt es ihrer Nichte entgegen, die es zaghaft annahm.


  „Nochmal danke, ach und …“ Einmal mehr griff sie in ihre Tasche und brachte nach einigem Suchen eine kleine Schachtel hervor. „Das hier sind Notfalltabletten. Wenn Kaya sich gar nicht mehr in den Griff bekommt. Sie beruhigen sofort und machen sie schläfrig. Damit erholt sie sich am besten.“


  Hilary nahm die Schachtel an sich, blickte auf den Zettel, den man an der Vorderseite aufgeklebt hatte und stellte sie auf den Tisch.


  „Wie lange bekommt sie das Zeug eigentlich schon?“


  „Die Antidepressiva und Beruhigungsmittel?“ Cheyenne lächelte milde. „Eigentlich nach ihrem ersten Schreikrampf, nachdem sie erfahren hat, nie mehr sehen zu können. Wir müssen immer wieder die Präparate wechseln und die Dosierung ändern. Manches schlägt bei ihr nicht mehr an. Sie braucht ständig etwas Stärkeres, was dann eine Zeitlang hilft, bis die Wirkung wieder nachlässt oder gar nicht mehr zu bemerken ist. Wir sind ständig auf der Suche nach etwas Neuem.“


  Hilary warf nochmal einen Blick auf die Schachtel. Was mochte da drinnen sein, wenn es sich um ein Notfallmittel handelte? Eine Narkose in Tablettenform? Hütete sich aber, die Frage laut auszusprechen.


  „Okay!“, bemerkte sie nur freundlich und beobachtete Cheyenne, wie diese aufstand, ihre Tasche schloss und das Lunchpaket nahm.


  „Ich rufe heute Abend an. Gib ihr nicht zu viele von den Dingern da.“ Cheyenne deutete auf die Schachtel. „Ich könnte mir vorstellen, dass sie hysterisch werden wird, wenn sie bemerkt, dass ich nicht mehr da bin. Es ihr zu sagen, dass ich jetzt doch gefahren bin, hat keinen Sinn. Sie bekommt es nicht mehr mit. Nach der Einnahme von dem Zeug ist sie total ferngesteuert. Als ob man sie unter Drogen gesetzt hat, aber zumindest beruhigt sie sich wieder.“


  Es kam ihr wieder ein gezimmertes Lächeln entgegen und Hilary hoffte, dass Cheyenne es nicht bemerkte.


  „Ich werde das schon schaffen. Komm, ich begleite dich noch hinaus. Chase, Ally und Ben schlafen noch, nur Gus ist schon im Stall. Ich glaube nicht, dass du ihn unbedingt sehen willst, oder?“


  Wie dankbar der Augenaufschlag doch war.


  „Erraten.“


  Gemeinsam schlichen sie hinaus, schlossen die Haustür hinter sich, während Cheyenne die Fernbedienung betätigte. Das Auto entsperrte sich von selbst, die Innenbeleuchtung schaltete sich automatisch ein. Aufseufzend drehte sich die Frau nochmal um.


  „Danke für alles, Hilly. Ich werde das so schnell nicht vergessen.“


  „Geht schon in Ordnung. Ich sagte schon, Familien sollten zusammenhalten. Wir sind das beste Beispiel dafür.“


  Sie umarmten sich, küssten sich links und rechts, bevor Cheyenne zu ihrem Auto ging, die Tasche und das Lunchpaket auf den Rücksitz platzierte und sich hinters Lenkrad setzte. Gus erschien in der Stalltür und winkte kurz herüber. Hilary war so geistesgegenwärtig ihm ein schnelles Zeichen zu geben. Er sollte verschwinden.


  Blubbernd sprang der Motor an. Die Fahrertür wurde zugeworfen, das Abblendlicht eingeschaltet und ein Klacken verriet, dass der Rückwärtsgang drinnen war. Ruhig wendete das Auto, fuhr dezent an. Cheyenne betätigte einmal kurz die Hupe, winkte durch das offene Fenster, bevor sie den Wagen an dem neuen Stall vorbei rollen ließ und unter dem Torbogen durchkurvte. In der Dunkelheit konnte man die Aufschrift „Goodbye“ gar nicht richtig lesen. Aber sie war dennoch da.


  Hilary atmete durch, als das Auto hinter der ersten Kurve verschwand und wartete einen Moment, bevor sie ins Haus zurück ging. Es musste ein kompletter Sack sein, der von ihren Schultern glitt. Ein befreiendes Gefühl machte sich in ihrer Brust breit. Cheyenne hatte sich fast ein halbes Jahr um Kaya gekümmert, sie versorgt, war für sie da gewesen und doch hatte Hilary das Gefühl, dass da etwas falsch lief. Konnte man Cheyenne einen Vorwurf machen? Handelte sie eigenmächtig oder auf Anraten der Ärzte? Sie ertappte sich bei dem Gedanken, froh zu sein, dass ihre Nichte gerade wieder gefahren war. Da gab es etwas, was nicht passte, aber sie hätte nie sagen können, was es war.


  In der Küche galt ihr erster Griff dem kleinen Päckchen auf dem Tisch. Noch einmal warf sie einen Blick auf die aufgeklebte Aufschrift. Hausapotheke stand auf der obersten Leiste, relativ klein geschrieben, während sie im unteren Bereich die Buchstaben PPKE lesen konnte.


  „Bescheuertes Zeug“, murmelte sie bei sich und warf die Schachtel mit Schwung in den Mülleimer. „Was denkt man sich nur dabei, jemandem sowas zu verschreiben und es dann auch noch zu verabreichen?“


  Ärgerlich stellte sie auch Kuchen und Kaffeebecher beiseite. Wie lange war Kaya mit der angeblich gesunden Kost wie Obst und Müsliriegel gefüttert worden? Wie lange hatte man übersehen, dass sie dabei immer weniger geworden war, und wie lange behandelte man sie schon wie jemanden, der nicht nur schwer depressiv, sondern auch einen handfesten Dachschaden hatte? Hilary brauchte die Frage an niemanden zu stellen. Vermutlich, seit sie den ersten Schreikrampf bekommen hatte, als … Wie hatte man es ihr wohl beigebracht? Hatte man es ihr überhaupt erzählt, sodass es ihr möglich gewesen war, sich darauf einzustellen, oder hatte man so lange gewartet, bis sie es selbst herausgefunden hatte? Vielleicht hätte sie nach Eugene fahren sollen, als dieses … dieses … Man hatte immer von einem „Unfall“ gesprochen. Ein dummer „Unfall“, ein blöder „Unfall“ mit seltsamem Hergang …


  Vielleicht hätte sie sich selbst um Kaya kümmern sollen, als sie davon erfahren hatte. Es war schon schlimm genug, ihr die Augen zu verätzen, es war absolut tragisch, die Erinnerung zu verlieren, aber es war schlicht hin ein Verbrechen, sie jetzt als blöd abzustempeln, sie mit Medikamenten vollzustopfen, die ihre Wahrnehmung auf einen Nullpunkt herabsetzte und ihren Verstand daran hinderte, in einer normalen, menschlichen Form zu arbeiten, und zudem in seinem eigenen Gesundheitswahn übersah, dass Kaya vielleicht etwas mehr benötigte, als abgeschrumpeltes Obst und ein paar Müsliriegel. Sah denn Cheyenne nicht, was von ihrer Schwester übrig geblieben war? War sie auf diesem Auge schlicht selbst blind, oder wollte sie es nicht sehen?


  „Cheyenne, was hast du nur aus Kaya gemacht?“


  


  Kaya hatte keine Ahnung, ob es noch dunkel oder bereits hell war, als sie erwachte. Ihre Gliedmaßen fühlten sich schwer an, ihr Kopf brummte, ihre Augen brannten. Lust aufzustehen, verspürte sie nicht wirklich. In jenem Zimmer, in dem sie den Großteil der letzten sechs Monate verbracht hatte, war sie oft den ganzen Tag im Bett gelegen, hatte nichts getan. Irgendwann hatte Cheyenne ihr ein sprachgesteuertes Notebook gegeben, damit es ihr möglich war, sich auf ein paar Videokanälen einzuloggen. Sie hatte begonnen Musik zu hören und Dokus zu verfolgen. Die Bilder dazu hatte sie sich vorgestellt.


  Hin und wieder war sie über Kurzfilme gestolpert, in denen sie Pferde galoppieren hörte. Manchmal hatte sie auch versucht, etwas über sich selbst rauszufinden, war aber schnell an ihre Grenzen gestoßen. Ohne Augen war es einfach unmöglich, Nachforschungen anzustellen und meist hatte ihr auch die Motivation gefehlt, es zu tun. Manche Geräusche waren ihr vertraut, wie eben jenes galoppierender Pferde, andere musste sie lernen, zuzuordnen. Lernen? Der Anreiz etwas zu lernen, war nicht besonders groß. Es war mühsam, sich zu einem schweren Motor das passende Gefährt vorzustellen, oder zu überlegen, ob das Bellen eines Hundes jetzt einem großen, einem mittleren oder eher einem kleinen Hund gehörte. War der Hund schwarz oder weiß, vielleicht braun? Irgendwann hatte sie aufgehört, darüber nachzudenken. Die zähe Masse in ihrem Gehirn war einfach zu schwerfällig, und es strengte sie an, sich irgendwas zusammenzureimen, was vielleicht gar nicht war.


  Deswegen lauschte sie gerne dem Dreischlag galoppierender Hufe und dem Prasseln eines Wasserfalls, untermalt mit seidig, weicher Musik, was sie in einen erlösenden Zustand versetzte.


  Nicht immer musste Cheyenne die Tränen sehen, wenn sie ihr über das Gesicht liefen. Bilder, es fehlten echte Bilder. Die Schwärze um sie herum machte sie manchmal wahnsinnig und irgendeine Vorstellung … Sehr oft weigerte sie sich, eine zuzulassen, denn sie war nicht echt, eben doch nur eine verdammte Vorstellung.


  Es hatte auch eine Zeit gegeben, da hatte sie zaghaft versucht, mit Cheyenne darüber zu sprechen. Aber diese hatte ihr kaum zugehört. Antworten auf mühsam und voller Angst gestellte Fragen gab es nicht.


  Kaya drehte sich langsam von einer Seite auf die andere, zog die Decke nahezu über ihren Kopf und überlegte, was Cheyenne ihr erzählt hatte. Sie hätte ein einfaches, bescheidenes Leben geführt und Artikel und Kurzgeschichten für eine Zeitschrift geschrieben. Damit hätte sie ihr Geld verdient. Pferde wären für sie nur ein Hobby gewesen, mit dem sie sich ab und an beschäftigt hatte, und jedes Mal war das Gespräch in eine andere Richtung abgedriftet.


  Für Kaya gab es keine Freunde, keine Treffen, kein Telefonate, nichts. Es war, als hätten sich mit dem Unfall auch all jene Leute von ihr verabschiedet, die sie einst gekannt haben musste. Sie erinnerte sich an niemanden. Keine Namen, keine Gesichter, es war einfach nichts mehr da.


  Nachzufragen wagte sie nicht mehr. Cheyenne gab ihr unklare Antworten und was Freunde betraf, behauptete sie schlicht, dass es nie viele gegeben hatte. Sie erinnerte sich nicht und Cheyenne stellte ihr niemanden vor. Irgendwann war ihr der Gedanke gekommen, Cheyenne würde bewusst daran arbeiten, sie von allem abzuschirmen, als hätte sie ihr Leben schon zu Ende gelebt, hatte diese Gedanken aber wieder verworfen und tagelang ein schlechte Gewissen gehabt. Cheyenne versorgte sie und ließ sie in ihrem Haus leben. Ihre eigene Wohnung hatte Cheyenne gekündigt. Niemand brauchte sie mehr. Für Cheyenne war es wesentlich einfacher, sie in ihrem Haus zu pflegen, was sie auch aufopfernd tat. Sie war da, wenn sie weinte, brachte sie zum Arzt, wenn es wieder an der Zeit war, gab ihr die Medikamente, die helfen sollten … Cheyenne war einfach da in einer Zeit, wo sie selbst nicht mehr lebte, sondern nur noch existierte.


  Eines Tages kam sie mit der Idee, sie nach Idaho zu bringen. Auf eine Pferderanch, zu Verwandten. Und es versetzte Kaya in Erstaunen, dass es beim Nennen der Namen klingelte. Besonders von Ally hatte sie ein klares Bild. Eine lachende Ally, zusammen mit ihrem braun-weißen Pony Scotch.


  Cheyenne würde eine Auszeit brauchen, etwas Erholung, hätte verschiedene Dinge zu erledigen, und wollte sie in der Zeit auf der Stone Ranch lassen, bis man sie in das Heim, ihr neues Zuhause bringen konnte.


  Ein Heim! Es erzeugte auch jetzt noch einen gewissen Druck in der Kehle. Schob man sie jetzt ab, weil sie blind war und dank ihrer fehlenden Erinnerung Schwierigkeiten hatte, sich zurechtzufinden? Gab Cheyenne sie weg, gab sie sie auf?


  Zustimmen? Hatte man sie überhaupt gefragt, ob sie damit einverstanden war? War ihre Meinung wichtig? Cheyenne tat sowieso, was sie wollte. Sie, Kaya seufzte auf, sie entschied doch schon lange nicht mehr selbst.


  Jetzt lag sie in einem fremden Bett, nahm den Duft des Holzes wahr, hörte das Knarren im Gebälk und wusste, dass das für die nächste Zeit ihre Heimat sein sollte, bis … ja bis Cheyenne … Es war interessant zu bemerken, dass sehr viele Menschen dem Trugschluss verfielen, dass blinde Menschen automatisch auch nichts hörten. Cheyenne sprach ständig in ihrer Gegenwart, auch über Dinge, die ganz sicher nicht für ihre Ohren bestimmt waren. War ihre Schwester demselben Irrtum erlegen? Solange sie ihre Pillen bekommt, ist alles in Ordnung, aber …


  Es war nicht fair, schlecht über Cheyenne zu denken. Sie war für sie da gewesen. Sechs lange Monate, aber sie konnte nicht ein Leben lang für sie da sein. Cheyenne hatte ein Recht auf ein eigenes Leben, zusammen mit ihrem Freund. Für sie selbst war da einfach kein Platz. Kein Wunder, dass man einen Heimplatz für sie suchte.


  Als sich Kaya aufrichten wollte, wurde ihr sofort komisch im Kopf. Ein Gefühl, welches sie früher mit Schwindel bezeichnet hatte. War es heute auch noch Schwindel? Oder bezeichnete man dieses Gefühl als Blinde anders? Als es verebbte, blieb nur der Druck in einem schmerzenden Magen zurück. Nicht aus Hunger, den verspürte sie schon lange nicht mehr, genauso wenig wie es für sie noch Appetit gab. Er schmerzte einfach, schon seit einiger Zeit. Gesagt hatte sie es nicht. Es würde nur wieder einen weiteren Arzt bedeuten, weitere Medikamente, deren Wirkung sie ohne Zweifel viel zu heftig spüren würde. Anfangs hatte sie sich gesträubt, all das Zeug zu schlucken, bis man es ihr intravenös in den Körper gejagt hatte. Um weiteren Krankenhausaufenthalten und Zwangsvergiftungen zu entgehen, hatte sie nachgegeben. Schon lange, vor Wochen, Monaten. Das Denken fiel ihr seitdem sehr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, war manchmal kaum möglich, klare Worte. Sie freute sich, wenn sie keine lahme Zunge hatte und ihr Gehirn richtige Worte produzierte, die sie dann auch sagen konnte. Sie wusste wohl, dass es das früher, vor dem „Unfall“, nicht gegeben hatte. Irgendwas sagte ihr, dass sie ein sehr entschlossener, kreativer und impulsiver Mensch gewesen war, der seine Entscheidungen selbst getroffen hatte. Aber heute, jetzt, ihren Kopf so zu verwenden, so wie sie es früher bestimmt getan hatte, war nicht mehr möglich. Es rollte alles viel zu langsam an ihr vorbei. Manchmal hatte sie sogar Schwierigkeiten, einem simplen Gespräch zu folgen. Man sprach zu schnell. Nein, man sprach nicht zu schnell, ihre klebrige, wabbelige und zähe Gehirnmasse nahm es einfach nicht schnell genug auf, weswegen sie alles abschaltete, Unterhaltungen nicht mehr beiwohnte, ihr Umfeld an sich vorbei ziehen ließ, und einfach nur dasaß und die Zeit totschwieg. Eine andere Wahl hatte sie nicht mehr. Sich zu wehren, hatte sie sich abgewöhnt. Sie war ständig auf fremde Hilfe angewiesen und darauf, dass man ihr die Wahrheit sagte, bei dem was irgendwo geschrieben stand, was sich irgendwo zeigte, oder bei dem was zu tun war. Allein schaffte sie es nicht mehr. Und Cheyenne hatte nie gezögert, es als Drohung zu benutzen. Mach es doch selbst, wenn du glaubst, es besser zu können. Sie hatte aufgegeben, sich ihrem Zustand hingegeben, aufgehört zu denken, zu viel zu sprechen, am Leben teilzuhaben, sie hatte aufgehört, irgendwas zu empfinden.


  Und doch war da gestern ein Welpe gewesen, in einem hellen Moment, der mit ihr gespielt, an ihren Fingern gekaut und sich nicht darum geschert hatte, ob sie etwas sehen konnte oder nicht. Ally. Fröhlich, etwas frech, niedlich, manchmal verwegen. Ally eben. Es tat ihr ein wenig weh, sich Ally so zu zeigen, wie sie war. Ohne Gesicht. Aber es hatte sie berührt, wie Ally damit umgegangen war, und wie einfach und natürlich sie mir ihr gesprochen hatte. Ein Gefühl der Hoffnung hatte sich in ihr ausgebreitet, wenn es auch ein wenig geschmerzt hatte. Pinocchio war bestimmt gewachsen. Wie groß sie geworden war … Es war wieder nur eine Vorstellung, sehen konnte sie es nicht.


  Kaya wickelte die Bettdecke um sich und blieb zusammengesunken im Bett sitzen. Vorsichtig tastete sie nach der Brille, die irgendwo auf dem Nachtkästchen liegen musste. Cheyenne hatte sie dort abgelegt. Vorsichtig fingerte sie danach und schaffte es prompt, bei der Einfassung hängenzubleiben und die Brille runterzuwerfen. Sie kam leise, kaum hörbar auf den Boden auf, war auf den Teppich gefallen.


  Kaya hätte das Wort „Shit“ gerne ausgesprochen, aber ihre Zunge gehorchte ihr nicht, schien in ihrem Mund zu liegen, aber nicht dorthin zu gehören. Was sollte sie tun? Zu Boden rutschen, auf den Knien kriechend nach der Brille suchen, Gefahr laufen, diesem Schwindelgefühl nichts entgegensetzen zu können und es nicht mehr hoch zu schaffen? Sie erschrak mächtig, als sie das leise Quietschen der Türangeln hörte. Jemand trat ein.


  „Ja, guten Morgen. Auch schon wach?“


  Hilary schloss die Tür hinter sich, wobei ihr erster Blick der Kredenz galt. Das sah ja aus wie ein halbes Labor. Wie viele Schachteln und Fläschchen gab es denn da für Kaya? Eine für sie unüberschaubare Menge an Medikamenten, von deren Wirkung sie eigentlich nichts wissen wollte.


  Eine Schachtel niederstellend, glitt ihr Blick zur Terrassentür, weiter zu der Gestalt, die dort auf dem Bett saß, sich die Decke umgewickelt hatte und ihr Gesicht mit beiden Händen versteckte, bis zu dem Nachtkästchen, auf dem sie etwas gesucht haben musste. Hilary trat langsam näher.


  „Darf ich die Terrassentür öffnen? Die Morgenluft ist immer so erfrischend luftig und angenehm. Hier drinnen … stinkt´s!“


  Sie wartete. Wartete auf eine Antwort, die aber nicht kam. Wollte sie nicht oder konnte sie nicht?


  „Weißt du Kaya“, unaufgefordert entriegelte sie die Terrassentür und zog sie auf. Ein Schwung frischer Luft durchströmte den Raum. „Ich weiß nicht, ob du nicht sprechen kannst, oder nicht willst. Aber es würde mir leichter fallen, wenn du wenigstens eine Reaktion zeigst, damit ich weiß, dass du mich verstanden hast.“


  Zielsicher ging sie um das Bett herum, welches man tagsüber zu einer Liegecouch umfunktionieren konnte, bemerkte, wie sich Kaya von ihr wegdrehte, die Hände auf ihrem Gesicht beließ, kam aber trotzdem heran und setzte sich neben sie. Dabei sah sie die Brille am Boden liegen. Das hatte sie also gesucht.


  „Deine Brille. Sie ist runter gefallen.“


  Hilary bückte sich, hob sie auf, nahm eine Hand von Kayas Gesicht, wobei diese den Kopf noch weiter weg drehte, und legte die Brille zwischen ihre Finger. Hastig versuche Kaya sie richtig herumzudrehen, um sie aufsetzen zu können, hielt dabei die Augen geschlossen und das Gesicht so gut es ging bedeckt. Ihre Hände zitterten, doch bevor sie die Brille richtig platzieren konnte, legte Hilary die Hand auf ihren Arm und hielt sie damit auf.


  „Kaya.“


  Sie beobachtete, wie diese bremste und inne hielt.


  „Ich kenne dich sehr gut. Du warst immer mutig, selbstbewusst, manchmal sogar bösartig, wenn dir etwas nicht gefallen hat, hast immer deine Meinung gesagt und sie auch vertreten. Du warst präsent. Angst war für dich ein Fremdwort. Jetzt fürchtest du dich, mich anzusehen, weil, ich nehme mal an, du Angst hast, dass ich deine Augen sehen könnte. Wenn du sie mir zeigst, hat sich das fürs nächste Mal erledigt. Mag sein, dass es unangenehm für dich ist, aber wir können uns nur daran gewöhnen, wenn du uns zeigst, was anders ist.“


  Sanft nahm sie ihr die Brille wieder aus den Fingern.


  „Komm schon, Kaya. Du kannst mich nicht sehen, aber hören. Du weißt, wo ich gerade sitze und wer ich bin. Mach einen Anfang, ich werde dich nicht gleich beißen.“


  Es kam spaßig, doch Kaya verzog noch nicht mal die Mundwinkel, sondern atmete hörbar laut durch und bekam das Zittern ihrer Hände nicht in den Griff. Es dauerte, doch nach einer gewissen Zeit drehte sie ihren Kopf Hilary zu, hob ihn an. Noch waren die Augen verschlossen. Hilary beobachtete, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte, wie sie sich verkrampfte, wie ihr gesamter Körper sich spannte, bevor sie sie öffnete und das zeigte, was sie entstellte.


  Es kam für Hilary nicht erschreckend. Die Augen waren milchig, eine Pupille gab es nicht mehr. Doch vielleicht, wenn man ganz angestrengt hinsah, aber im ersten Moment sah man nichts. Keine Pupille, keine Iris. Kleine Adern zogen sich durch den Augapfel, zeigten an, dass er zwar durchblutet war, aber keine Bilder mehr ans Gehirn senden konnte. Was immer man verwendet hatte, das Ziel war erreicht worden.


  „Hat man dir je beschrieben, wie deine Augen aussehen?“


  Wieder dauerte es eine Weile, bis der Mund sich öffnete. Hilary erkannte, dass Kaya sich alle Mühe gab zu sprechen, aber dieses eine Wort, dieses „ja“ es kam so schwer über ihre Lippen, als ob man ihren Mund narkotisiert hätte.


  „Möchtest du, dass ich es dir nochmal beschreibe?“


  Die Spannung wich etwas von ihr. Wieder gab sie sich Mühe, schluckte, suchte Kraft, bevor ein „bitte“ zutage kam.


  Vorsichtig legte Hilary ihre Hand auf jene Kayas. Sie bebte, und dieses Beben war mit Sicherheit kein Zeichen von Kälte.


  „Du hattest früher grau-grüne Augen. Etwas scheckige, weswegen man die Farbe nicht richtig definieren konnte.“ Hilary unterbrach sich kurz, erkannte aber, dass ihr Kaya zuhörte. „Jetzt sieht man die Iris und die Pupille nur, wenn man ganz genau hinschaut. Im ersten Augenblick erscheinen die Augen als bleich, etwa so, wie man sie in Filmen bei Dämonen oder Horrorwesen gerne darstellt. Deswegen trägst du die Brille, damit man nicht erschrickt, weil Menschen nicht damit rechnen. Aber wenn man eine Weile in deine Augen hineinsieht, gewöhnt man sich an dieses Weiß. Es gibt lange, schwarze Wimpern, dichte dunkle Augenbrauen. Das hast du von deiner Mutter. Sie hatte ein sehr markantes Gesicht. Und sie rahmen deine Augen ein. Mag sein, dass die Farbe nicht mehr dieselbe ist, dass sie sich verändert haben, aber sie haben nichts von dem verloren, was sie so besonders gemacht hat. Die Form, dein Augenaufschlag. Aber nur du allein kannst ihnen die Strahlung und die Lebenskraft wiedergeben. Du allein. Ich finde, du bist nach wie vor ein sehr hübsches Mädchen. Quatsch, in der Stadt sagt man bestimmt, eine sehr hübsche, attraktive Frau. Hast du Hunger?“


  Wieder diese Anstrengung. Nein, Hilary war sich sicher, das war nicht Kaya, die hier nicht sprechen wollte, das waren die Medikamente, die es ihr unmöglich machten.


  Das „nein“ es kam gebrochen, begleitet von einem Husten, der Kaya veranlasste, wieder in ihr Gesicht zu greifen.


  „Ach, komm schon.“ Hilary griff ihr sanft auf die Schulter. „Du hast gestern auch nichts gegessen, und Obst, welches den ganzen Tag durchs Auto kugelt, kannst du den Pferden verfüttern. Schmeckt … ehhh. Ich hätte da aber eine Idee. Deine Zunge hört sich an, als könnte sie etwas gebrauchen, um wieder in Gang zu kommen. Ich hole dir Milch mit Honig und, lass mich nachdenken, Toast mit etwas Käse und Wurst. Diese blöden Müsliriegel, die Cheyenne dir da gelassen hat, sorry, dass ich das so sage, aber ich kenne die Dinger. Da kann man auch draußen über den Sandboden lecken. Ist ja staubtrocken das Zeug. Pfui deibl.“


  Es kam das erste zarte Lächeln. Nein, ein Zucken der Mundwinkel, aber für Hilary war es eindeutig ein Lächeln.


  „Und ich werde dir auch keine Pillen in die Milch werfen. Ich würde vorschlagen, die ganzen Schachteln, die mir Cheyenne da gelassen hat, erst mal beiseite zu stellen. Weißt du, wir hatten hier mal ein Pferd, einen alten Wallach, der ständig und immer wieder schwer gehustet hat. Mal hart mit Auswurf, dann wieder weniger hart. Der Tierarzt war fast wöchentlich da, hat ihn gespritzt, Blut abgenommen, es untersuchen lassen, die Lunge ausgewaschen, ich weiß nicht, was er mit dem Pferd noch so alles gemacht hat. Das alles hat Unmengen an Geld verschlungen. Bis Nathan kam. Wir brauchten dringend einen Stallburschen. Gus trainiert die Pferde, Ben geht noch zur Schule, ich bin mit Haushalt und Ally beschäftigt und Chase schaffte das alles mit seiner kaputten Hüfte nicht mehr allein. Nathan war für mich ein Phänomen. Es hat etwa eine Woche gebraucht, und der Zustand des Wallachs hat sich deutlich gebessert. Heute hustet er kaum noch. Aber ich kann mich noch genau erinnern, was Nathan tat, als wir ihm das Problem zeigten. Er packte alle Pulver- und Pillenpackungen und warf sie vor unseren Augen in den Mistkübel. Weißt du was Medikamente für Pferde kosten? Ein kleines Vermögen, und er hat das einfach weggeworfen, als ob es nichts wert wäre. Er sagte nur, man solle ihm vertrauen, er werde etwas verändern. Nathan hat etwas verändert. Der Wallach ist eigentlich wieder fit wie ein Turnschuh, obwohl seine Lunge einen dauerhaften Schaden hat. Auch der Gesundheitszustand der anderen Pferde hat sich merklich verbessert und der Tierarzt flucht, weil wir ihn kaum noch brauchen. Anfangs hat sich Gus gegen Nathan gewehrt, war nicht gut auf ihn zu sprechen. Es war bemerkenswert, mit welcher Ruhe Nathan das weggesteckt hat. Jedes Mal wenn Gus auf Streit aus war, hatte er keinen Gegner, denn Nathan hat nie mit ihm diskutiert oder sich gar auf einen Streit eingelassen. Irgendwann hat Gus damit aufgehört. Sie sind zwar heute auch noch nicht die besten Freunde, aber Gus weiß, was er an Nathan hat. Er ist dir sehr ähnlich, spricht nicht allzu viel, macht aber seinen Job und würde vermutlich selbst bei einem Erdbeben wie eine Statue stehen bleiben, weil ihn selbst das nicht aus der Ruhe bringen würde. Manchmal ist er sehr eigen“, Hilary blickte etwas zur Seite und starrte zum Fenster raus, ohne irgendwas wirkliches anzusehen. „Er hat sich noch nie beschwert, bewegt sich wie ein Schatten, ist da, wenn man ihn braucht und benimmt sich sonst, als wäre er gar nicht vorhanden. Manchmal dachte ich schon, er würde etwas neben der Spur rennen, die größte Zeit seines Lebens an sich vorbei ziehen lassen. Aber er ist zuverlässig, arbeitsam … ich weiche vom Thema ab, ich weiß.“ Hilary wandte Kaya wieder ihr Gesicht zu. „Was ich damit sagen will, du bekommst sehr viele Medikamente, die alles eines nicht können: Deine Augen heilen. Ich glaube nicht, dass es gut ist, dich ständig mit irgendwelchen Mitteln vollzustopfen, die aus dir einen trüben Waschlappen machen. Was hältst du davon sie wegzulassen? Wir gucken einfach mal, was passiert.“


  Bewegte sich da etwas in Kayas Gesicht? Änderte sich etwas? Hilary betrachtete es genauer und hätte schwören können, sowas wie Dankbarkeit darin zu erkennen. Wusste Kaya um die Fülle ihrer Medikation und deren Wirkung? Natürlich wusste sie es, sie war ja nicht blöd. Und vielleicht war genau das der springende Punkt. Man hielt sie für dumm, weil sie sich seltsam verhielt, und die Medikamente unterstützten dieses Verhalten auch noch, anstatt es abzustellen. Ein Teufelskreis?


  Sie bemerkte, wie sich Kaya ein weiteres Mal anstrengte und das Wort „okay“ formulierte, was das Bedürfnis in ihr erzeugte, ihr einfach durch das Haar zu streichen und die Zotteln nach hinten zu streifen, unterließ es aber. Kaya war erwachsen, kein Baby mehr. Nicht, dass man die Art der Zuneigung nicht auch Erwachsenen zeigen konnte, aber Cheyenne hatte sie beständig angefasst und wie ein Kleinkind behandelt. Irgendwo in ihrem Inneren sagte ihr etwas, dass es nicht gut war, sie zu viel zu berühren oder zu liebkosen. Vielleicht würde es irgendwann kommen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


  Mit einer sicheren Bewegung gab ihr Hilary die Brille zurück und stand auf.


  „Ich gehe mal davon aus, dass ich dir nicht die Windeln wechseln muss. Cheyenne wird dir sicher gesagt haben, wo sie was hingetan hat, und wo was zu finden ist. Wenn ich mir die Augen verbinde, würde es eine Weile dauern, bis ich mich zurecht finden würde, aber ich wage zu wetten, dass das zu machen ist, wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Ich hole dir jetzt ein kleines Frühstück.“


  Kaya hörte, wie sie wieder zur Tür ging, nochmal kurz stehen blieb … das Geräusch sagte ihr, dass sie die Medikamentenschachteln einsammelte … und damit verschwand. Leise fiel die Tür ins Schloss und es wurde wieder gespenstisch ruhig. Vorsichtig tastend setzte Kaya ihre Brille auf. Wusste Cheyenne, was Hilary gerade beschlossen hatte? Wäre sie damit einverstanden? War es definitiv notwendig, sich Cheyennes Einverständnis zu holen? War es gut für sie selbst?


  Langsam aber doch erkannte Kaya, dass sie ihr eigenes „Ich“ verloren hatte. Früher hatte es auch niemanden gegeben. Früher hatte sie für sich selbst gesorgt, sich um sich selbst gekümmert und für sich selbst entschieden. Sicher sogar. Da hatte es bestimmt niemanden gegeben. Aber jetzt …


  Cheyenne hatte von Persönlichkeitsstörung und Paranoider Schizophrenie gesprochen, von Neurosen und Phobien. Irgendwann hatte sie aufgehört, sich all diese Worte zu merken. Es reicht zu wissen, dass ihre Schwester, auch wenn sie es nicht deutlich sagte, sie für meschugge hielt.


  Es war ein verklärtes Aufseufzen, mit dem Kaya feststellte, dass Cheyenne sicher nichts davon wusste, was Hilary gerade beschlossen hatte. Sich darüber Gedanken machen? Eigentlich sollte sie sich darüber freuen, vielleicht aus diesem Dämmerzustand zu erwachsen, dennoch war sie sich im Moment gar nicht so sicher, ob sie das auch wollte. Was würde ihr Verstand aufnehmen, wenn er wieder voll funktionierte? Würde sie mit all dem klarkommen, was um sie herum passierte?


  Kurzum legte sich Kaya zurück ins Bett. Es rauschte in ihren Ohren und die Schmerzen im Magen ließen nicht nach. Milch mit Honig, ein Toast. Seit Ewigkeiten hatte sie solche Dinge nicht mehr gegessen. Cheyenne war stets einkaufen gegangen, hatte entschieden, was für sie gut war, und was nicht. Obst! Es hatte immerzu Obst gegeben, sodass ihr Äpfel, Bananen, Orangen und Weintrauben langsam zum Hals raushingen. Daneben hatte es eine breite Palette an Milcherzeugnissen gegeben. Jogurt in alle Variationen, Sojaprodukte, Müsli oder auch Gemüse in roher oder gekochter Form. Keine Wurst, keinen Käse, keine Pizza, kein McDonald. McDonald. Oh, sie wusste wer der „Mekki“ war und wie er schmeckte. Ein Burger, Pommes, als Nachtisch einen McFlurry. Seit Ewigkeiten gab es das alles nicht mehr. Keine Süßigkeiten, keine Cola, keinen Energydrink, keine Nudeln, Spaghetti … sie liebte Spaghetti. Mit viel Ketchup oder auch mit Käsesauce. Vergangenheit! Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie sich danach gesehnt. Jetzt rührte sie noch nicht mal mehr das Obst an. Es schmeckte schlicht nicht mehr. Sich selbst etwas besorgen? Ohne Cheyenne war sie nie vor den Tür gegangen, hatte die Straße nicht betreten und Geld … selbst das besaß sie schon lange nicht mehr.


  Der laue frische Wind schickte einen Stoß durch die Terrassentür. Es roch frisch. So wie Hilary gesagt hatte. Der Geruch von Natur, Tannen, Wiesen, Erde, vermischt mit Pferden und Mist. Pferde. Atemberaubende Wesen, athletisch, mit Anmut, Stolz und Schnelligkeit. Ihre Bewegungen, ihr Ausdruck, alles an ihnen war majestätisch, schön, gewaltig und fein. Und deren Art, hoffnungsvoll, voller Vertrauen, bereit, Leistung zu vollbringen … doch gequält, zerstörte es alles … es war wieder nur eine Erinnerung. Schwach, verblassend.


  Die Tür ging wieder auf. Kaya hörte, wie Hilary ans Bett herankam, das Nachtkästchen abräumte und ein Tablett oder etwas in der Richtung darauf abstellte.


  „Ich hoffe, es schmeckt dir. Ally hat schon nach dir gefragt. Sie möchte später vorbei kommen, wenn sie darf. Wenn du hinaus möchtest, dann musst du mir sagen, ob du alleine sein willst, oder ob ich dabei sein soll. Ich kann leider sehr schwer abschätzen, wie weit ich dich unterstützen muss. Chase würde dir auch helfen, aber der repariert heute mit Gus den Zaun eines Paddocks. Wir haben hier so einen verrückten Gaul, der ständig in den Zaun springt, dagegen drischt und auch sonst allerhand Unfug im Kopf hat. Gestern hat er gemeint, in dem Zaun einen Gegner zu haben, ist wild darauf losgegangen und hat ihn dabei teilweise zerstört. Heute wollen die Männer ihn wieder aufstellen. Ich würde also sagen, du meldest dich, wenn du etwas brauchst oder möchtest. Hast du eigentlich ein Handy?“


  Hilary bemerkte, wie Kaya den Kopf schüttelte.


  „Kein Telefon? Seit wann … ehhhh, lass mich raten … seit Cheyenne geglaubt hat, dass du es sowieso nicht bedienen kannst. Richtig?“


  Es kam keine Antwort. Die brauchte Hilary auch nicht.


  „Mal sehen, ob ich noch ein Tastenhandy finden kann. Irgendein altes. Wichtige Namen speichern wir unter den Nummern ein und dann kannst du auch telefonieren, mit wem auch immer. Außerdem kannst du dann auch mich anrufen, wenn du gerade etwas nicht findest oder etwas brauchst. So wie ein Funkgerät. Ich glaube, das wäre ganz hilfreich. Dann iss jetzt erst mal was. Ich muss leider ein bisschen was tun und gucke später nochmal zu dir.“


  Damit verließ sie den Raum wieder.


  Ein Telefon. Es stimmte, was Hilary gesagt hatte. Ein Telefon besaß sie nicht mehr. Den Touchscreen kannst du sowieso nicht lesen. Wenn du also jemanden anrufen möchtest, dann sag es mir. Ich wähle die Nummer und helfe dir damit. Kaya hatte freiwillig verzichtet. Es gab niemanden mehr in ihrer Erinnerung, den sie hätte anrufen wollen und Cheyenne war für sie die meiste Zeit in Reichweite. Wozu sollte ein Handy gut sein? Gab es Menschen, die sie anrufen wollten? Gab es enge Freunde, die sich nach ihr erkundigt hatten? Wenn ja, dann wusste sie nichts davon. Entweder Cheyenne hatte es verhindert, oder man hatte sich von ihr abgesondert, da mit ihr nichts mehr anzufangen war.


  Vorsichtig setzte sich Kaya abermals auf und tastete vorsichtig nach dem Toast und dem Becher Milch. Runterwerfen wollte sie es nicht mehr. Der Becher war nicht allzu heiß, sodass er sich gut nehmen ließ. Kaya richtete sich etwas mehr auf und nahm ihn mit beiden Händen, um ihn sicher zu führen. Ein wenig was tropfte in ihren Ausschnitt, doch sie bekam es hin. Cheyenne hatte ihr immer einen Trinkbecher gegeben. Mit Ausgießer. Damit nichts verschüttet wurde. Hier gab es einen ganz normalen Becher aus dem ganz normale Menschen tranken. Danke Hilary, du weißt gar nicht, wie sehr du mir damit hilfst.


  Kaya nippte an der Milch. Der Honig ließ sich deutlich herausschmecken. Sie war süß … es schmeckte. Es schmeckte so sehr nach etwas Normalem, nach … sie konnte es nicht beschreiben, fand keine Worte, sondern tat einen tiefen Schluck, der glatt ihre Kehle hinunter lief. Ihr Magen empfing ihn und schien die Milch gierig aufzusaugen. Wow. Es tat so gut. So verdammt gut. Ein beschissener Becher Milch mit Honig, wie ihn jeder kannte. Kinder, die dieses Getränk verabscheuten, weil es an Krankheiten wie Husten und Schnupfen erinnerte. Nein, momentan gab es Kraft. Viel Kraft.


  Kaya trank den Becher leer und stellte ihn vorsichtig tastend zurück, griff nach dem Toast. Was war da drauf? Es fühlte sich glatt an. Käse oder Wurst? Kaya nahm die Finger zurück und roch daran. Es war Käse. Ein würziger Käse. Sie griff danach, ertastete zuerst die Konturen, bevor sie den Toast aufnehmen konnte und herzhaft hinein biss. Toast, etwas Butter, Käse. Sie kaute es lange, genussvoll, schmeckte den Käse und stellte sich vor, wie er hinunterrutschte und im Magen landete, der vielleicht ebenso gierig darauf wartete und sich regelrecht auf den Brei stürzte. Kaya fühlte sowas wie Verlangen in sich hochsteigen. Trotzdem aß sie den Toast langsam und bedächtig, genauso wie sie an jenem mit der Wurst lange herumkaute. Eine Mahlzeit. Eine vollendete, vollkommende Mahlzeit. Sie fühle sich nahezu überfüllt. Ihr Bauch spannte. Aber es hatte ihr geschmeckt und etwas von dem aufkommen lassen, was früher bestimmt normal gewesen war. Ein normales Frühstück in einem ganz normalen Leben.


  


  Als Hilary etwas später nach ihrer Nichte sah, fand sie sie abermals schlafend vor. Aber die Milch, die Toasts, sie hatte das alles gegessen. Nichts davon lag am Boden und nichts war übrig. Als sie das Tablett holte, blickte sie einmal kurz in das schlafende Gesicht. Es war nach wie vor eingefallen, dünn und matt. Kaya wirkte schwer krank. Himmel Herrgott, sie war blind. Blind zu sein war keine Krankheit, aber Kaya sah aus, als würde sie jeden Moment für immer hinüberschlafen und nie mehr erwachen. Ein erschreckender Gedanke, den Hilary sofort wieder wegwischte. Sollte sie vielleicht mit Nathan reden, ihn fragen, was man machen konnte, um ihr auf die Beine zu helfen? War es gut? Wollte Kaya das? Nathan war fremd und laut Cheyennes Erzählungen hatte Kaya nur noch Kontakt zu ihr und den Ärzten gehabt. Alles andere war abgebrochen. Cheyenne hatte es auf Kaya geschoben, die angeblich jegliche Kontakte abgelehnt hatte. Ablehnen? Von nicht Wollen und Ablehnen konnte gar keine Rede sein. Sie konnte es schlicht nicht, war ja noch nicht mal in der Lage, vernünftig zu sprechen, wenn sie mit Medikamenten vollgestopft war. Was sollte sie da noch groß ablehnen?


  Hilary seufzte leise. Vielleicht war es gut, noch ein wenig damit zu warten. Kaya musste sich zuerst neu orientieren, sich unter anderem wagen, aus dem Raum hinauszugehen, selbstständig ihre Gegend zu erkunden und mutig genug sein, auch ohne Cheyenne einen Schritt vor den anderen zu tun. Ihr Körper musste die Wirkung der Medikamente abbauen, sodass sie überhaupt fähig war, für sich selbst zu entscheiden und lernen konnte, mit ihrer Blindheit umzugehen. Auf YouTube gab es einige Videoclips darüber zu sehen. Blinde trainierten und schärften ihre verbliebenen Sinne, sodass ihnen ein ganz normales Leben möglich war und zeigten dabei Leistungen, die selbst Sehende an den Rand ihrer Grenzen trieben. Sie verließen sich auf Gehör und Gespür, orientierten sich an ganz anderen Dingen, für Sehende kaum nachvollziehbar. Blinde, die Felswände erkletterten, Blinde, die den Mount Everest erklommen hatten, Blinde, die es schafften, sich in einer völlig fremden Umgebung nur anhand ihres Gehörs zu orientieren. Manche blinde Menschen zeigten dabei enorme, unvorstellbare und erstaunliche Fähigkeiten. Hilary hatte sich mehrere Clips angesehen und war überrascht gewesen, was Blinde zu tun imstande waren, von dem sie nicht geglaubt hätte, dass es möglich war. Allein sein Leben einem Blindenführhund anzuvertrauen, war eine für sie meisterhafte Leistung. Menschen, die erblindet waren, mussten lediglich lernen, mit ihrer Blindheit umzugehen und genau das schien Cheyenne in ihrer Fürsorge vergessen zu haben. Es sah fast so aus, als hätte ihre Nichte ein williges Pflegeopfer gefunden, welches sie bemuttern konnte, und hatte ihm dabei etwas Wichtiges genommen. Jede Art von Selbstständigkeit.


  Leise trug sie das Tablett wieder hinaus, und noch während sie zur Küche ging, fragte sie sich, ob Cheyenne bewusst war, was sie angerichtet hatte. Hilary wusste, warum Gus seine Kusine nicht mochte. Sie neigte dazu, sich aufzutakeln, zeigte sich sehr wenig ländlich, trug, was gerade Mode war, schminkte sich manchmal etwas zu viel, badete vermutlich in Parfum und fiel in jene Kategorie Mensch, die er als abschreckendes Beispiel städtischer Weiblichkeit bezeichnete. Wäre sie blond, würde das sein Gesamtbild bestimmt noch abrunden. Hilary konnte es Gus nicht verübeln. Er konnte weder mit langen, lackroten Fingernägeln etwas anfangen, wie mit weiblichen Reizen, die öffentlich zur Schau gestellt wurden. Wenn sie sich trafen, knallten zwei Welten aufeinander. Dennoch hatte sie sich, bei all ihrem betonten Tussi-like-Bild, Kaya angenommen und war für sie da gewesen, als über Kaya die Hölle hereingebrochen war. Nein, es war ihr vermutlich nicht bewusst, was sie getan hatte, sondern sich lediglich übertrieben mütterlich verhalten und geglaubt, ihr mit all ihrer Fürsorge helfen zu können. Cheyenne einfach die Schuld für Kayas jetzigen Zustand zu geben, war wahrscheinlich falsch. Und doch konnte Hilary ein gewisses komisches Gefühl noch immer nicht ganz verbergen. Auch wenn Cheyenne es nicht bemerkt hatte, wie schlecht Kaya aussah, es musste doch anderen aufgefallen sein. Seit dem Angriff war über ein halbes Jahr vergangen. Wieso hatte nie jemand auf Kayas schlechten Allgemeinzustand reagiert? Oder sah man bereits so großzügig über solche Dinge hinweg, verschrieb einfach irgendwelche Pillen und hoffte, dass sich damit etwas änderte?


  Grübelnd schob Hilary das Tablett beiseite.


  „Ist irgendwas, Hilly?“


  Sie zuckte zusammen, hatte Chase vollkommen übersehen und ließ fast den Becher fallen, als sie ihn in die Abwasch stellen wollte. Heftig seufzte sie auf, als er näher trat und ihr die Hände auf die Schultern legte.


  „Sorgen?“


  Langsam drehte sie sich um und blickte in die weichen Augen, in die sie sich vor ewigen langen Jahren verliebt hatte.


  „Nicht … nicht direkt, nur …“


  „Kaya?“


  Sie senkte den Blick und nickte schwach.


  „Blind zu sein ist keine Krankheit, aber sie sieht aus wie eine Leiche!“ Nachdenklich atmete sie durch. „Glaubst du, dass Cheyenne das nicht aufgefallen ist?“


  „Was meinst du damit?“


  „Na, man sieht Kaya an, dass sie unterernährt und schwach ist. Das kommt nicht vom Blindsein. Mag sein, dass ich mich jetzt zu weit hinauslehne, aber es hätte zumindest einem Arzt auffallen müssen. Irgendeinem, der Alarm schlägt. Cheyenne hat gesagt, sie wäre bei vielen Ärzten gewesen. Normalerweise sind die nicht ´blind` und reagieren in irgendeiner Form, wenn ihnen etwas suspekt vorkommt. Ich will meiner Nichte jetzt wirklich nichts in die Schuhe schieben, aber ich habe so das Gefühl, dass da etwas nicht stimmt. Ich könnte aber beileibe nicht sagen was.“


  Chase sah sie eine Weile an, streichelte ihr über die Schultern, verzog nachdenklich sein Gesicht, bevor er Hilary einen schnellen Kuss auf die Stirn drückte.


  „Ich werde mal mit dem Arzt telefonieren, der ihr die Medikamente verschrieben hat und auch mit den Leuten im Krankhaus, wo sie behandelt worden ist. Vielleicht bekomme ich irgendwas raus. Wir sollten jedenfalls zusehen, das Kaya wieder zu Kräften kommt. Blinde sind nicht hilflos. Kaya braucht nur etwas Unterstützung.“


  Diesmal signalisierte das Aufseufzen eine gewisse Dankbarkeit.


  „Vielleicht mache ich mir auch nur etwas vor und mich selbst damit verrückt.“ Entschieden drehte sie sich um, drückte den Hebel nach oben und ließ Wasser in den Becher laufen. „Ich kann und will nur nicht so recht verstehen, wie aus einem Menschen wie Kaya innerhalb eines halben Jahres so ein Wrack werden kann. Und niemandem ist es aufgefallen. Wir haben es doch auch sofort bemerkt.“


  Sie spürte, wie Chase nochmal nach ihr griff und sie sanft umdrehte, während der Becher in der Abwasch bestimmt schon überging.


  „Wenn etwas nicht stimmt, finden wir es raus und ändern es.“


  Sie sah ihn eine Weile an, doch dann nickte sie, kräftiger als vorher.


  „Okay! Vielleicht hast du recht.“


  „Ich habe immer recht“, meinte er schmunzelnd, während er kurz durch ihr Gesicht glitt. „Was hast du mit den Pillen gemacht?“


  „Was denkst du?“ In ihrem besorgten Antlitz entwickelte sich ein Lächeln. „Mit Genuss weggeworfen. Wenn ich mir ansehe, was das Zeug aus Kaya gemacht hat, wird mir kotzübel.“


  Chase strich ihr übers Haar, nahm es und ordnete es über ihrem Rücken, während hinter ihr nach wie vor das Wasser in der Abwasch plätscherte.


  „Hätte ich auch so gemacht. Ich muss nachher noch nach draußen. Devil hat am Zaun ganze Arbeit geleistet. Keine Ahnung, warum Gus so verrückt nach dem Vieh ist. Ich hätte ihn schon längst erschossen. Wir werden Eisenbahnschwellen betonieren und Querlatten aus Eisen verwenden, damit er nichts mehr ruinieren kann. Ich möchte gar nicht wissen, was passiert, wenn er irgendwann ausrückt. Dagegen ist Scotch ein Mückenstich. Kommst du allein zurecht?“


  Natürlich kam sie allein zurecht. Die Küche war ihr Reich, trotzdem war es schön, dass Chase einfach fragte.


  „Ja“, sie lächelte ihm diesmal sicher zu. „Natürlich.“


  Sie sah ihm zu, wie er sich der Tür zuwandte, hörte noch immer das laufende Wasser und beobachtete ihn, wie er sich nochmal kurz umdrehte und ihr mit einem Lachen zuzwinkerte. So wie er es damals getan hatte. Sie war hochrot angelaufen und hatte dieses Zwinkern als deutliches Zeichen verstanden. Sekunden vorher hatten sie sich das erste Mal geküsst. Nur ganz kurz, ziemlich unbeholfen. Es musste selten doof ausgesehen haben. Aber für Hilary war es ein ganz eigenes Erlebnis gewesen. Eines, welches sie nie mehr vergessen würde. Und dieses Zwinkern, er beherrschte es noch heute.


  


  Als Kaya erwachte, fragte sie sich einmal mehr, wie spät es sein musste. War es Nachmittag, Abend, oder schon wieder früh am nächsten Morgen? Durch die Terrassentür kam noch immer ein lauter Wind. Sie lag im Bett, hatte fest und traumlos geschlafen und fühlte sich überraschenderweise ausgeschlafen. Die bleierne Müdigkeit war aus ihren Gelenken verschwunden, die Schwere im Kopf hatte sich aufgelöst. Der Druck war weg. Die Magenschmerzen hatten spürbar nachgelassen und sie sehnte sich danach, dass Bett zu verlassen und sich etwas zu bewegen. Schnell stellte sie fest, dass es auch ihren Gedanken gelang, sich etwas schneller zu bilden und Befehle an ihren Körper zu schicken. Ihre Tasche. Irgendwo war ihre Tasche, die ein paar Dinge enthielt, die sie gerade jetzt gut gebrauchen konnte. Darunter eine Uhr, die Zeit und Datum ansagte. Es war jetzt nur wichtig zu wissen, wo die Tasche war. Was hatte Cheyenne gesagt? Die Tasche steht im Schrank. Warum hatte sie die Tasche in den Schrank gestellt und nicht dorthin, wo sie sie schnell finden konnte? Der Raum war ihr unbekannt. Die Möglichkeit ihn kennenzulernen, hatte ihr bisher gefehlt, weswegen sie auch nicht wusste, wo der verdammte Schrank stand. Vorne, links, rechts.


  Kaya setzte sich auf und ließ die Beine aus dem Bett hängen. Zuerst stellte sich wieder leichter Schwindel ein, ein Wirbel, der durch ihren Kopf sauste, sich aber neutralisierte. Der Kopf klärte sich, und sie hatte das Gefühl, Gewalt über ihren Gedankengang zu haben. Vorsichtig stellte Kaya ihre Füße auf den Boden. Manchmal fiel ihr das Gehen schwer. Ihre Muskeln machten hin und wieder nicht mit, trugen sie nicht. Würden sie es jetzt tun? Kaya spannte ihre Muskeln, befühlte ihre Oberschenkel und merkte, dass sie etwas härter geworden waren. Loslassen - weich, anspannen - hart. Es funktionierte. Vorsichtig richtete sie sich auf und tastete automatisch um sich herum, um irgendwas zu ergreifen oder zu ertasten. War vor ihr eine Wand, nichts, ein anderes Möbelstück, ein Fenster, oder etwas anderes?


  Ein plötzliches Kichern an der Terrassentür ließ sie zusammenzucken. Schon saß sie wieder auf ihrem Bett, griff etwas hektisch nach ihrer Brille, fand sie auf den ersten Griff, setzte sie schnell auf ihre Nase und wandte sich um. Es dauerte auch gar nicht lange, da hörte sie Schritte, spürte wie jemand auf das Bett sprang und erkannte an der Bewegung, dass dieser Jemand nicht alleine war. Etwas krabbelte auf sie zu, japste erregt, um schließlich auf ihre nackten Oberschenkel zu hopsen.


  „Autsch“, entfuhr es Kaya, als sie die spitzen Krallen des Welpen spürte und griff schnell in sein weiches Fell, um ihn etwas hochzuheben.


  „Er war schon wieder unterwegs zu dir“, hörte sie die feine Kinderstimme. „Normalerweise haut er ab und stellt irgendwas an. Einmal ist er durch den Lehm spaziert und dann ins Haus gelaufen, wo er auf dem frisch geputzten Boden lauter Spuren gelassen hat. Mama hat ganz schön geschimpft, aber das ist ihm wurscht. Magst du ihn?“


  Kaya hob das pelzige Bündel hoch und drückte den Welpen gegen ihre Brust, steckte die Nase in sein Fell und roch den eigenen Geruch, der Welpen so gern anhaftete.


  „Er riecht nach Baby!“


  Ihre Stimme klang etwas rau, aber immerhin. Sie konnte wieder sprechen, brachte sogar einen deutlichen Satz heraus, so wie gestern.


  „Er ist ein Baby!“, bemerkte das Mädchen und setzte sich neben sie.


  „Und er ist ein ganz süßer Knirps.“


  „Du magst ihn also?“


  Kaya tastete nach dem Gesicht des Hündchens, nach den Ohren und strich ihm schließlich über den Kopf. Vorsichtig befühlte sie seinen Körper, die Pfoten, den Bauch, Schenkel und Schwänzchen, mit dem er eifrig zu wedeln versuchte.


  „Ein Bub, nicht?“


  Ally nickte, erkannte aber, dass Kaya das nicht sehen konnte.


  „Stimmt!“, meinte sie deshalb laut. „Und Mum hat gesagt, dass ich ihn dir schenken soll, wenn du ihn magst.“


  Kaya hielt inne und blickte in etwa dorthin, wo sie Allys Gesicht vermutete. Sie musste ziemlich dumm aus der Wäsche schauen, denn Ally kicherte wieder.


  „Pinocchio, du kannst mir doch keinen Hund schenken. Was mache ich denn mit einem Hund?“


  „Liebhaben. Du kannst ihn streicheln, mit ihm schlafen … Mum erlaubt mir nicht, Fly mit ins Bett zu nehmen, aber manchmal kommt sie in der Nacht von ganz allein und kuschelt sich eng an mich. Das ist ein ganz tolles Gefühl. Meist macht sie das, wenn es draußen donnert. Ich habe Angst, wenn es donnert, Fly auch, deswegen kommt sie zu mir. Zusammen ist es nicht mehr so schlimm.“


  „Aber …“ Kaya musste direkt lachen. „Ich kann keinen Hund halten. Ally, ich sehe ihn doch noch nicht mal. Wie soll ich wissen, was er tut, worauf ich aufpassen muss, was …


  „Mum hat mir gestern einen Film gezeigt, wo Hunde Menschen führen, die blind sind. Die sehen alles, was du nicht siehst. Vielleicht kann Yuma das auch irgendwann mal und zeigt dir alle Hindernisse und Wege, damit du dich zurechtfindest. Außerdem hat Mum gesagt, das Yuma dich ausgesucht hat. Du hast eigentlich gar keine Chance, denn er hat schon entschieden.“


  „Yuma, ja?“


  „Ja, so heißt er. Ich habe ihn getauft. Die anderen Welpen sind schon alle vergeben und werden nächste Woche geholt. Nur Yuma war noch zu haben. Der hat aber gesagt, dass er bei dir bleiben will. Ich finde die Idee gut.“


  „Glaubst du?“


  Mit einem Winseln reckte sich der Welpe und begann Kaya am Hals abzulecken. Dabei wedelte er so intensiv mit seinem Schwänzchen, dass der gesamte Körper mitwackelte.


  „Versuchs doch einfach. Ich helfe dir auch dabei. Einen Hund kann man auch liebhaben, wenn man nichts sieht. Außerdem hast du deine Hände, die sehen doch auch.“


  Kaya musste wieder lächeln, während sie dem Tier über den Rücken strich. Der Welpe hatte sich hingelegt und genoss die Behandlung, gähnte herzhaft.


  „Was wolltest du eigentlich vorhin tun? Es hat so ausgesehen, wie die Zombies in einem Film, den sich Ben und Gus angesehen haben. Mich haben sie verjagt und gesagt, das sei noch nichts für mich, aber ein bisschen was habe ich doch geguckt.“


  „Tja!“ Wäre sie jetzt des Sehens mächtig gewesen, hätte sie einen Blick in das Zimmer werfen können, um zu erkennen, wo alles stand. Aber das konnte sie nicht, weswegen der Blick ins Leere ging.


  „Ich kenne den Raum nicht, Pinocchio. Ich weiß nicht, wo was steht, deswegen …“ Sie starrte einen Augenblick in die Richtung des Mädchens.


  „Sag mal, hast du etwas, womit man sich die Augen zubinden kann?“


  Ally sah sich um und entdeckte ein Handtuch, welches über eine Stuhllehne hing.


  „Ich glaub, ich hab was.“


  Sie hopste über das Bett, schnappte das Handtuch und war schon wieder heran. Kaya nahm es ihr aus den Händen, befühlte es, und rollte es zusammen.


  „Hier, binde dir damit die Augen zu. Aber du darfst nicht schummeln.“


  Ally nahm das Handtuch, legte es sich um die Augen und band es sich hinterm Kopf zusammen. Nicht fest. Nur so, dass es hielt.


  „Fertig!“, erklärte sie lachend.


  „Dann geh jetzt mal durch diesen Raum. Du kennst ihn und weißt, wo alles steht. Versuch also nirgends dagegenzustoßen, und bring mir den Zahnputzbecher voll mit Wasser.“


  „Okay!“


  Ally rutschte vom Bett und Kaya konnte nur anhand ihres Gehörs in etwa eruieren, wie sich Ally anstellte. Den Weg vom Bett weg erkannte sie relativ gut, stieß aber schon nach den ersten paar Schritten gegen den Sessel, in dem Kaya gestern noch gesessen hatte. Ally trat zur Seite, ging weiter und rumpelte kurz darauf gegen einen anderen Gegenstand. Welcher es war, konnte Kaya nicht ausmachen. Dann war wieder kurz nichts zu hören, bis es erneut schepperte. Irgendwas fiel klirrend zu Boden.


  Rums!


  Der nächste Schepperer. Na, hoffentlich hielten das die Möbel aus. Dann war eine Tür zu vernehmen, die aufgestoßen wurde, und schon im nächsten Augenblick fielen eine ganze Reihe Gegenstände zu Boden. Es entlockte Kaya ein Lachen. So einfach war es nicht. Sie hörte Wasser. Ein Becher, der angefüllt wurde. Dann wurde es für eine Weile wieder still, bis ein mächtiges Rumpel und ein Aufschrei ihr zeigte, dass Ally sich vermutlich das Wasser über den Körper gekippt hatte.


  „Iiiiiii, ich bin ganz nass geworden.“


  Sie hatte also recht gehabt.


  Sekunden später turnte das Mädchen wieder an sie heran und setzte sich fröhlich aufs Bett.


  „Das ist ganz schön schwer.“


  „Siehst du!“ Kaya kraulte weiterhin den Nacken des Welpen, der nach wie vor auf ihrem Schoß lag. „Wenn ich ein Glas Wasser haben möchte, ergeht es mir nicht anders. Nur, ich kann die Augenbinde nicht abmachen. Ich muss mich zurecht finden, mir bleibt nichts anderes übrig.“


  „Gar nicht einfach.“


  „Wenn man den Raum kennt, ist es nicht so schwer. Ich kenne ihn aber nicht.“


  „Soll ich ihn dir zeigen?“


  „Würdet du das machen?“


  Wild nickte Ally mit dem Kopf und vergaß abermals, dass es Kaya nicht sehen konnte. Hastig nahm sie ihr den Welpen weg, beließ ihn einfach auf dem Bett, schnappte nach ihrer Hand und zog sie hoch.


  „Wenn du mir jedes Möbelstück, jede Wand und die Fenster zeigst, hilft du mir am meisten.“


  „Okay!“


  Es kam so erfrischend einfach, dass es Kaya fast Spaß machte, sich von Ally durch das Zimmer führen zu lassen. Diese zeigte ihr die Wand, sagte ihr, wie viele Schritte es von einem Möbelstück zum nächsten waren, verwechselte ab und an links und rechts, doch Kaya bekam den Dreh raus, fragte hin und wieder nach, wobei sie lachen mussten, wenn Ally bemerkte, Blödsinn erklärt zu haben. Diese zeigte ihr die Steckdosen, den Tisch, die Stühle, das Radio, alles, was interessant sein konnte. Im Badezimmer beschmierte sich Kaya unabsichtlich mit Duschgel und fand dann den Wasserhahn nicht. Ally quietschte vor Vergnügen, als sie sich beide dann das Wasser durch den heftigen Strahl auf Bauch und Beine spritzen. Handtücher befanden sich im Schrank und Ally verlangte von Kaya, sie allein zu suchen und zu finden, was diese dann auch tat und dabei ein Badetuch erwischte, was Ally wieder zum Lachen brachte. Dusche, WC, Klobürste und Papier, alles wurde genau inspiziert. Kalt-Warm-Mechanismus des Wassers, Zahnbürste und Pasta. Ally ließ sie die Farbe der Bürste erraten. Kaya lag beim zweiten Mal richtig. Sie war rot.


  Sie fand von allein die Haarbürste und entdeckte auch die Gesichtscreme, die sie am Geruch erkannte. Das Deospray sprühte sie sich fast ins Gesicht.


  Schließlich kam wieder der Raum an die Reihe, auch der Kleiderschrank, den Cheyenne noch eingeräumt haben musste. Sie erfühlte T-Shirts, Hosen, Jacken, Pullover, alles so farblich abgestimmt, das immer alles zusammen passte. Die Jeanshosen waren durchgehend alle blau. Auch ihre Schuhe befanden sich in dem Kasten. Fein säuberlich nebeneinander gestellt, sodass sie erfühlen konnte, welches Paar sie in Händen hielt. Und da, ganz hinten an die Wand gestellt, war auch ihre Tasche, die sie an sich nahm und öffnete. Ihre Uhr fand sie auf Anhieb. Sanft fuhr sie über die Knöpfe der oberen Leiste und betätigte den dritten. Klar teilte ihr die Uhr mit, welches Datum sie hatten, wie spät es war und wies darauf hin, dass die Sensoren kein Tageslicht empfangen hätten.


  „Das ist aber ein lustiges Ding.“


  Ally nahm ihr die Uhr aus der Hand und erkannte die Ziffern auf dem Display.


  „Sie zeigt die Uhrzeit auch an“, bemerkte sie. „Ich kann die Zahlen schon lesen, weiß aber die Zeit noch nicht. Es leuchtet.“


  „Ja, das stimmt. Für die, die etwas sehen, zeigt die Uhr auch alles an. Ich sehe es nicht, also sagt mir die Uhr, wie spät es ist, ob wir Vormittag oder Nachmittag haben, welcher Tag, welches Jahr, und ob es draußen sonnig oder eher trist, hell oder dunkel ist. Regen kann ich selbst hören, aber wenn ich mitten in der Nacht munter werde, weiß ich nicht, ob es schon morgen ist, oder nicht.“


  Ally drückte nochmals auf den Knopf und ließ sich die Uhrzeit ein weiteres Mal sagen.


  „Toll. Ich will auch sowas haben.“


  Kaya griff zielsicher nach der Uhr und nahm sie wieder an sich.


  „Du sollst die Uhrzeit lernen und sie dir nicht sagen lassen.“


  Sie zuckte heftig zusammen, als der Welpe plötzlich hell und erregt zu kläffen begann, was sich zu einem richtigen Welpendonnerwetter steigerte. Kaya fuhr herum, lauschte, die Bellerei ausblendend, und versuchte angestrengt zu erraten, was das Tier so sehr in Aufregung versetzt hatte. Es schien, als wollte das Hündchen gerade den Hunnen an die Gurgel gehen, keifte in allen Tonlagen, wobei es nicht vergaß, zwischen seinen Keifanfällen welpenmäßig heftig und gefährlich zu knurren.


  „Scotch!“


  Kaya hörte, wie Ally aufsprang und Richtung Terrassentür rannte.


  „Was machst du denn hier? Du darfst nicht ins Haus. Du machst nur wieder etwas kaputt.“


  Jetzt konnte es auch Kaya vernehmen. Tritte von Pferdehufen. Aber keine schweren, plumpen, sondern leichte, die mehr trippelten. Scotch, das kleine braun-weiße Pony. Den Halunken der Stone Ranch. Dieses Ding, der immer dann auftauchte, wenn man ihn am wenigsten brauchen konnte. Sie hörte, wie er den Raum betrat, über den Parkettboden latschte, bevor er über den Teppich marschierte.


  „Scotch!“ Es klang mühsam, als ob Ally mit aller Kraft versuchen würde, ihn am Weitergehen zu hindern, während der Welpe nicht aufhörte zu kläffen.


  „Bleib stehen, Scotch.“


  Sie musste wirklich irgendwo an dem Pony hängen und schien keine Chance zu haben, ihn wieder rauszuscheuchen.


  „Scotch.“ Es klang angestrengt, gequält und verzweifelt. „Mum wird wieder schimpfen.“


  Das Kläffen des Welpen steigerte sich in hektisch und ohrenbetäubend. Wie wild musste er über das Bett hopsen, oder war er bereits herunter gerutscht?


  „Yuma, hör auf … Yuma.“


  Kaya konnte die Hilflosigkeit des Mädchens hören, die vermutlich versuchte, das Pony hinauszubefördern und den Welpen daran zu hindern, wie ein Wolf gegen die Giganten zu kämpfen. Sie hatte die Vorstellung, wie Ally an der Mähne hing, das Pony nach draußen zu ziehen versuchte, das aber gar nicht daran dachte mitzumachen, sondern mit der Nase über den Kasten rüsselte, in der Hoffnung, etwas Fressbares zu finden. Yuma kläffte nach wie vor, während Ally einmal mehr verzweifelt seinen Namen ausrief. Kaya überlegte, ob sie sich in die Nähe des Tieres wagen sollte, stellte aber angesichts der stöhnenden Geräusche des Mädchens die sprachgesteuerte Uhr beiseite und näherte sich dem Lärm der trippelnden Ponyhufe und des bellenden Welpen. Sie vernahm ein ärgerliches Schnauben, ein Aufstampfen.


  „Komm jetzt mit!“, keuchte Ally mühsam, die mit aller Kraft und in den Boden gestemmten Beinen versuchte, das Pony an den Schopfhaaren aus dem Zimmer zu zerren. Doch dieses weigerte sich beharrlich, den entdeckten „Spielplatz“ so schnell wieder aufzugeben. Um dem Gekläffe ein Ende zu bereiten, bückte sich Kaya, wollte nach dem Welpen greifen, dir direkt vor ihren Füßen herumwuseln musste, als eine plötzliche Bewegung und ein Aufschrei, sie dazu veranlasste, aufzuspringen. Schon im nächsten Moment spürte sie den heftigen Schlag gegen ihre Rippen, der sie nach hinten taumeln ließ. Kaya konnte ihr Gleichgewicht nicht halten, knallte rücklings zu Boden und schlug mit dem Rücken gegen einen harten Gegenstand. Keuchend und benommen blieb sie liegen, versuchte Luft zu holen und bekam fast einen krampfartigen Anfall, als ihr das kaum gelang. Panisch saugte sie Luft in sich hinein, spürte ihre Sinne schwinden, hörte, wie Ally weinte, vernahm, wie die trippelnden Hufe aus dem Raum schossen und über die Terrasse galoppierten. Luft. Sie brauchte nichts weiter als Luft. Diese Enge, der Schmerz, sie glaubte halb ersticken zu müssen, begann heftig zu husten und rang dabei noch tiefer nach Luft, die nicht so in ihre Lungen floss, wie sie es gewohnt war und deshalb eine halbe Panikattacke in ihr auslöste.


  Sie bekam nicht mit, wie Ally schreiend aus dem Raum schoss, kreischend nach ihrer Mum rief, hysterisch Alarm schlug, und wie Chase Minuten später zu ihr stolperte. Sie spürte auch nicht, wie er sie auf das Bett trug. Ihr Gedanke galt nur der Luft. Heftig sog sie sie ein, röchelte, keuchte, bemerkte nichts von der Panik, die in Chase Gesicht geschrieben stand, wie auch Hilarys entsetzter Schrei vollkommen an ihr vorbei ging. Luft. Sie brauchte nur Luft. Ihre Brust, ihr Rücken … Luft … Luft …, um nicht zu ersticken.


  „Ruhig atmen!“


  Kaya registrierte irgendwas, wandte kaum merklich ihren Kopf. Der Schmerz … es war eine fremde Stimme … er drückte ihr die Lunge zu … wer war das … ließ nicht zu, dass sie atmete … zum Henker, wer befand sich …


  „Ganz ruhig atmen. Alles ist vorbei. Es passiert nichts. Ganz ruhig, ohne Hektik!“


  Sie spürte, wie sie von jemandem auf die Seite gedreht wurde, wie eine Hand über ihren Rücken strich, während sich die andere auf ihre Rippen legte. Dorthin, wo es brannte und schmerzte. Sie spürte wie es warm wurde, der Druck der Hand, er schien die Spannung in ihrer Lunge aufzuheben, sodass es ihr möglich war, etwas mehr Luft in ihre Lungen zu pumpen, was sich sofort beruhigend auswirkte.


  „Du bekommst besser Luft, wenn du konzentrierst und ruhig atmest, ohne Angst. Du erstickst nicht. Hör nur auf, dich zu verkrampfen.“


  Verkrampfen. Himmel, sie war nahe dran, zu … Ein weiterer Atemzug gab ihr Gewissheit. Sie erstickte nicht. Es war ihr wieder möglich, Luft zu holen, die Lungen zu füllen und spürte, wie sich ihre eigene Aufregung langsam legte.


  Langsam wandte Kaya ihr Gesicht der Stimme zu und bemerkte erst nach ewigen Sekunden, dass sie ihre Brille verloren hatte und dieser jemand ihre Augen, ihre milchig, trüben Augen, sehen konnte, weswegen sie sie erschrocken schloss, fast schon zuklemmte. Sie erschrak ein weiteres Mal, als sie plötzlich eine Hand in ihrem Gesicht spüren konnte, die sanft über ihre Augen glitt, ihre Nasenwurzel berührte und diese sanft massierte und rieb. Eigentlich wollte sie sich wehren, diese Hand wegstoßen, von sich schieben, aber die leichte Reibung direkt zwischen ihren Augen beruhigte sie dermaßen, dass sie entspannte und unbewusst zuließ, dass sich der Druck in ihrem Körper verflüchtigte. Es dauerte, bis sie realisierte, dass ihr ein normales Atmen wieder möglich war und sie selbst immer ruhiger wurde.


  „So ist´s gut!“ Die Stimme klang leise, ruhig, freundlich. Zu wem sie gehörte, sie hatte keine Ahnung, aber die Person half ihr und sorgte für spürbare Entspannung, sodass sie wieder zu einer normalen Atmung zurückfand. Der Schmerz auf ihrem Rücken und an den Rippen ließ nach, sie war in der Lage, kurz abzuschalten und die Angst beiseite zu schieben. Kaya hatte keine Ahnung, dass sie zum ersten Mal das empfunden hatte, was andere als Todesangst bezeichneten.


  „Es war ein Schlag gegen die Rippen. Sie werden schmerzen, aber das geht vorbei.“


  Danke, für die ruhigen Worte. Danke, dass es jemanden wie dich gibt.


  Worte, die ihr durch den Kopf schossen. Sie hatte kein Gesicht, nicht mal eine Vorstellung, aber da war jemand, der ihr durch eine unkomplizierte Berührung mehr Angst genommen hatte, als es je ein Medikament getan hatte.


  Entfernt hörte sie ein Kind weinen, hörte das angespannte Atmen anderer Personen, spürte diesen jemand neben sich, der plötzlich die Hand aus ihrem Gesicht nahm und nach irgendwas griff. Das Gefühl war unbeschreiblich, als er ihren Arm hob und den wolligen Welpen darunter legte, der sofort ihr Gesicht suchte, es sanft ableckte, sich aber dann über ihren Nacken schob und dort liegen blieb, als ob er sagen wollte, dass sie bei ihm sicher war, denn er hatte die Aliens vertrieben. Dieser Fremde … sie spürte, wie er über den Körper des Hundes strich und dabei sanft die Finger durch ihr Gesicht gleiten ließ, es zart streichelte. Eine eigene Berührung, die ihr nicht nur ein sicheres Gefühl gab, sondern sich tief in ihr Inneres fraß. Sie war nicht mit diesem endlosen, seltsamen Mitleid behaftet, welches ihr von Cheyennes Seite aus immer entgegen geflossen war, sondern beinhaltete etwas anderes. Etwas, was sie jetzt noch nicht zu beschreiben vermochte.


  „Ist … ist … Kaya okay?“


  Die kindliche Stimme klang total verheult. Doch der Fremde schien mit dem Kopf zu nicken. Kaya konnte es spüren.


  „Sie ist okay, Ally. Es wird ein blauer Fleck werden und ein wenig weh tun. Aber es ist nichts passiert.“


  „Ich … ich wollte … wollte das nicht. Es … es tut mit leid!“


  „Aber Ally!“ Kaya erkannte Hilarys Stimme. „Du kannst doch gar nichts dafür. Das ist einfach schief gegangen. Scotch hat das bestimmt auch nicht gewollt.“


  „Er … er hat … nach Yuma getreten“, schluchzte das Mädchen verbittert, „Kaya … Kaya wollte Yuma aufheben, dabei hat … hat er sie getroffen. Du hast gesagt, ich muss aufpassen.“


  „Ach, Ally.“ Nahm Hilary ihre Tochter jetzt in den Arm? Kaya hätte es getan, denn das Mädchen konnte wirklich nichts dafür. Scotch hatte sich selbständig Zutritt in ihr Zimmer verschafft. Widerspenstig wie er war, hatte er sich nicht mehr vertreiben lassen und schließlich nach dem Welpen getreten, der versucht hatte, ihn in die Beine zu beißen. Dinge, die Kaya nie hätte sehen können.


  „Alles wieder okay?“


  Die Frage galt ihr und eine sanfte Hand berührte diesmal ihr Haar, strich ein paar Strähnen zur Seite. Für Momente wartete sie mit der Antwort, wusste nicht, ob sie die Berührung, diese deutliche und ungewohnte Nähe eines Fremden, als gut, oder überzogen halten sollte und entschied schnell, erstmal nicht weiter darüber nachzudenken.


  Vorsichtig nickte sie mit dem Kopf.


  „Gut so“, kam es zurück und sie stellte sich vor, wie der Fremde lächelte. „Tritt ihm das nächste Mal in den Hintern, wenn er hier rein kommt.“


  Das entlockte ihr augenblicklich ein Lächeln, welches sie gar nicht verstecken konnte und es auch nicht wollte.


  „Okay“, meinte sie dann leise, hatte den Wunsch die Augen zu öffnen, ihr Gegenüber anzusehen, vielleicht ein nettes und sympathisches Gesicht zu erkennen, erinnerte sich aber früh genug daran, was der Fremde sehen würde. Ihr blieb der Blick in ein möglicherweise lächelndes Antlitz verwehrt, und ihm der Blick in milchige, unecht wirkende Augen erspart. An der Bewegung bemerkte sie, wie er aufstand.


  „Ich bin dann wieder draußen. Wenn noch jemand etwas braucht. Einfach rufen.“


  „Danke, Nathan. Ich weiß nicht, was wir ohne dich getan hätten.“


  „Nicht weiter tragisch. Bis nachher.“


  Kaya hörte nicht nur, wie er den Raum verließ, sondern vernahm viele Schritte, Geräusche, Bewegungen um sie herum, und da war noch immer der Welpe, der sich vorsichtig rührte, ihr Gesicht suchte und es abzulecken begann.


  „Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt“, hörte sie Hilary direkt neben sich sagen, was sie dazu veranlasste, Yuma aus ihrem Gesicht zu nehmen und sich etwas aufzusetzen. Wo war ihre verdammte Brille?


  „Ich dachte wirklich …“


  „Meine Brille?“


  Als Kaya sich etwas mehr aufrichtete, presste sie ihre geschlossenen Augen noch heftiger zusammen, aus dem Aufstöhnen wurde nur ein verdecktes Grunzen, dennoch griff sie sich an die Rippen.


  „Püüüüüh“, kam es auch ihr heraus, während ihr jemand die Brille in die Hand drückte.


  „Schmerzen?“


  Hilary half ihr die Brille richtig zu positionieren und aufzusetzen.


  „Etwas. Tritte von Pferden gegen die Rippen tun weh.“


  Sie hörte, wie Hilary erleichtert auflachte.


  „Gott, bin ich froh, dass nichts weiter passiert ist.“


  Kaya richtete sich noch etwas weiter auf und schob ihre Beine, heute schon zum soundsovielten Mal, über den Bettrand.


  „Soll ich eine Barriere bei den Terrassenstufen bauen? Die Terrasse ist eingezäunt, aber die drei Stufen sind frei. Scotch dürfte dort raufgekommen sein. Vielleicht wäre es ganz geschickt, dort eine Tür einzuhängen.“


  „Nein, nein“, Kaya hob die Hand und blickte in etwa in die Richtung, wo sie Chase vermutete, „das ist schon in Ordnung. Ich“, vorsichtig rieb sie über die Stelle, wo sie den Tritt abgefangen hatte, „fand die Vorstellung ganz witzig, wie ein Pony mitten auf dem Teppich in meinem Zimmer steht, und Ally versucht, es raus zu bugsieren. Es war nur ein dummer Unfall. Das nächste Mal bin ich vorsichtiger.“


  „Ich habe auch ganz doll mit Scotch geschimpft.“


  Kaya winkte der kleinen Ally, zog sie zu sich und setzte sie sich ohne schnelle Bewegungen auf den Schoß.


  „Scotch hat es nicht so gemeint. Er konnte nicht wissen, dass ich mich bücke und ich habe nicht gewusst, dass Yuma ihn ärgert.“


  „An solche Vorfälle werden wir uns wohl gewöhnen müssen“, erklärte Chase und Kaya konnte eine gewisse Erleichterung in seiner Stimme hören.


  „Ich werde mich bemühen, solche Gefahren vorher zu erkennen. Kann mir jemand sagen, wer das war, der …“


  „Das war Nathan“, hörte sie Allys Stimme. „Er macht die Pferde.“


  „Und in meiner Not“, fuhr Hilary dazwischen, „ich habe wirklich für Momente geglaubt, du würdest ersticken, habe ich ihn gerufen. Er war sofort da und hat sich um dich gekümmert. Ich glaubte schon, dass dir etwas Ernsthaftes passiert ist. Ehrlich, für sowas habe ich keine Nerven, also mach das bitte nicht zu oft, sonst brauche ich einen Therapeuten.“


  Nathan! Für Momente hielt Kaya inne und stellte sich das Gesicht dieses Mannes vorsichtig vor. Wie mochte er aussehen? Welche Haarfarbe hatte er? Welche Augenfarbe? War er groß, oder eher klein? Schlank? Fett war er sicher nicht, vielleicht kräftig, groß, aber nicht fett. Er hatte ihr auf den Rücken gegriffen, die andere Hand auf den Rippen platziert. Woher hatte er gewusst, dass es dort schmerzte? Wieso war es an dieser Stelle nur so warm geworden? Oder empfand sie es nur so deutlich, da sie eben nichts sehen konnte und sich mit anderen Sinnen zurechtfinden musste? Seine Stimme. Ruhig, freundlich, mit einem angenehmen Klang. Er war der erste komplett fremde Mensch seit Monaten, der normal mit ihr gesprochen hatte. Abgesehen von Dr.Elliot, dem sie am häufigsten gegenübergestanden war und am wenigstens zugehört hatte. Nathan hatte Ausstrahlung, und für ganz kurze Zeit hatte sie geglaubt, sich in seiner Aura zu befinden. Konnte man sowas spüren? Als Sehende hatte sie es erlebt, dieses Gefühl, in die Aura eines anderen Wesens zu gleiten. Es war etwas Besonderes gewesen, etwas … Es waren genau diese Erinnerungslücken, die sie so sehr quälten. Da gab es etwas, an das sie sich gern erinnern wollte, weil es ein angenehmes Gefühl hinterlassen hatte, und es gelang ihr nicht, diesen kurzen Film fertig zu stellen. Hatte sich deshalb seine Berührung so tief in ihr Inneres gefressen? War es mit dem zu vergleichen, was sie vor Monaten noch als Sehende erlebt hatte? Dieses unbeschreibliche Gefühl … gab es eine Verbindung?


  Kaya seufzte auf. Es machte sie verrückt. Ungelogen, es machte sie komplett verrückt. Ihre Blindheit zu akzeptieren, war eine Sache, aber nur noch Erinnerungsfetzen zu besitzen, die keinen Sinn ergaben und doch mit ihrem Leben zu tun hatten, eine ganz andere.
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  Nur widerwillig hatten Hilary, Chase und Ally sie allein gelassen, aber Kaya hatte mehrmals beteuert, dass es in Ordnung war. Man hatte ihr Yuma, den kleinen Welpen gelassen, der es sich in ihrem Bett gemütlich machte, während Kaya versuchte, sich allein in dem Raum zurechtzufinden. Sie hatte sich sehr viel von dem, was Ally ihr gesagt hatte, gemerkt, Abstände sortiert, und konnte sich auch erinnern, wo die Möbelstücke in etwa standen. Sie kannte den Weg in das Badezimmer, die vielen Sachen, die es dort gab und wusste auch, wo sie standen. Shampoo und Duschgel ließen sich am Geruch unterscheiden, wie auch Haarspray einen sehr spezifischen Duft hatte. Frische Kleidung. Die gab es im Kleiderschrank und auch den hatte sie bereits inspiziert, weswegen es ihr diesmal leichter fiel, ihn nicht nur zu finden, sondern auch zu erraten, wo die einzelnen Kleidungsstücke lagen. Die Tasche, sie lag noch immer vor dem Schrank am Boden. Man hatte sie vergessen, die Schranktür einfach offen gelassen. Unzählige Dinge waren herausgefallen und hatten sich über den Teppich verteilt. Kaya suchte jedes einzelne Teil und versuchte herauszufinden, was es war. Lippenstift. Meine Güte, der war sicher nicht von ihr. Eine Taschenlampe. Vielleicht sollte sie sich selbst den Weg erleuchten. Taschentücher, Schreibstifte, bis ihr eine Karte in die Hände fiel. Vorsichtig strich sie mit den Fingerspitzen über das Hartplastik und ertastete Unebenheiten … Zahlen. Es waren Zahlen. Mit viel Gefühl und eklatanter Geduld versuchte sie Zahl um Zahl zu erraten und bekam es schlussendlich auch hin. Vier Zahlen benötigte sie, um die gesamte Kombination zu erkennen. Ihre Kreditkarte! Ihre Kreditkarte? Sie hatte noch eine Kreditkarte? Cheyenne hatte ihr doch erzählt, sämtliche Karten zurückgegeben zu haben. Ein Konto. Verdammt, jeder Mensch hatte ein Konto. Nur sie … konnte sich einmal mehr nicht daran erinnern. Zum Henker. Wenn sie eine Kreditkarte hatte, sich sogar daran erinnerte, warum hatte sie dann keine Ahnung mehr von einem eigenen Konto? Sie musste doch früher von etwas gelebt haben. Verdammt, von was bloß? Hatte Cheyenne nicht irgendwas von Artikeln und Kurzgeschichten gefaselt? Für Momente schloss sie die Augen.


  Kaya, du musst mir bitte diese Berechtigung unterschreiben, damit ich auf dein Konto zugreifen kann. Es sind jede Menge Dinge zu regeln und ohne Vollmacht kann ich das nicht.


  Ja, sie konnte sich erinnern, etwas unterschrieben zu haben. Eine Vollmacht. Also hatte sie auch ein Konto, zu dem diese Kreditkarte gehörte. Und bei welcher Bank war sie gewesen?


  Einmal mehr seufzte Kaya genervt auf. Was sie noch wusste, waren Kleinigkeiten, wie die Zahlenkombination ihrer Kreditkarte. Aber bedeutende Dinge waren verschwunden, weg, ausgelöscht. Wie sollte sie je wieder in ihr Leben zurückfinden, wenn die Tür so fest verschlossen war? Zurückfinden? Wollte Cheyenne sie nicht in einem Heim unterbringen?


  Einer Intuition folgend, suchte sie den Namen auf der Karte. Natürlich war er da, eingestanzt in das Plastik, aber die Buchstaben waren so klein, dass sie sie kaum ertasten konnte. Mühsam machte sie sich daran, die ersten Buchstaben zu identifizieren, bis ihr auffiel, dass der Vorname viel zu lang war. Mit dem Fingernagel zählte sie die einzelnen Prägungen. Es waren acht Buchstaben. Ihr Name bestand nur aus vier Buchstaben. Der Nachname hatte drei. Kaya May. Auch dieser Nachname hatte drei Buchstaben. Einer Ahnung folgend, zählte Kaya die einzelnen Buchstaben aus dem Namen ihrer Schwester. Cheyenne bestand aus acht. Stand auf der Kreditkarte der Name ihrer Schwester? Eine Kreditkarte, mit ihrer Nummer, die an ihr Konto geknüpft war, und den Namen ihrer Schwester trug?


  Normalerweise hätte Kaya sich in diesem Moment das nächstbeste Notebook geschnappt, sich eingeloggt und nachgesehen. Ihr fiel auf Anhieb ihr Passwort, Verfügername und die Verfügernummer ein. Aber keine Bank. Es war nicht nur zum Kotzen, sondern zum Mäusemelken. Ein normales Notebook zu bedienen, war für sie nicht möglich. Sie brauchte dazu Hilfe. Wen sollte sie fragen? Hilary, Chase? Wollte sie ihrer Schwester jetzt nachspionieren? Konnte man den Namen auf einer Kreditkarte einfach so ändern? War das möglich? Was bezahlte Cheyenne damit? Gab ihre Schwester Geld aus, welches ihr nicht gehörte? Kaya biss die Zähne zusammen und dachte zurück.


  Ich habe die Daten ändern lassen. Auch wenn sie will, hat sie keinen Zugriff mehr, ohne dass ich nicht informiert werde.


  Es war ein Telefonat gewesen. Kaya hatte es zufällig gehört, war aber nicht in der Lage gewesen, dem Gespräch zu folgen. Ihr Kopf, er war so tierisch schwer gewesen, hatte geschmerzt, und …


  Wenn Cheyenne eine Vollmacht über ihr Konto besaß, wieso brauchte sie zusätzlich eine Kreditkarte mit ihrem Namen? War eine Blinde nicht mehr in der Lage, selbst zu bezahlen?


  Kaya schob, erschrocken über ihren eigenen Gedankengang, die Karte in ein Seitenfach der Tasche, zog den Reißverschluss zu und stellte sie zurück, nachdem sie die Dinge, die sie auf dem Teppich gefunden, einfach reingeworfen hatte. Nachdenklich tastete sie nach frischer Unterwäsche, nach Kleidung, fand alles was sie brauchte und begab sich ins Bad. Mit Ally hatte sie alles inspiziert, jetzt war sie in der Lage, sich selbst zu waschen.


  Während ihr das heiße Wasser über den Rücken lief, dachte Kaya an das kleine Pony, dem sie den Tritt zu verdanken hatte, stellte sich abermals vor, wie er durch ihr Zimmer wanderte und Ally völlig ignorierte, die versuchte, ihn wieder zu verjagen. Es erzeugte auf der Stelle ein Lächeln in ihrem Gesicht. Pferde. Sie kannte deren Geruch, konnte sich mit dem Körper eines Pferdes identifizieren, wusste, wie es sich anfühlte, wenn man es berührte, streichelte, aber sie hatte keine Ahnung, ob sie jemals auf einem Pferd gesessen war. Konnte sie reiten? Hatte Cheyenne nicht gesagt, dass die Reiterei ihr Hobby gewesen war? Stimmte es, oder war es eine Erfindung? Ihre Schwester war immer ausgewichen, wenn sie versucht hatte, etwas mehr herauszufinden. Genaue Antworten hatte es nie gegeben.


  Es ist besser, wenn du am Anfang nicht zu viel weißt. Der Arzt sagt, es wird dir nach und nach wieder einfallen und dann kannst du leichter damit umgehen, als wenn ich dir was erzähle, was ich vielleicht falsch verstanden habe.


  Mit dieser Erklärung hatte sie sich abgefunden. Bis jetzt. Hatten Pferde in ihrem Leben eine Rolle gespielt, und wenn ja, eine große oder eher eine kleine? Oder waren sie doch nur eine reine Spinnerei gewesen? Manchmal konnte sie ein Wiehern hören, welches gar nicht vorhanden war, entstanden in ihrer Fantasie, produziert von ihrer Erinnerung. Manchmal waren Schreie dabei, Gelächter, menschliche Rufe. Das heftige Grunzen und Stöhnen der Tiere hörte sich nach Kampf an, dann hörte sie wieder Hufe, die über den Boden donnerten. Wild und ungleichmäßig. Sie kannte den rhythmischen Dreischlag, wenn Pferde galoppierten. Aber das war kein Galopp. Hin und wieder sah sie Bilder. Mal ein buckelndes Pferd, von dem die ungleichmäßigen Laufgeräusche kommen konnten, dann einen Reiter, bevor sich das Bild wieder auflöste, ohne ihr die Möglichkeit zu geben, es einzuordnen. Es gab Nächte, da hatte sie Träume. Furchtbare Träume, mit ganzen Szenen, wachte in Schweiß gebadet auf, um festzustellen, dass es eben doch nur ein Traum gewesen war. Ein Traum, oder doch das Spiel ihres Unterbewusstseins? Als ob ein schlechter Film in ihr hängen geblieben wäre. War es ein Film, etwas, was sie irgendwo gesehen hatte? Kaya hatte vermieden, Cheyenne von diesen Träumen zu erzählen. Mehrmals hatte ihre Schwester mitbekommen, wie sie in der Nacht mit einem Schrei aufgewacht war, geweint hatte und sich kaum beruhigen konnte. Kaya hatte keine Erklärung dafür und Cheyenne …? Sie suchte Rat bei Ärzten und die verschrieben neue Medikamente, Schlafmittel, die sie in einen dauernden Dämmerzustand versetzt hatten. Und dabei tauchte immer und immer wieder ein und dieselbe Frage auf. Wieso hatte man ihr damals dieses Zeug in die Augen gesprüht? Wieso war dieser „Unfall“ passiert?


  


  Kaya spürte die Sonne auf ihrer Haut, als sie hinaus auf die Terrasse trat, zuerst die Wand entlang ging, den Zaun abtastete, die Schritte zur nächsten Ecke zählte, und sich so einen Überblick über die Größe der Terrasse verschaffte. Der Boden war aus Holz, gab teilweise leicht nach und knarrte. Die Treppe befand sich nahezu direkt gegenüber der Tür. Drei Stufen führten hinunter, bevor man auf sandigen Untergrund trat. Kaya zählte die Stufen, befühlte sie mit den Füßen, ertastete den Boden, betrat ihn aber nicht, sondern bewegte sich wieder dorthin zurück, wo es einen Tisch und zwei Stühle gab. Ihre Haare hingen nass von ihrem Kopf, aber die Sonne würde sie hier draußen bestimmt trocken. Langsam zog sie das Badetuch von ihren Schultern und legte es über die Lehne einer der Stühle. In den anderen setzte sie sich und lauschte in das hinein, was sich für sie hier draußen offenbarte. Cheyennes Haus in Eugene lag etwas außerhalb, nicht direkt inmitten der Stadt, trotzdem gab es dort nicht die Ruhe, die sie gerade jetzt hier draußen vorfand. Dort hörte sie den ganzen Tag den Lärm von Autos, LKWs, Motorrädern, Schreie von Menschen, überall krachte und schepperte es, sodass man den Vogelscharm, der über das Haus hinweg flog, vollkommen überhörte und nicht bemerkte. Hatte sie das früher gestört?


  Sie war Auto gefahren. Ein Bild, welches sie immer wieder vor Augen hatte. Einsteigen, den Schlüssel umdrehen und losfahren! Der Weg, sie kannte ihn, sah Anhaltspunkte, an denen sie tausende Male vorbei gefahren war. Ein Blick aus dem Fenster, und sie hatte die Natur vor Augen. Weite Wiesen, Wälder, Berge, … Es brach ab. Immer in derselben Kurve war der Film zu Ende. Ihre Erinnerung sagte ihr nicht mehr, wohin sie gefahren war und was sie dort gemacht hatte. Was sich zeigte war ein Schleier, ein verwaschenes Bild. Ab und an erkannte sie Bäume, Zäune, hin und wieder Gebäude. Zuordnen konnte sie es nicht. Es hätte überall sein können, theoretisch auch ein Fantasieprodukt ihres Gehirns. Manchmal bildete sie sich ein, diesen Ort zu kennen. War sie jemals dort gewesen?


  Für Momente schob sich eine andere Szene vor ihr inneres Auge. Sie sah ein Pferd, hörte es schnauben, schwer atmen, vernahm harte Schreie, wilde Rufe, das Brüllen von Cowboys, sah, wie der schwere Leib des Pferdes in den Staub knallte. Himmel, es stöhnte schwer, brachte Geräusche zutage, die für ein Pferd nicht typisch waren … mein Gott, es kämpfte, versuchte wieder hochzukommen, doch sein Bein war gebrochen, gab unter seinem Gewicht nach, knickte weg, bis das Tier erneut in den Dreck knallte und liegen blieb. Es gab jemand, der es versuchte hochzujagen. Sie sah das Tier zittern, zucken, seine Beine bewegten sich unkoordiniert, bevor… es starb. Sie sah das Pferd vor ihren Augen sterben …


  Kaya atmete kraftvoll durch, schloss ihre Augen hinter der dunklen Brille, verbannte alles aus ihrem Kopf, was ihr Angst einjagte und richtete ihren Blick ganz bewusst dorthin, wo der Stall sein musste, und öffnete ihre Augen wieder. Mit aller Gewalt konzentrierte sie sich auf das, was sie von dort hörte. Ein hartes Klopfen gegen die Wand, irgendwo hatten sich zwei Katzen in der Wolle, die das mit furchtbarem Kreischen untermauerten, das Prusten eines Pferdes, ein anderes kratzte sich am Rahmen seiner Boxentür, während zwei andere miteinander spielen mussten, denn sie Quietschten sich gegenseitig an. Kaya fiel auf, dass sie all diese Geräusche eindeutig zuordnen konnte. Das Grummeln eines Pferdes, wenn es jemandem ganz zart zuwieherte. Sie konnte es hören und wusste, dass jemand den Stall betreten hatte. Eine männliche Stimme. Irgendwie erhöhte sich die Aufregung im Stall und Kaya wusste automatisch, dass jemand auf der Bildfläche erschienen war, den die Tiere mit Futter assoziierten. Fütterungszeit? Wussten die Tiere, dass sie jetzt gefüttert wurden?


  Irgendwo weiter rechts, es musste hinter dem Stall sein, hörte sie ein lautes Krachen, gefolgt von einem wilden Fluch.


  „Himmel-Kreuz-Teufel. Wenn der Satansbraten irgendwann mal den Zaun durchbricht, bringt er dich um, und du wirst dir nicht helfen können!“


  „Der Zaun wird neu betoniert. Dann wird er sich daran die Knochen blau schlagen. Er hat Stolz. Er gehört nicht zu den normalen Pferden, die, einmal gebrochen, so ziemlich alles ohne nachzudenken tun. Er denkt nach, deswegen ist er so, wie er ist. Er soll nie zahm werden. Zahm bringt er kein Geld. Wild ist er eine Berühmtheit, und die soll er auch bleiben.“


  „Er ist wild genug, besonders dann, wenn du in seiner Nähe bist, weil er dich hasst wie die Pest.“


  „Es ist gut, wenn er mich hasst. So vergisst er mich nicht. Komm her, du Satan.“


  Kaya hörte es abermals derb krachen und poltern. Es erinnerte irgendwie an das Zerbersten von Holz. Verursachte ein Pferd diesen Lärm? Konnte das ein Pferd überhaupt?


  Nahezu neben ihr, an der Veranda vorbei, hörte sie den getrippelten Trab eines Ponys, dazu ein verschlucktes Wiehern. Ein Grummelton, der durch dessen Nüstern kam. Kaya wusste, dass es sich um Scotch handelte, der über den Hof tippelte, kurz galoppierte, was sich ebenso witzig anhörte, wieder in Trab fiel, sich dem Stall näherte und vermutlich hinter diesem verschwand, denn sein Hufschlag verebbte schnell. Kurz drauf ein deutliches Wiehern. Keines, welches von einem Pony kam. Es war kraftvoll, voller Stärke. Die Stimme eines Hengstes.


  Kaya war nahe dran aufzustehen, die Veranda zu queren, über die drei Stufen zu steigen und Scotch zu folgen. Sie hatte Bilder vor Augen. Einen Schatten, wild, kämpfend, steigend, eine wehende Mähne, genau über sich … Fantasie, pure Fantasie. Sie konnte Scotch nicht folgen, da ihre Blindheit sie daran hinderte. Sie sah nichts. Da gab es keine wild kämpfenden Pferde, keine wehenden Mähnen, nichts, was annähernd an ihr Fantasieprodukt herankam. Ihr Verstand gaukelte ihr etwas vor, zeigte ihr Bilder, die sie nicht mal annähernd einordnen konnte, sondern die entstanden, weil sie Geräusche und Stimmen hörte und sich Bilder dazu dachte. Bilder, zu denen sie sich etwas vorstellen konnte, um in der immerwährenden Dunkelheit nicht doch noch verrückt zu werden.


  Mit zusammengebissenen Zähnen blieb sie sitzen, lauschte weiter, merkte nicht, wie sie ihre Finger um die Lehne ihres Stuhls festigte, sodass die Knöchel weiß wurden. Selbst ihre Gesichtszüge erhärteten sich. Nichts, was sie wirklich wahrnahm.


  „Gus!“


  Es war ein Warnruf. Kurz darauf ertönte wieder ein Poltern, das Prusten eines Pferdes, das Wiehern Scotchs.


  „Sag mal, bist du wahnsinnig? Willst du dich von dem Vieh umbringen lassen?“


  „Ach was, ich war schnell genug. Den Zaun ruiniert er nicht so schnell.“


  „Sagst du. Um ein Haar wäre es schief gegangen. Bedank dich bei dem Pony, das ihn abgelenkt hat. Es hätte wirklich nicht viel gefehlt. Du solltest nicht so ein großes Risiko eingehen. Tot bist du auf der Ranch keine Hilfe.“


  „Quatsch.“ Gus war es, der abgehackt lachte. „Red nicht solchen Mist. Bei jedem Ritt könnte ich mir das Genick brechen. Dort schreist du auch nicht so laut. Er hat Tücke und List. Aber bisher war ich immer schneller als er.“


  „Ja, bis jetzt noch. Bist du auch nur einmal zu langsam, kann dir niemand mehr helfen, ich hoffe, du weißt das. Der Kerl da … ich hätte ihm längst eine Kugel verpasst. Er weiß, wie man tötet, und er scheut sich nicht, es auch zu tun. Gus, pass bitte …“


  Die Stimme wurde leiser, weswegen Kaya die einzelnen Worte nicht mehr verstehen konnte, was sie im ersten Moment bedauerte. Gerne hätte sie dem schreienden Gespräch noch länger gelauscht, um sich eine Szene zusammenzubasteln. Doch wer weiß, ob sie gestimmt hätte. Es wäre doch nur eine Szene in ihrem Kopf gewesen, vermutlich weit entfernt von dem, was sich dort wirklich abspielte. Scheinbar gab es dort ein wildes Pferd, welches Gus nicht wirklich mochte. Einen Hengst, denn Kaya hatte den Hengstschrei erkannt. Er schien sich standhaft gegen Gus zu wehren, ihn auch anzugreifen. Was musste sie sich denken, was vorstellen? Einen Kampf Mensch gegen Pferd? Oder war es einfach nur ein ungerittenes, junges Tier, welches seine Freiheit und seine Ideale nicht aufgeben wollte? Um ein Haar wäre es schief gegangen …


  Buckelnde Pferde. Kaya hatte sie deutlich vor Augen. Pferde, die wild bockten, die … aber das Bild verschwand zu schnell. Sie konnte es nicht fassen. Sie sah nur jenes Tier, welches schwer in den Staub fiel, zitterte, zuckte, nicht mehr auf die Beine kam und schließlich … starb.


  Verdammt!


  Kaya stand kurz davor hochzuspringen, den Tisch, der vor ihr stand, von sich zu stoßen, dem Stuhl einen Tritt zu geben und in ihr Zimmer zu stürmen. Sollte sie irgendwo dagegen knallen, sich einmal mehr die Knochen blau schlagen, es wäre ihr egal gewesen, wenn nur diese stupiden, blöden, hämmernden Bilder von sterbenden Pferden aus ihrem Kopf verschwinden würden …


  „Geht es dir wieder besser?“


  Die Stimme drang wie ein Messer in ihre Aura, traf irgendwas in ihrem Inneren und sorgte dafür, dass sie sich kurz versteifte. Himmel, fix, halleluja, manche Menschen hatten aber auch eine bemerkenswerte Gabe, zur falschen Zeit am falschen Ort zu erscheinen. Kaya riss sich zusammen. Vielleicht war da jetzt die Möglichkeit auf andere Gedanken zu kommen und jene Gedanken zu verbannen, die sterbende Pferde beinhalteten.


  „Du siehst etwas durcheinander aus.“


  Kaya hörte, wie dieser jemand über die Stufen stieg, über den Verandaboden herankam, kurz stehen blieb, vermutlich auf sie herunter sah, so stellte sie es sich jedenfalls vor, und noch einen weitern Schritt nach vorne tat.


  „Ich störe hoffentlich nicht?“


  Kaya vermied es, die Luft heftig auszustoßen, senkte nur den Kopf, gab sich schließlich einen Ruck und blickte dorthin, wo sie ein Gesicht vermutete, schaffte es sogar, ein gezwungenes Lächeln in ihr Gesicht zu zaubern.


  „Nein“, kam es trocken aus ihr heraus, „Ganz und gar nicht. Ich war nur …“ sollte sie irgendwas ausplaudern? Etwas sagen? „…ich war nur in Gedanken.“


  „Das habe ich gemerkt. Geht es deinen Rippen etwas besser, oder …“


  Kaya winkte schnell ab. Endlich hatte sie sich wieder im Griff.


  „Es wird bestimmt ein blauer Fleck. Mehr nicht.“


  Sie hörte, wie ihr Gegenüber den zweiten Stuhl nahm, ihn etwas zurechtrückte und sich setzte.


  „Es ist ein klein wenig mehr, als ein blauer Fleck.“


  Herrgott ja, das wusste sie selbst auch.


  „Ich bewege mich nicht viel, und wenn, langsam, hole nicht tief Luft, und schwer heben werde ich auch …“


  „Du hattest schon öfter mit solchen Verletzungen zu tun?“


  Kaya hielt die Luft an, wartete etwas, bevor sie sie wieder geräuschvoll ausstieß und … Was sollte sie ihm sagen. Sorry, keine Ahnung, ich weiß nicht, ob ich mir schon mal die Rippen gebrochen habe, weil meine Erinnerung nicht mitspielt, die leider vor sechs Monaten den Geist aufgegeben hat? Kein Wunder, dass Cheyenne sie in ein Heim stecken wollte. Sie hatte ja gar keine Wahl, als sich vollkommen plemplem zu präsentieren.


  „Ich …“ Sie hob ihren Kopf etwas an, schloss die Augen, was niemand sehen konnte, und zuckte schließlich ganz leicht mit den Schultern. Ihre Möglichkeiten waren verschwindend klein. „… ich weiß es nicht.“


  Kaya stellte sich vor, wie ihr Gegenüber zur Seite blickte, wie er vielleicht leise durchatmete, sich seinen geringen Teil dachte. Er hatte jemanden vor sich sitzen, der einen an der Waffel hatte. Doch seine nächste Aussage überraschte sie in jeder Hinsicht mehr als alles andere.


  „Darf ich dir den Stall zeigen?“


  Zeigen? Hallo, Freund der Berge, du weißt … Wusste er es? Natürlich wusste er es. Schließlich hatte er ihre Augen gesehen.


  Kaya atmete scharf ein, verkrampfte sich wieder etwas. Verarscht wollte sie auch nicht werden.


  „Zeigen?“ Es kam mühsam. „Es ist gewagt, jemandem dieses Wort zu sagen, der die Farbe schwarz gerade neu entdeckt hat.“


  Kam da tatsächlich ein seichtes Lachen?


  „Ich weiß“, der Stuhl knarrte etwas, „dass du nichts sehen kannst. Aber man sieht auch mit den Ohren, den Händen, man spürt, lässt einwirken, hat Vorstellungen, was dann ein Bild ergibt. Du siehst … eben ein wenig anders.“


  Diesmal war es Kaya, die lachte. Es klang angespannt und hohl.


  „Warst du schon mal blind?“, fragte sie mit einem seltsamen Unterton.


  „Nein“, kam es erst nach einer Weile. „Kann mich nicht erinnern.“


  Kaya wandte den Kopf zuerst etwas zur Seite, bevor sie den Blick wieder in seine Richtung wandern ließ.


  „Ich war es früher auch nicht. Ich konnte alles sehen, Farben erkennen. Ich weiß, wie rot aussieht, was grün ist, wie das Bildnis einer weiten Blumenwiese aussieht, wie der blaue Himmel, schwarze Gewitterwolken, Bäume, die sich im Wind biegen, Vögel, die in den Ästen zanken. Ich weiß, wie all das aussieht. Was ich jetzt habe, ist tiefe Dunkelheit. Schwärze. Tag und Nacht nur ein und dasselbe Bild. Für mich eröffnet sich keine Helligkeit mehr, keine Sonne, kein Licht. Mich mit Vorstellungen zufrieden zu geben, fällt mir derzeit etwas schwer. Ich weiß, wie ein weißes Pferd aussieht, ich brauche es mir nicht vorzustellen.“


  „Du sprichst nur von der Natur!“


  „Was?“


  Kaya bemerkte, dass sie lauter geworden war und sich etwas in ihrem Stuhl nach vorne gesetzt hatte. Ihre Hand, sie hatte tatsächlich ihre Hand benutzt, um sie mitsprechen zu lassen, durch Gesten, Bewegungen, die sie nicht sehen konnte. Das war ihr schon seit langem nicht mehr passiert.


  Erschrocken über sich selbst, verschränkte sie ihre Arme vor dem Körper, als ob sie sich gerade an ihre gute Erziehung erinnert hätte, und presste die Lippen fest aufeinander. Vielleicht hätte dieses „was“ nicht so laut kommen dürfen.


  Mit einer schnellen Bewegung zog sie die Beine hoch, stellte die Füße am Rand des Stuhles ab und umarmte alles mit ihren Armen, wobei sie ihren Kopf auf den Knien abstützte. Dabei stieß sie an ihre Brille, die sich löste und mit einem leisen Geräusch zu Boden fiel.


  „Verda …“


  Sie sprach es nicht aus, sondern fuhr sich mit den Fingern beider Hände durch ihr Haar und blieb darin hängen, lehnte die Stirn auf ihre Knie.


  „Du“, die Stimme war überraschend ruhig, „sprichst nur von der Natur. Blumenwiesen, Bäumen, die sich im Wind biegen, Vögel, die streiten, ein weißes Pferd. Vielleicht schickt dir deine Erinnerung weit mehr Informationen, als du glaubst. Jemand, der in der Stadt groß geworden ist, dort gelebt und gearbeitet hat, spricht von McDonald, von Partys, von Eisbuden im Sommer, von Fahrrädern, von Kindern am Spielplatz. Niemand erwähnt dort eine Blumenwiese. Vielleicht sehen deine Augen das Licht nicht mehr, aber dein Herz könnte es sehen. Wir haben eine tragende Stute im Stall, die jeden Tag ihr Fohlen bekommen könnte. Wenn ich die Hände auf ihren Bauch lege und fühle, wie ihr Baby sich bewegt, kann ich es auch nicht sehen, mir aber vorstellen. Manchmal ist es die Kraft der Vorstellung, die uns aufrecht erhält, nicht die Kraft des Sehens, das vieles verwischt. Schade“, Kaya hörte wie die Stimme näher kam, fühlte einen Luftzug, „ich hätte dir gerne von dem gezeigt, was ich zwar sehen kann, aber dessen Vorstellung mir manchmal fehlt.“ Sie spürte, wie er ihre Hand nahm und ihr die Brille zwischen die Finger klemmte, was sie dazu veranlasste, kurz aufzusehen. Sie hatte ein Bild vor Augen, einen Mann, hochgewachsen, schwarze Haare, dunkle, aber freundliche Augen, bekleidet mit einem Hemd, an den Ärmeln hochgekrempelt und das Ende in eine Jeans gestopft. Ein lederner Gürtel, verschlossen mit einer Gürtelschnalle, hielt diese Jeans, und an den Füßen trug er ausgelatschte, schmutzige Stiefeletten, mit denen er seinen Job im Stall verrichtete. Eine Vorstellung, sie hatte eine verdammte Vorstellung.


  „Vielleicht ein anderes Mal.“


  Seine Finger berührten die ihren, versehentlich. Es erzeugte ein Geräusch, als er sich umwandte, über den Terrassenboden ging und jene drei Stufen hinunter stieg, die sie vorher abgetastet hatte. Eins, zwei, drei. Er stieg hörbar hinunter, blieb aber nochmal stehen und drehte sich um.


  „Ich könnte Hilfe im Stall gebrauchen. Vielleicht überlegst du es dir.“


  Sand und Schotter knirschten unter seinen Schuhen. Er wandte sich wohl diesmal wirklich um, und kurz darauf konnte sie auch die Schritte vernehmen, die ihn zu den Stallungen zurückbrachten.


  Kaya atmete durch, bemerkte die Brille in ihrer Hand und setzte sie wieder auf. Automatisch blickte sie in jene Richtung, in die der Mann gegangen sein musste. Sie sah ihn in ihrer Fantasie über den Schotterboden gehen, mit großen Schritten, die Arme hin und her schwingend. Seine Haare flatterten im Wind. Flatterten? Schnell dachte sie an ihre eigenen Haare, an ihr Spiegelbild, ihre wüste Mähne, die sie stets zusammengebunden hatte, da ihr die Haare sonst ständig im Gesicht rumhingen. Ein Bewegung, tausende Male gemacht. Nehmen und zusammenbinden. Sie sah die Bäume, die sich im Wind bogen, die Gewitterwolken, die sich näherten … sie hatte ihr Haar zusammengebunden, weil der Wind sie durcheinander wirbelte, in einer ganz gewissen Szene. Welche …


  Hatte der Mann lange Haare? Ihre Vorstellung sagte ja. Was, wenn diese log? War das nicht egal?


  „Hilfe im Stall“, flüsterte sie in sich hinein und erlaubte sich ein höhnisches Lachen. „Wie soll ich das denn machen? Heu und Stroh durch Greifen unterscheiden und die Pferdeäpfel mit der Nase aufspüren?“


  Langsam stand sie auf und griff nach dem Tisch, der irgendwo vor ihr stehen musste, bekam ihn zu fassen und orientierte sich daran. Die Terrassentür war rechts von ihr. Yuma, er musste immer noch … Sie stockte, als sie das klare Bild von einer Stallgasse vor Augen hatte. Pferde standen in den Boxen, eine Schubkarre stand im Weg, gefüllt mit Mist, eine Mistgabel, die an der Wand lehnte, und Heu, welches in eine Box geworfen wurde. Jemand sagte das Wort „Mahlzeit“. Wer?


  Die Erinnerung verblasste, noch bevor sie etwas sehen konnte. Heu, Stroh, eine volle Schiebetruhe. Sie selbst hatte „Mahlzeit“ gesagt. Pferde, ein Stall … Du hast von der Natur gesprochen. War da etwas Wahres dran, bei dem, was Nathan gesagt hatte? Es stimmte, sie hatte nur von der Natur gesprochen, von keiner Eisbude, oder irgendeiner Party. Wer wusste schon, was sie früher gemacht, wie sie gelebt und was sie getan hatte? Seit ihrem … „Unfall“ hatte sie im halben Delirium vor sich hin vegetiert. Kaum war es ihr etwas besser gegangen, sodass sie in der Lage gewesen war, Gedanken zu sortieren, hatte eine neue Lawine von Medikamenten dem sofort ein weiteres Ende bereitet. Ihr Gehirn war dazu degradiert worden, eine zähe, graue Masse zu sein, die sie nicht mehr verwenden konnte. Zum Grübeln und Überlegen war zwar jede Menge Zeit, aber keine Kraft da gewesen. Es ist nicht gut für sie, hatte es geheißen. Der Arzt hat gesagt… Die Ärzte hatten so viel gesagt, aber nicht zu ihr, sondern zu Cheyenne. Sie hatte das Reden übernommen. Sie selbst war lange damit beschäftigt gewesen, zu erkennen, dass sie eben nichts mehr erkannte. Es war eine tiefe Erkenntnis gewesen, ein Loch, in das sie sich hatte fallen lassen. Ihr Umfeld hatte sie an sich vorbeiziehen lassen, hatte sich für nichts mehr interessiert. Ihr Dasein … Freunde. Es musste doch Menschen in ihrem Leben gegeben haben, mit denen sie nicht nur bekannt, sondern richtig befreundet gewesen war. Wieso gab es jetzt niemanden? Wieso suchte niemand Kontakt zu ihr? Wieso … Kaya taste sich durch die Terrassentür, war mit wenigen Schritten bei ihrem Bett und suchte den kleinen Welpen, der irgendwo zwischen den Polstern schnarchte. Vorsichtig hob sie das Tierchen auf und drückte es an sich, hörte das Quieken, als es leise gähnte.


  Sanft strich sie ihm über den Kopf und spürte kurz darauf die nasse Zunge.


  „Vielleicht bin ich auch ein bisschen selbst dran schuld, dass mich alle für gaga halten. Ich habe kaum etwas zugelassen, wenig gesprochen und wollte nur in Ruhe gelassen werden. Dieser Dr.Elliot, er hat mir so viele Fragen gestellt, und ich habe keine davon beantwortet. Vielleicht wäre zumindest ein ´ja` oder ´nein` hin und wieder ganz gut gewesen. Vielleicht hätte ich mich etwas mehr aufraffen sollen …“


  Aufraffen? Selbst wenn sie es gewollt hätte, durch die Medikamente wäre es ihr nie möglich gewesen.


  Kaya gab dem Hündchen einen Kuss auf den Kopf, tastete sich zur Terrassentür vor, ging vorsichtig über den Boden bis hin zur Treppe, stieg vorsichtig hinunter und setzte den Welpen auf den Boden.


  „Gepinkelt wird draußen, Kleiner. Sonst haben wir ein ernstes Vieraugengespräch.“


  Sie hörte, wie der Welpe davon sprang und schrak zusammen, als aus dem Stall ein Schrei ertönte. Es war kein normaler, menschlicher Schrei, sondern etwas anderes. Es hörte sich seltsam an, hallend, war nicht allzu laut und verebbte in der Luft. Sekunden später war es, als ob sie sich alles eingebildet hätte. Kaya lauschte angestrengt, aber der komische Schrei oder Laut kam kein zweites Mal. Zudem spürte sie Yuma kurz darauf wieder bei ihren Beinen, der darum bettelte, hochgenommen zu werden. Sie tat ihm den Gefallen, wandte sich wieder den Stufen zu, blickte aber nochmals zum Stallgebäude zurück und verdammte ihr Gehirn, welches ihr wieder jene Bilder sendete, die sie nicht mehr sehen wollte. Bilder eines sterbenden Pferdes mit gebrochenem Bein.


  


  Kaya verbrachte den Tag in oder vor ihrem Zimmer, teilweise auf dem Bett, auf dem Sessel oder auf der Terrasse sitzend. Manchmal leerte sie alles aus ihrem Kopf und lauschte einfach den Geräuschen, die sie um sich herum vernahm, oder versank in endloses Grübeln über sich selbst, was gewesen war, und was kommen konnte.


  Mehrmals dachte sie an die Kreditkarte, überlegte, warum sie in der Form existierte, die Cheyenne sicher in der Tasche vergessen hatte, kam auf die Idee, dass sie diese nie hätte sehen sollen, verwarf aber jeden weiteren Gedanken, der Cheyenne in irgendeiner Form beschuldigte. Es gab bestimmt eine sehr einfache Erklärung.


  Irgendwann, die Tageszeit war für Kaya relativ, versuchte Hilary sie dazu zu bewegen, zum Essen mit in die Küche zu kommen, doch es war, als würde diese gegen eine Wand reden. Kaya selbst fiel es nicht auf, wie gedankenverloren und wortkarg sie sich verhielt. Hätte sie es sehen können, sie hätte die Sorge in Hilarys Gesicht sofort bemerkt. Aber sie sah es nicht. Für sie war alles so, wie es immer war … schwarz.


  Hilary blieb nichts anderes übrig, als ihr die Pasta Bolognese zu bringen und zu hoffen, dass Kaya auch etwas davon aß. Hörnchen! Ihr zuliebe hatte sie sogar Hörnchen zubereitet, da Kaya die langen Spaghetti nicht sehen konnte.


  Kaya war freundlich, bedankte sich vielmals, dennoch war zu bemerken, wie weit weg sie war. War es dieser Zustand gewesen, der ihr all die Medikamente eingebracht hatte? Hatte sich Cheyenne so schwere Sorgen gemacht, dass dieser nur jener Weg über die Medikamente eingefallen war? Hilary konnte ihre Nichte für Augenblicke verstehen, denn sie war für Momente geneigt, dasselbe zu tun.


  Kaya bekam diese Gedankengänge nicht mit, sondern setzte sich mit ihrem Teller auf den Boden in die offene Terrassentür, löffelte die Nudeln, teilte mit dem kleinen Yuma, der halb auf ihren Teller kroch, um etwas ab zu bekommen, und lauschte einmal mehr den vielen Geräuschen, die um sie herum zu hören waren. Lauschen. Sollte es das einzige Hobby werden, dem sie frönen konnte? Zuhören, uns sich eine bildliche Vorstellung von dem machen, was so an ihre Ohren drang? Ein Leben lang nur …


  Der Nachmittag verging, rutschte an Kaya mehr oder weniger vorbei. Den Abend erkannte sie erst daran, dass es kühler wurde. Die länger werdenden Schatten, die sich über den Vorhof schoben und komische Gebilde auf den Boden malten, blieben von ihr ungesehen. Irgendwann wurde sie auf mehr Bewegung im Stall aufmerksam, vernahm Hufgeklapper. Man sprach miteinander, lachte, blödelte. Ein Pferd schnaubte, ein anderes quiekte. Der Lärm verlagerte sich kurzzeitig vom Stallinneren nach draußen. Die beschlagenen Hufe klopften zuerst über Holz, rutschten dann über den Schotter. Es wurde wieder gelacht. Jemand fluchte über ein schlecht montiertes Lasso, Sattelzeug quietschte, Sporen klimperten. Man saß auf, blödelte wieder miteinander, bevor man mit den Pferden den Hof verließ. Wer von dannen ritt, konnte sie nicht sagen. Es war keine ihr bekannte oder schon mal gehörte Stimme dabei gewesen. Still hatte sie dem Geschehen „zugesehen“. Wieder eine Vorstellung. Eine, die schmerzte, denn sie ertappte sich bei dem Wunsch, selbst gerne dabei zu sein, in den Sattel zu steigen, die Zügel aufzunehmen und hinaus in die Freiheit zu reiten. Das einzige, was sie konnte, war aufzuseufzen, die Zähne zusammenzupressen und diesen Wunsch hinunterzuschlucken. Sie war dazu degradiert, jeden Schritt zu planen, zu überdenken, denn er konnte für sie schmerzhaft, so wie heute, wenn nicht sogar tödlich sein. Einfach ein Pferd zu nehmen, es zu satteln, zu zäumen, aufzusteigen … sie hatte dies alles getan. Kaya wusste um einen schweren Westernsattel, kannte den Geruch von Schweiß und Sattelfett, und hatte auch Ahnung davon, wie es sich anfühlte, wenn sich ein Pferd unter ihr bewegte. Aber es war wieder nur eine Vorstellung, wie es sein könnte, wenn …


  Es war einmal mehr dieses markant laute und kraftvolle Wiehern, welches sie aus ihren ewigen Gedanken holte. Ein Hengst. Es musste ein Hengst sein. Sie hatte ihn schon am Vormittag gehört, wie jemand versucht haben musste, ihm beizukommen. Ein Krachen und Poltern hatte dieses Wiehern begleitet. Diesmal gab es kein Schlagen gegen irgendwelches Gebälk, sondern lediglich einen hengstischen Schrei. Diesmal kam der Wunsch, einfach nur aufzustehen, dorthin zu gehen und nach dem Tier zu sehen. Hingehen und nach dem Tier sehen. Welch Absurdität. Vielleicht schaffte sie es über die drei Stufen, vielleicht bis über die erste Hälfte des Hofes, aber dann war es mit Sicherheit vorbei mit ihrer Orientierung und sie war einmal mehr auf fremde Hilfe angewiesen. Das kaum merkliche Lachen, welches sie ausstieß, klang trocken, wenig witzig. Sie war richtig weit gekommen. Es mochte wohl blinde Menschen geben, die ganz andere Dinge machten, für die das Überqueren einer stark befahrenen Straße eine Kleinigkeit war. Nun, sie gehörte nicht dazu. Sie wagte sich noch nicht mal vor die Türe, geschweige denn einen Spaziergang zu unternehmen.


  Frustriert stand sie auf, wollte in ihr Zimmer zurückgehen, als der Schrei ein weiteres Mal ertönte. Es klang nach einem Ruf, weder bösartig noch aggressiv oder entnervt. Er rief einfach hinaus in die Weite und wartete, vielleicht auf eine bestimmte Antwort, die aber nicht kam.


  Kaya stand eine ganze Weile vor den Terrassenmöbeln und blickte lange in die Richtung aus der der Schrei gekommen war. Hengste hatten eine eigene Stimme. Schrie dieses Tier nach einer Stute? Nein, ganz sicher rief er nach keinem Mädchen, das klang anders. Er rief etwas anders, was …?


  Langsam betrat sie das Innere ihres Zimmers, tastete nach dem Bett, glitt an diesem entlang, wollte sich den Weg zu jenem Sessel suchen, in dem sie zum ersten Mal Bekanntschaft mit Yuma gemacht hatte, bremste sich aber nach ein paar Schritten wieder ein und blickte zurück. Sie „sah“ die offene Terrassentür, den Holzboden, die Stufen … Sehen? Es war eine Vorstellung, wie es sein konnte und dennoch drehte sie sich um, ging zurück und hielt sich am Rahmen der Tür fest. Irgendwo zwitscherten ein paar Vögel und die Sonne schickte noch immer ein paar warme Strahlen in ihr Gesicht. Wann würde sie untergehen? In einer halben Stunde, einer ganzen, in zwei? War das nicht vollkommen egal? Für sie blieb das Bild nachtschwarz, und doch hatte sie die Terrasse vor Augen, die Stufen …


  Einer Eingebung folgend, trat Kaya einmal mehr auf den Holzboden, suchte nach dem Handlauf des Terrassengeländers, schob sich daran vorwärts und fand die Stufen, die nach unten führten. Vorstellungen. Sie hatte viele Vorstellungen von dem, wie es hier sein könnte, wie es sich anfühlte, wenn sie über den Schotter ging und auch wie die Angst sich breit machte, wenn da nichts mehr war, an dem sie sich festhalten konnte. Gab es Wiesenflächen auf dem Hof, Randsteine, über die sie stolpern könnte, Ziergegenstände, die im Weg standen und die sie übersehen würde? War der Stall aus Holz? Hatte er eine langgezogene Front, oder Ecken und Kanten? Gab es einen direkten Weg hinter die Gebäude, oder einen für sie unauffindbaren? Würde sie auf einem Reitplatz landen, oder gar in einer Halle, und es schlicht nicht bemerken?


  Augenblicklich hatte Kaya eine Halle vor Augen. Jemand ging darin mit einem Pferd. Nein, ging nicht, trainierte mit einem Pferd, oder … verdammt, das Pferde lahmte. Mit einem lahmen Pferd konnte man nicht trainieren. Ein Hinterbein war einbandagiert, aber es zeigte Temperament, wollte wegspringen, was unterbunden wurde. Jemand strich dem Pferd über den Hals, beruhigte es. Das Tier antwortete mit einem Schnauben. Einem Schnauben, dass von Angst durchzogen war und sie hörte sich, wie … Sie hörte sich? Kaya atmete heftig durch, fühlte wie ein seltsamer Schauer über ihren Körper lief, während ihre Erinnerung ihr eindeutig sagte, das sie gesprochen hatte, mit diesem Pferd, in einer Halle. Aber der Film riss ab. Gab nicht mehr her.


  Missmutig ballte sie die Fäuste, war geneigt, ihren Versuch als vollkommen hirnrissig abzustempeln, als der Schrei ein weiteres Mal ertönte. Unweigerlich klammerte sich Kaya an den Handlauf, tat einige weitere Schritte nach vorne, erreichte die Stufen. Tastend suchte sie nach der ersten, schaffte die zweite und berührte nach der dritten den Schotterboden. Es knirschte. Warum es sie so heiß durchfuhr, hätte sie nie sagen können. Eine ganze Weile hielt sie sich noch an dem Handlauf fest. Ein Anker, etwas, was sie kannte. Ihn loszulassen … Es bedurfte großer Überwindung es zu tun und sie kam sich vor, als müsste sie zuerst das Laufen lernen, so sehr ruderte sie mit den Armen, bevor sie ihr Körpergewicht ganz normal auf ihre beiden Füße verlagerte. Schwer atmete sie durch. Himmel, sie war doch nur ein paar Stufen nach unten gegangen. Wieso kostete sie das ein Übermaß an Kraft.


  Schluckend stellte sie sich den Weg vor, der vor ihr liegen konnte. Einfach, eben, ungefährlich. Da gab es nichts, gegen was sie laufen konnte und wenn, dann würde sie sich maximal eine Beule holen. Das gab ihr neuen Mut. Unsicher begann sie zu gehen, von der Terrasse weg. Ein dritter Schritt, ein vierter. Verdammt, sie begann zu suchen, wollte etwas greifen. Ihr Stock. Sie hatte ihren Stock im Zimmer gelassen. Wie blöd konnte man eigentlich sein, das einzige Hilfsmittel, welches man hatte, einfach zu vergessen. Sollte sie …


  Sie war dem Herzinfarkt nahe, als sie plötzlich ein Geräusch hinter sich hörte. Als Sehende wäre sie bestimmt ruckartig herumgesprungen, was sie sich als Blinde nicht wagte. Trippeln. Es war der Trippelgang, der sich näherte, erzeugt durch den kurztrittigen Trab eines kleinen Ponys. Schoss er, oder kam er ganz normal um die Kurve? Verzweifelt suchte Kaya irgendwas, an dem sie sich festhalten konnte, als sie merkte, dass das Pony direkt bei ihr gebremst haben musste, denn das Trippeln verstummte. Sie hörte seinen Atmen, vernahm, wie er Kopf und Hals schüttelte, denn die Mähne flog von einer Seite auf die andere. Sein darauf folgendes Ausschnauben war kurz, als ob sich eine Fliege in seine Nasenlöcher verirrt hätte, die er jetzt los werden wollte. Beobachtete er sie?


  Kaya überlegte, wie weit sie von der Terrasse weg war und ob sie sie sofort wiederfinden würde, wenn sie sich umdrehte und die paar Schritte zurückging. Es war dumm gewesen, einfach loszulaufen, dumm, nicht an Hilfsmittel, wie ihren Stock zu denken. Was, wenn sie die Terrasse nicht mehr fand? Trat dann das in Kraft, was sie sich vorher ausgemalt hatte? Ein hilfloses Umherirren? Oder sollte sie sich auf den Boden setzen und warten, bis sie jemand fand? Himmel, war es scheiße schlicht nichts mehr sehen zu können.


  Sie war schon fast dabei kehrtzumachen, als sie hörte, wie das Pony dicht an sie herankam, langsam, vorsichtig, sie sanft an der Hand berührte und diese dezent beschnupperte. Kaya ergriff das Maul des Tieres, fühlte die Tasthaare, fand die Nüstern, die sie zart umstrich und ließ ihre Finger über die Stirn des Ponys wandern. Er hatte noch immer den dicken Schopf zwischen seinen kleinen Ohren, der ihm dieses drollige Aussehen verlieh. Die Mähne war damals schon üppig und dicht gewesen, genauso wie man ihm ständig den Schweif schneiden musste, damit er damit nicht den Boden aufwischte.


  Kaya ließ ihre Hände weiter wandern, bemerkte, dass das Pony sie ausgiebig beschnüffelte, während sie in dessen Mähnenhaar griff. Es war noch alles da. Wild und lang, aber gepflegt, denn Kaya konnte die Lotion riechen, die man ihm hineingesprüht hatte, damit das Haar nicht verfilzte. Ob Ally es noch immer stundenlang kämmte?


  Abermals erschrak sie, als das Pony ein paar weitere Schritte tat, sodass er mit dem Körper fast ihre Beine berührte. Automatisch fasste sie fest in seine Mähne, weil es im Moment das einzige war, nach was sie greifen konnte. Es nickte mit dem Kopf, denn der gesamte Körper wackelte dabei mit. Kaya ließ sich ein wenig auf die Seite schubsen, spürte, wie das Pony nach vorne zog, wollte es gehen lassen, und erkannte mit Schrecken, dass sie die Orientierung nun komplett verloren hatte. Sie hatte sich bewegt, leicht gedreht. Wo war jetzt vorne und hinten, wo die Terrasse und wo der Hof, wo der Stall? Kaya blickte wirr um sich, in der Hoffnung, doch etwas zu erkennen. Einen Schatten, irgendwas. Aber da war nichts. Nur Schwärze. Verdammt. Geklammert an die Haare des Ponys drehte sie ihren Kopf in alle Richtungen, lauschte, versuchte Geräusche zu definieren, die sie den gesamten Tag in sich aufgenommen hatte, versuchte sich daran zu orientieren. Aber alles was kam, war ein Sammelsurium an Lauten, die sie nicht zuordnen konnte, ein Sausen in den Ohren, ein Brausen in ihrem Kopf, das Gefühl, wenn ihr schwindlig wurde … Panik brach aus.


  Zitternd war sie drauf und dran, sich an das Pony zu hängen, betete, es möge sie nicht allein lassen, dachte daran, um Hilfe zu rufen, zu schreien, zu brüllen, ihrer Angst Luft zu machen, als der Schrei dieses Hengstes die hochschießende Angst einbremste und sie aufsehen ließ. Trotz ihrer Aufregung hielt sie den Atem an und blickte genau in jene Richtung, aus der das Wiehern gekommen war. Das Pony begann zu gehen … verdammt nein, bleib bitte bei mir … aber es ging weiter und Kaya blieb nichts anderes übrig, als sich an dessen Mähne zu klammern und mitzugehen, wenn sie nicht allein zurückgelassen werden wollte. Scotch ging nicht besonders schnell, aber stetig, in jene Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Kaya ließ sich, die Finger in sein Mähnenhaar gekrallt, mitziehen und hoffte darauf, irgendwann eine Mauer, einen Zaun, einen Busch, irgendwas greifen zu können, was ihr einen sicheren Punkt bot, an dem sie sich richten konnte. Das Pony loslassen kam für sie nicht in Frage. Sie würde sich an ihm festhalten, sich mitschleifen lassen, egal was er aufführte, sie würde ihn auf gar keinen Fall loslassen, denn momentan war er der einzige Halt, den sie hatte. Nie würde sie allein zur Terrasse zurückfinden, und wenn sie niemand fand … Himmel, man hatte wirklich allen Grund, sie in ein Heim zu stecken.


  Von Angst durchflutet, stolperte sie neben Scotch her, der eine Kurve beschrieb und sie hinter das Gebäude führte. Ein Schnauben. Sie konnte ein dumpfes Schnauben vernehmen und eindeutig einem großen Pferd zuordnen, hämmernde Hufe, einen in der Luft peitschenden Schweif. Leise wieherte Scotch, hielt direkt auf diese Geräusche zu. Ein tiefes Brummen kam zurück. Kaya ließ sich immer weiter mitschleifen, spürte, wie der Schotter weichem Boden wich und wusste, dass sie eine Wiese betreten hatte. Immer mal wieder ruderte sie mit einer Hand, um irgendwas zu finden, an dem sie sich festhalten konnte, griff aber sofort wieder in die Mähne des Ponys, wenn sie nichts fand. Noch einmal beschrieb er eine Kurve, bewegte sich etwas mehr nach links, bevor er stehenblieb, einmal mehr blubbernd wieherte und den Kopf vorstreckte, dabei heftig schnaufte. Die Mähnenhaare fest zwischen ihren Fingern wagte Kaya nicht, auch nur einen halben Schritt beiseitezutreten, obwohl das Pony stand. Wo sie war, sie hatte keine Ahnung. Zurückfinden? Lachhaft. Sie fühlte sich hilfloser denn je, weswegen sie relativ lange an die Mähnenhaare geklammert einfach nur wartete. Würde sie jemand finden und zurückbringen? Wann würde das sein? Wann würde man überhaupt nach ihr suchen?


  Verlassen, hilflos und verärgert über ihre eigene Dummheit liefen ihr die ersten Tränen über das Gesicht. Tränen der Angst, der Verzweiflung, und dabei verfluchte sie jenen „Unfall“, die Ärzte, die es nicht mehr geschafft hatten, ihre Augen zu retten, die letzten sechs Monate, und schlussendlich auch ihre Schwester, die aus ihr ein unselbständiges, dummes und blödes Rindvieh gemacht hatte, die für jeden Handgriff jemanden brauchte, um eben nicht daneben zu greifen. Ein „verdammter, abgekackter Mist“ glitt ebenso durch ihren Kopf, wie ein „Warum ich? Warum ausgerechnet ich? Wieso bin ich diejenige, die dazu verdammt ist, jeden Tag das Schwarze der Nacht vor Augen zu haben? Wieso, zum Henker, ich? Was habe ich verbrochen? Was getan?“ Aber kein Ton kam über ihre Lippen. Da war nur Scotch und …


  Vorsichtig tastend suchte sie einmal mehr nach einem Gegenstand, nach irgendwas Festem und erreichte einen Stamm. War es ein Stamm? Kaya befühlte es weiter. Nein, kein Stamm, eher ein Steher. Sie erkannte Querstämme, fest an diesem Stamm befestigt. Er war hoch, maß nahezu zwei Meter, denn sie musste über ihren Kopf greifen, um die oberste Querverstrebung zu ertasten. War das eine Pferdekoppel? Ein Paddock? Vorsichtig wollte sie sich etwas weiter hanteln, in der Hoffnung ein Gebäude zu erreichen, wo sich vielleicht jemand befand, den sie um Hilfe bitten konnte, als eine Berührung sie aufhielt. Etwas oder jemand hatte ihre Finger berührt. Sie hatte den Atem gespürt, die Tasthaare gefühlt. Scotch war es nicht. Der war zu klein. Es musste sich um etwas Größeres handeln. Ein Pferd, vielleicht jenes, welches den Schrei ausgestoßen hatte. Kaya erstarrte, als das Tier an ihrem Handgelenk schnüffelte und es zart beleckte. Langsam drehte sie ihre Hand und öffnete die Handfläche. Sie spürte, wie die rauen Lippen des Pferdes ihre Hand untersuchten, die Finger abtasteten, und wie es ihren Geruch in sich hineinsaugte. Kaya richtete ihren Blick dorthin, wo es stehen musste, verbannt hinter einen mächtigen Zaun. Vor ihr formierte sich ein Schatten. Seine Gestalt war mächtig, durchzogen von Adel. Ein Kopf, Ohren, die Schopfhaare, die über seine Stirn hingen, ein gewölbter Hals. Er hatte den Kopf etwas gedreht, sodass sie nur das linke Auge sehen konnte. Ein Auge. Pferde hatten weiche, runde und dunkle Augen, aber dieses Auge war nicht dunkel. Es war hell, milchig, zeigte sich blind …


  „Was zum Henker machst du hier?“


  Kaya schrak wie unter einem Donnerschlag zusammen, stieß einen Schrei aus, ging in die Knie, während neben ihr Hufe in den Boden hämmerten, Sand hochjagten und ihn in ihre Richtung schickten. Sie konnte nicht sehen, wie das Tier in die Luft ging und ausschlagend davon buckelte, aber sie spürte den Dreck, der auf sie niederprasselte, weswegen sie sich die Arme über den Kopf hielt.


  „Sag mal, bist du völlig wahnsinnig?“


  Schritte, jemand sprang an sie heran, griff nach ihrem Arm. Sie hörte, wie Scotch davon sprang, vernahm seinen Ponygalopp, begann aber wie am Spieß zu schreien, als man sie wie einen Fetzen über die Wiese schleifte. Ihre Rippen rumpelten über kleine, verhärtete Bodenunebenheiten und verursachten Höllenschmerzen. Kaya versuchte sich zu entwinden, sich dem Griff zu entziehen, war aber zu rein nichts in der Lage, weswegen sie nur noch schrie, brüllte, und irgendwann die Worte „bitte tu mir nichts“ formulieren konnte, die sie abgehackt vorne raus stieß.


  Ihr eklatantes Gekreische brachte den Mann dazu, sie loszulassen. Seinen erschrockenen Blick konnte sie nicht sehen, auch nicht, wie er neben ihr stand, und nicht wusste, was er mit ihr anfangen sollte. Irgendwo in der Wiese lag ihre Brille und als sie ihn anstarrte, blickte er in Augen, die zu keinem Menschen gehörten, die unecht waren, die er noch nie gesehen hatte, und die ihn dazu veranlassten, zurückzutreten.


  „Gus!“, ertönte es von weiter hinten, was Kaya so gerade noch mitbekam. Zitternd und von einer neuen Welle der Panik erfüllt, blieb sie am Boden sitzen, legte ihre Hände um ihr Genick, weinte und schrie gleichzeitig, und war nicht in der Lage aufzuhören.


  „Gus!“, ertönte die Stimme ein zweites Mal.


  „Ich habe ihr nichts getan, ehrlich“, schrie er plötzlich, selbst irgendwie von einer Art Angst befallen, zurück. „Sie war am Zaun, bei Devil. Ich dachte, er würde sie jeden Moment attackieren, und …“


  Die Gestalt wehte an ihm vorbei, beachtete ihn nicht mehr und ging neben Kaya in die Knie und griff ganz sanft nach ihren Schultern. Als sie jedoch die Berührung spürte, wehrte sie heftig ab, wich zurück und zeigte eine Angst, die kaum jemand beschreiben konnte.


  „Kaya“, hörte sie denjenigen sagen, „es ist gut. Ich tue dir nichts. Niemand will dir etwas tun.“


  Er sah, dass es nicht bei ihr ankam. Panik und Angst hatte sie völlig im Griff. Hinter ihm rannte Gus in den Stall. Was immer er auch vorhatte, es kümmerte ihn nicht.


  „Kaya“, versuchte Nathan es erneut. „Es ist nichts passiert. Du hast dich nur erschrocken. Gus hatte Angst um dich.“


  Es kam wieder nicht an. Sie hysterierte, hörte ihn vermutlich noch nicht mal. Sein Blick fiel in ihre Augen. Das Weiß, die Trübung. Sie sah … nur anders. Seine Worte, gesprochen auf der Terrasse. Das, was sie jetzt sah, war ein Angriff, den sie nicht einordnen, dem sie nichts entgegensetzen und vor dem sie auch nicht weglaufen konnte, weil sie eben anders sah.


  „Kaya, er …“ schnell war der Blick, den er auf das Pferd warf, der sich böse zurückgezogen hatte, die Ohren angelegt behielt und ihn mit tiefem Kopf beobachtete. „Auch der Hengst ist auf einem Auge blind, Kaya. Er hat ein Auge, welches weiß ist. So wie deine. Er kann dich nur von einer Seite sehen, auf der anderen Seite ist er vollkommen blind.“


  War da eine Reaktion, hörte sie hin, verstand sie seine Worte? Vorsichtig griff Nathan abermals nach ihr, erwischte ihr Hand, zog sie von ihrem Kopf und streichelte sie sanft in der seinen.


  „Auch er hat sich erschrocken. Jetzt steht er in seinem Paddock und weiß nicht, ob er etwas angestellt hat.“


  Begann sie sich zu beruhigen? Doch ja, ihr Schreien wurde leiser, das Weinen ließ nach. Sie schien wieder mehr mitzubekommen.


  „Er ist groß“, sprach er weiter, „mächtig. Seine Mähne ist lang, sein Hals kraftvoll, wie sein Körper. Er ist gut bemuskelt, hat klare, starke Beine, eine kraftvolle Hinterhand und einen dichten Schweif. Gerade in diesem Augenblick schaut er dich an und versteht dich nicht.“


  Er bemerkte, wie Kaya zögerlich den Blick Richtung Zaun lenkte und beobachtete das Pferd, welches seinen Kopf hob und die Ohren nach vorne drehte. Sie weinte, schluchzte, zitterte am ganzen Körper, dennoch hielt sie den Blick auf das Pferd gerichtet, als ob sie genau wissen würde, wo er stand. Er kam, einen Schritt, zwei Schritte näher, blieb stehen, prüfte die Luft, tat noch einen dritten Schritt.


  „Sein Name ist ´The Devil`.“


  Nathan griff etwas fester zu, näherte sich ihr etwas mehr und schaffte es, ihr den Arm um die Schultern zu legen.


  „Er kommt auf dich zu. Nicht ganz, nur ein wenig.“


  Er bemerkte eine Bewegung in der Stalltür, warf einen schnellen Blick zu Chase und Hilary, winkte aber deutlich ab.


  „Er versucht dich zu wittern, den Geruch von dir aufzunehmen.“


  Kaya beruhigte sich immer mehr, hörte auf zu schluchzen und blickte mit ihren vertränten Augen genau dorthin, wo das Tier stand, sein Haupt senkte und deutlich über den Boden prustete.


  „Er zeigt dir gerade, dass er dich akzeptiert. Er schnaubt über den Boden, kaut mit dem Kiefer und denkt über dich nach. Vielleicht hat er deine Augen gesehen und weiß, dass du dir nicht helfen kannst.“


  Er sah, wie sie den Kopf senkte, langsam ihre Hand hob, über ihr Gesicht wischte und ihm dann vorsichtig den Kopf zudrehte.


  „Er hat Angst“, kam es geflüstert, kaum verständlich, für die anderen nicht hörbar, aber es entlockte ihm ein sanftes Lächeln und veranlasste ihn dazu, die Haare etwas aus ihrem Gesicht zu streifen.


  „Er hat Angst wie du, aber er kann damit besser umgehen. Gehen wir zurück?“


  Es dauerte eine ganze Weile. Kaya blickte noch einmal zu dem Pferd und Nathan beobachtete, wie der Hengst noch einen weiteren Schritt auf den Zaun zutat, aber diesmal nicht die Ohren flach an den Kopf legte, wie es sonst er Fall war. Er hatte sie nach vorne gestellt, zog neugierig die Luft durch seine Nüstern, prüfte, und hatte für ganz kurze Zeit etwas von seiner Gefährlichkeit verloren, die er an den Tag zu legen pflegte. Es waren Momente, in denen er wie ein ganz normales Pferd aussah. Ein Schein. Ein trügerischer. Devil war kein ganz normales Pferd. Er hatte gelernt, zu hassen, und trotzdem sah Nathan, dass etwas in dem Tier vorging, dass etwas anders war, als sonst.


  Vorsichtig half er Kaya aufzustehen, die nur mühsam auf ihre Beine kam und unter ihrem eigenen Gewicht fast wieder zusammenbrach. Deswegen erlaubte er sich, sie hochzuheben und in seine Arme zu nehmen.


  „Ich bringe dich zurück, okay?“


  Ihm kam nur ein dezentes Nicken entgegen und spürte, wie sie den Kopf gegen seine Schulter legte.


  Chase machte ihm Platz, als er umdrehte und vergaß nicht, Gus einen bitterbösen Blick zuzusenden. Auch wenn dieser die Gefährlichkeit des Hengstes kannte, er hätte ruhig etwas taktvoller sein können, denn … sie war der erste Mensch, den The Devil am Zaun nicht angegriffen hatte.


  Langsam schritt er zurück zu der Terrasse, entdeckte Yuma, der übermütig herumhopste, und wusste, dass das, was er in Händen trug, viel zu leicht war. Selbst Ally fühlte sich fester an, aber Ally war erst sieben. Kaya war erwachsen.


  Ohne Mühe stieg er über die Stufen, schritt über die Holzdielen, betrat das Zimmer und legte sie sanft auf ihrem Bett ab. Vorsichtig setzte er sich zu ihr, hielt nach wie vor ihre Hand, die sie ihm noch immer nicht entzogen hatte. Suchte sie Halt? Etwas, woran sie sich festklammern konnte?


  Wie ein Kleinkind rollte sich Kaya auf dem Bett zusammen, wandte ihm aber trotzdem ihr Gesicht zu. Zielgenau. Wusste sie, wo er war, wo sie „hinsehen“ musste?


  „Ich wollte nicht weglaufen“, kam es leise, „aber er hat gerufen.“


  Einmal mehr strich der Mann über ihr Haar, schob es etwas beiseite.


  „Ich weiß“, entgegnete er sanft, „ich habe ihn auch gehört.“


  Still bemerkte er, wie sie die Augen schloss und betrachtete die dünnen Finger in seiner Hand. Sie hatte sie auf die Zaunlatte gelegt, ohne zu wissen, wer hinter dem Zaun stand. Aber der Angriff, er war ausgeblieben. Er hatte sie beschnuppert, ihre Hand abgeleckt, und dabei war keinerlei Aggression von ihm ausgegangen, bis … ja bis Gus es gesehen hatte.


  


  „Sie schläft!“, erklärte Nathan, als er die Küche betrat und die Tür leise hinter sich schloss.


  „Gott sein Dank“, atmete Hilary durch. „Ich dachte mir schon, dass Devil ihr etwas getan hat.“


  „Dachte ich auch, deswegen …“ Gus verstummte augenblicklich, als er Nathans Blick auf sich gerichtet sah.


  „Du hast überreagiert, Gus. Soviel Angst kann ihr Devil gar nicht einjagen, wie du es in Sekunden geschafft hast.“


  „Ja, weil ich glaubte, dass er sie angreifen würde.“


  „Hast du es gesehen, oder es dir nur gedacht“, fragte Nathan hart. „Als sie nämlich da draußen saß und um ihr Leben brüllte, hat Devil nicht unbedingt den Anschein gemacht, sie fressen zu wollen. Er hat sie angesehen, Gus. Vielleicht solltest du mal deine Augen etwas öffnen.“


  „Verdammt, ich hatte Angst, dass er ihr etwas tut“, wehrte dieser sich, wobei er mit dem Fuß einen Stuhl zur Seite schoss, der ihm im Weg stand. „Was hätte ich denn machen sollen …?“


  „Wow, wow, Jungs, immer mit der Ruhe.“ Chase hob die Arme und sah einmal in jedes Gesicht. „Es ist ihr nichts passiert, und das ist das Wichtigste. Ob Devil sie nun angesehen hat, oder nicht, ist relativ. Fakt ist, sie hat sich über den ganzen Hof bewegt und ihn gefunden, warum zum Teufel auch immer. Sie kennt weder ihn noch dessen Gefährlichkeit, deswegen sollten wir froh sein, dass alles gut gegangen ist, und man sollte Kaya für die Zukunft zu verstehen geben, dass sie sich dem Pferd nicht nähern soll.“


  „Und vielleicht sollte man ihm“, dabei deutete Gus deutlich auf Nathan, „klar machen, dass Devil sie nicht ´angesehen` hat, auch wenn das in seiner indianischen Fantasie so abläuft. Devil ist hochgradig gefährlich. Für uns, für mich, auch für sie. Devil hat bereits jemanden bewusst erschlagen …“


  „Und es wäre besser gewesen, er hätte das nie überlebt, denn dann würde er sich das Martyrium sparen, welches du ihm jetzt bietest.“


  Gus schoss herum, trat den Stuhl endgültig beiseite und war mit einem Schritt bei Nathan, um ihm finster ins Gesicht zu sehen.


  „Dieses Pferd da draußen“, er deutete hinaus, „hat bereits Menschen verletzt, einen davon gewollt umgebracht. Er ist gefährlich, weswegen ich mich schützen muss, wenn ich mit ihm arbeite.“


  „Und das beinhaltet, dass du ihn dir mit der Peitsche vom Leib hältst und ihm so einen triftigen Grund für seinen Hass gibst. Warum tust du ihm an, was du ihm antust? Hat das einen Sinn?“


  „Weil er das beste Rodeopferd unter der Sonne Amerikas ist. Ich muss für diese Ranch Geld verdienen, damit Rechnungen, unter anderem auch du, bezahlt werden können. Deswegen bin ich der Boss, der dir sagt, was du zu tun hast. Ich an deiner Stelle würde schwer überlegen, mit wem du dich gerade anlegst. Misch dich nicht in meine Arbeit. Ich habe es nicht nötig, mir von einem halbwilden Waldschweinindianer sagen zu lassen, wie ich ein Pferd vom Kaliber The Devils behandeln muss. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.“


  „Gus!“


  „Lass mich in Ruhe!“


  Hasserfüllt trat er an Nathan vorbei, vermied es seinen Vater anzusehen, riss die Tür auf und warf sie hinter sich wieder zu.


  Nathan sah ihm kurz hinterher, senkte den Kopf und atmete deutlich durch.


  „Will jemand einen Kaffee?“


  Hilary wartete keine Antwort ab, sondern setzte einfach einen auf. Egal, ob er getrunken werden würde, sie brauchte einfach etwas zu tun.


  Chase kratzte sich am Kopf, bevor er sich auf die Bank fallen ließ, aufstöhnte und den Blick Nathans suchte.


  „Devil ist sein Pferd, Nathan. Er will ihn einsetzen, mit ihm Kohle ranschaffen, seinen Namen benutzen. Du weißt das. Ihm dazwischenzufunken, egal was er mit dem Pferd tut, wird nicht gut ankommen. Der Ranch geht es nicht schlecht, aber auch nicht weiß Gott wie gut. Gus ist derjenige, der dafür sorgt, dass der Geldfluss nicht versiegt.“


  Es dauerte eine Weile bis Nathan seinen Kopf hob und die Hände in die Hüften stemmte.


  „Ich will ihm nicht dazwischenfunken“, erklärte er ruhig. „Bisher habe ich nie etwas über seinen Umgang gesagt, mich rausgehalten und woanders weitergemacht. Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Gus hatte noch nie eine zarte Hand für Pferde, aber wie er mit dem Hengst umgeht, ist keinesfalls richtig. Wir wissen das alle, aber jeder hält seinen Mund, weil, wie du gerade sagtest, er derjenige ist, der dafür sorgt, dass die Rechnungen bezahlt werden. Aber ich bin nicht blind. Da gibt es blutig spornierte Pferde, Verletzungen durch Lassos, Wunden von grober Gewalt. Ich halte meinen Mund, Chase. Ich mag meinen Job, ich mag diese Ranch, ich kann euch gut leiden, aber ich finde seinen Umgang mit den Tieren nicht in Ordnung. Es steht mir nicht zu, ihm das zu sagen, er ist, wie er sagte, mein Boss, aber du kannst es, Chase. Du bist sein Vater und schaust schon viel zu lange weg. The Devil hat Kaya ´angesehen`. Sie hat seinen Ruf gehört, deswegen ist sie über den Hof zu ihm gegangen, obwohl sie angeblich, seit dem ´Unfall` ihre vier Wände nicht mehr allein verlassen hat. Und die beiden haben etwas Gemeinsames. Sie hat zwei weiße Augen, er hat eines. Auch für ihn war es nur ein ´Unfall`. Unfälle, die Kaya und auch Devil zu dem gemacht haben, was sie heute sind.“


  Diesmal war er es, der sich umdrehte, aber die Tür weniger laut hinter sich zuwarf. Zurück blieben Hilary und Chase, die sich beide gegenseitig ansahen.


  „Ganz unrecht hat er leider nicht“, schnaufte Chase und fuhr sich einmal durchs Gesicht, sodass seine Bartstoppeln kratzten. „Ich habe Gus nie darauf angesprochen. Es ist sein Job. Die Ranch gehört bald ihm.“


  „Er geht zu grob mit den Tieren um.“ Hilary räumte ein paar Gläser in den Schrank und sah, wie ihr Mann nickte.


  „Und es ist definitiv nichts Nathans Job, ihn darauf hinzuweisen. Himmel, wenn dieses Pferd Kaya etwas getan hätte. Ich weiß nicht. Ich hätte ihn, glaube ich, noch in derselben Minute erschossen. Wer weiß, ob es nicht doch die beste Lösung für den Gaul wäre.“


  Hilary kam heran, hob den Stuhl auf, der durch die halbe Küche getreten worden war, und setzte sich neben ihren Mann.


  „Hat er aber nicht. Alles ist gut gegangen. Vielleicht stimmt ja auch ein bisschen was von dem, was Nathan gesagt hat.“


  „Von was? Dass Devil sie ´angesehen` hat? Viele Pferde sehen Menschen an.“


  „Nein, Chase. Wenn Nathan sagt, dass Devil sie ´angesehen` hat, dann auf eine besondere Weise. Du hast gesehen, wie er sie beruhigt hat, nur indem er ihr erzählte, wie das Pferd aussieht, was es macht und tut. Ich kenne das Vieh, ich mag ihn nicht, aber ich habe zum ersten Mal gesehen, dass er vorsichtig auf den Zaun zukommt und schaut. Du kannst jetzt sagen was du willst, aber dieser verfluchte Hengst hat Kaya ´angesehen`, denn er war für Sekunden friedlich und hat nicht ausgesehen, wie ein riesiges, von Zorn und Hass getriebenes Monster. Ich werde jetzt nach Kaya sehen und Nathan bitten, sich etwas um sie zu kümmern. Auch das mag jetzt verrückt klingen. Aber wenn jemand sie ´heilen` kann, dann ist das er.“
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  Mitten in der Nacht schoss Kaya hoch. Wie eine Rakete fuhr sie aus dem Bett und fingerte nach ihrer sprechenden Uhr. Halb zwei. Nervös, zitternd und erregt stellte sie die Uhr wieder beiseite, suchte nach dem Hündchen, das dicht an ihrer Seite geschlafen hatte und streichelte über dessen Fell. Nein, er hatte sie nicht geweckt. Der kleine Welpe hatte tief und fest geschlafen.


  Als ob neben ihr ein Feuer ausgebrochen wäre, rutschte Kaya zum Bettrand und stand auf. Fast schon schnell und sicher ging sie um das Bett herum und fand auf Anhieb die Terrassentür, die irgendjemand gestern Abend verschlossen hatte. Gestern Abend? Ihre Wanderung über den Hof, Scotch, der Kontakt zu dem Pferd, Nathan … Großzügig schob Kaya alles beiseite, suchte den Griff der Tür, fand ihn und zog sie auf. Frische Luft kam ihr entgegen, kühl, aber nicht kalt. Es war ruhig. Ein Uhu schickte seinen dunklen Ruf durch die Nacht, irgendwo kreischte ein anderes Tier, welches Kaya nicht identifizieren konnte und das Geräusch von tröpfelndem Wasser drang an ihr Ohr. Hatte sie geträumt, sich etwas eingebildet?


  Kaya lauschte noch eine Weile in die Nacht. Ganz in der Nähe konnte sie Scotchs Schnauben hören. Vielleicht hatte er wieder ein paar Blumen vernichtet oder den Gemüsegarten überfallen. War er es, der sie aus dem Schlaf geholt hatte? Und deswegen schlug ihr Herz, als wäre gerade eine Bombe neben ihr eingeschlagen?


  Kaya atmete tief durch, schüttelte den Kopf, stand im Begriff die Tür wieder zu verschließen, als sie es hörte. Ein Schrei, nicht laut, aber auch nicht zu leise, fremd, nicht menschlich, keuchend, ächzend, irgendwie hallend, jenen, den sie schon am Vortag gehört hatte und … er kam aus dem Stall.


  Ihr Blutdruck jagte sofort wieder hoch. Erneut ergriff die Erregung Besitz von ihr. Sie spürte ihr eigenes Zittern und hatte den dringenden Wunsch, sofort nachzusehen.


  Unsicher blickte sie nach allen Seiten, ungeachtet der Tatsache, dass sie nichts sehen konnte. Natürlich konnte sie nichts sehen. Es war mitten in der Nacht. Ihre Schuhe. Verdammt, ihre Schuhe. Jemand hatte ihr die Schuhe ausgezogen, ihr aber die Socken angelassen. Brauchte man Schuhe? Vorsichtig trat sie hinaus auf den Terrassenboden. Der Tisch stand links von ihr, genauso wie der Stuhl. Der Weg zu den Treppen sollte frei … Ein weiterer Schrei. Er klang etwas lauter, intensiver, schmerzerfüllt. Kaya verspannte sich, schluckte. Rechts, nein eigentlich mehr von vorne hörte sie ein verhaltenes Wiehern, mehr ein Grunzen und wusste sofort, von wem es stammte. Schritte. Kurze, leicht schabende. Scotch. Stand er an der Treppe?


  Sie zuckte zusammen, als der nächste Schrei ertönte und etwas länger anhielt. Es klang keuchend und stöhnend. Die Not war deutlich herauszuhören.


  Kaya trat ganz auf die Terrasse, fühlte ihr Herz heftig gegen die Brust schlagen und wanderte zu den Stufen, fühlte sich vorsichtig mit den Zehen vor, um den Rand nicht zu übersehen. Ein ponyhaftes Schnauben sagte ihr, dass Scotch wirklich direkt vor der Treppe stehen musste. Sichernd tastete sie nach dem Handlauf, bekam ihn zu fassen und stieg die Stufen hinab. Um sie herum war es noch immer dunkel. Zum Henker, es war Nacht. In der Nacht war immer alles dunkel … und wieder erklang aus dem Stall ein heiseres Stöhnen, verzweifelt, hilfesuchend.


  Als Kaya den Schotter unter ihren Füßen fühlte, suchte sie automatisch nach dem Pony, das leise an sie herantrat, zuerst ihre Finger sanft berührte, sich aber dann dicht an sie heranstellte. Kaya ortete seinen Kopf, den Hals, seinen Körper, umrundete ihn, sodass sie links von ihm zu stehen kam und in die dicke Mähne fassen konnte.


  „Hilf mir, Scotch“, sprach sie leise zu dem Tier. „Sonst finde ich den Weg nicht.“


  Als ob er sie verstehen würde, setzte er sich in Bewegung, tat einen langsamen Schritt vor den anderen, sorgsam, sodass sie ihm folgen konnte. Diesmal war es nicht die Angst sich zu verirren, die sie dazu veranlasste, sich in der Mähne festzuhalten, sondern die Panik, nicht rechtzeitig dort zu sein, im Stall, wo es ein Pferd gab, welches heftig um Hilfe schrie. Scotch bewegte sich vorsichtig, schien auf sie aufzupassen, sie bewusst zu führen, blieb stehen, als sie kurz stolperte, da sie auf einen größeren Stein getreten war. Kaya biss die Zähne zusammen, verkniff den Schmerz, ließ sich weiter führen, wurde sogar etwas schneller, als sie einen weiteren Schrei vernahm. Schmerzen. Es klang nach heftigen Schmerzen. Welches Pferd schrie? Welches litt so enorm, dass es Laute von sich gab, die an menschliche Schreie erinnerten?


  Als Scotch plötzlich stehen blieb, tastete sie sich nach vorne weiter und bekam eine Holzwand zu fassen. Eine Holzwand? Vielleicht … Es war eine Tür. Eine Schiebetür. Der Griff befand sich in Bauchhöhe. Leicht, und ohne große Geräusche zu verursachen, glitt die Tür auf, als sie daran zog. Scotch trat wieder an Kaya heran, sodass sie abermals in seine Mähne greifen konnte. Langsam führte er sie in das Gebäude hinein. Kaya kamen Geräusche entgegen, die sie sofort als vertraut einstufte. Mahlende Zähne, Pferde, die sich in Boxen bewegten, eines, welches aufstand, ein anderes, das sich streckte und dabei leicht grunzte, ein weiteres, welches sich irgendwo kratzte. Ob man ihr neugierig entgegen blickte? Sie wusste es nicht, stellte es sich aber vor.


  Scotch brachte sie weiter in den Stall hinein. Kaya versuchte zu eruieren, ob etwas im Weg stand, fühlte und griff. Aber da stand nichts, gegen was sie rumpeln könnte. War es Scotch, der das verhinderte, oder war die Stallgasse generell sauber aufgeräumt, damit sich Pferde, die ausbüchsten, nicht verletzten konnten?


  Als sie ein weiteres Mal dieses heftige Stöhnen vernahm, verhielt sie augenblicklich und fühlte, wie eine Gänsehaut über ihren Rücken jagte. Das Pferd welches diese Schmerzen hatte, musste sich in der Box vor ihr befinden. Konnten Pferde schreien? In der Form? Pferde schrien nicht. Sie ertrugen Leid, ohne sich zu äußern. Warum schrie dieses Pferd? Diese Lautäußerung … es stöhnte wieder laut auf, voller Schmerz. Kaya griff nach der Boxenwand, tastete sich vorsichtig vor, ließ sich von Scotch noch ein Stück weiterziehen, bevor sie seine Haare losließ und nach einem Riegel oder einem Verschluss tastete. Irgendwo musste sich die Box doch öffnen lassen. Jede Box ließ sich öffnen. Man musste ihn nur … sie fand ihn. Ein einfacher Riegel, gesichert mit einem Haken, sodass Pferde ihn nicht selbstständig öffnen konnten. Kaya fand den Mechanismus und schob den Riegel auf. Mit einem leichten Knarren bewegte sich die Tür, sodass sie die Box betreten konnte. Stroh knirschte unter ihren Füßen und stach durch die Socken. Kaya bemerkte es kaum, sondern trat tastend auf das Tier zu, stolperte fast über dessen Beine und erkannte damit, dass es lag. Jedes andere Pferd hätte sich vielleicht erschreckt, wäre aufgesprungen. Dieses hier blieb liegen. Vorsichtig tastete sie sich weiter, glitt mit den Händen über die Beine, erreichte den Körper. Es war klitschnass. Das Pferd schwitzte stark. Ihre Hände bewegten sich weiter über arbeitende Muskeln, spürten einen harten, prall gefüllten, schweren Leib. In diesem Moment spannte sich das Tier unter ihren Händen, hob den Körper, strengte sich an, presste hilflos und stieß dabei wieder einen jener Schreie aus, den sie gehört hatte.


  Wir haben eine tragende Stute im Stall und warten schon jeden Tag auf das Fohlen.


  War dies jene tragende Stute, die gerade versuchte ihr Fohlen auf die Welt zu bringen, es aber nicht schaffte?


  Kaya spürte, wie die Presswehe nachließ und der Kopf des Tieres ins Stroh zurückfiel. Es schnaufte heftig, schnaubte entkräftet. Kaya ertastete mit den Fingern den Hals, glitt daran hoch, kam zu den Ganaschen und erfühlte an dessen Unterseite den Puls. Er raste. Schaum hatte sich bereits an der Unterseite des Halses gebildet, den sie zwischen ihren Finger zerreiben konnte. Schaum der Anstrengung, des Schmerzes und des Bewusstseins, dass der Tod sich bereits vorgestellt hatte. Die Stute wusste, dass es um sie schlecht bestellt war.


  Kaya legte beide Hände auf den Hals des Tieres, strich sanft darüber und schloss die Augen. Tief atmete sie durch, spürte die Ruhe durch ihre Adern fließen und fegte jede Art von Erregung beiseite. Sie wusste, was zu tun war. Wenn sie dem Tier helfen wollte, dann musste sie ruhig und konzentriert an die Arbeit gehen. Ihre Augen … sie konnte nichts sehen, aber … sie hatte eine Vorstellung.


  Ohne Hektik strich sie über den Körper der Stute, fuhr, während sie über ihre Beine stieg, immer weiter nach hinten und erreichte das prall gefüllte Gesäuge, aus dem immer mal wieder etwas Milch spritze. Auch die Flanken waren nass geschwitzt, wie sich auch zwischen den hinteren Schenkeln Schaum gebildet hatte, was zeigte, wie lange das Tier schon mit sich selbst kämpfte. Kaya berührte die Hinterbeine, hoffte, dass die Stute nicht nach ihr trat, aber sie verhielt sich vollkommen ruhig, selbst als die nächste Presswehe sie peinigte und sie wieder schmerzerfüllt aufstöhnen ließ. Es brachte nichts. Das Fohlen klemmte, konnte nicht geboren werden. Kaya registrierte die schwere Atmung der Stute, wartete, bis die Wehe vorbei war, bevor sie über die Hinterbeine stieg, den Schweif ergriff, den das Tier weit von sich gestreckt hielt und den Intimbereich betastete. Ihre Genitalien waren stark erhitzt, geschwollen und … Kaya konnte etwas fühlen, etwas ergreifen … Die Spitze eines Vorderbeines, eingepackt in die Eihaut, doch der Rest des Fohlens befand sich noch in der Stute. Mit jeder Presswehe versuchte die Stute das Fohlen herauszudrücken, zu gebären, doch irgendwas blockierte die Geburt, hinderte das Fohlen daran, herauszurutschen. Ruhig und ohne sich weitere Gedanken zu machen strich Kaya über die Schamlippen, spürte die warme Flüssigkeit, die ins Stroh lief, suchte den Eingang und ließ ihre komplette Hand in der Stute verschwinden. Normalerweise lag die Nase auf beiden Vorderbeinen des Fohlens, welches sich vorher im Mutterleib gedreht hatte, doch sie konnte das zweite Bein des Fohlens nicht ertasten. Vermutlich war es beim Streckvorgang hängen geblieben und lag nun abgewinkelt im Geburtskanal, sodass es die Geburt behinderte. Automatisch suchte Kaya nach dem Kopf des Fohlens, legte die Hand in sein Gesicht und schob es unter Einsatz all ihrer Kräfte so weit wie möglich nach hinten. Der Körper der Stute erbebte, sie stöhnte voller Schmerz gepeinigt auf, doch auf das konnte Kaya jetzt keine Rücksicht nehmen. Während fast ihr gesamter Arm im Geburtskanal verschwunden war, suchte ihre Hand nach dem abgewinkelten Bein des Fohlens. Sie spürte, wie die Stute erneut versuchte zu pressen, und musste das Fohlen mit Druck hinten behalten, um das Bein finden zu können. Konzentriert suchte sie den Bereich ab, betete, die nächste Presswehe möge sich etwas Zeit lassen, als ihre Finger in eine Winkelung glitten. Umgeben von der Eihaut, war der Griff etwas unsicher, aber Kaya konnte das Knie des Fohlens spüren, holte es sachte nach vorne, suchte nach seinem Huf, legte ihr Finger darum, wartete einen Augenblick, holte Luft und streckte das Bein mit Geschick nach vorne, ohne die Mutterstute zu verletzen. Einmal mehr stöhnte sie auf. Heftig arbeiteten ihre Muskeln gegen die Hand Kayas, aber sie hatte es geschafft, das Bein war vorne. Die nächste Presswehe … draußen hörte sie das schrille Wiehern eines Hengstes … jenes Hengstes mit dem milchig weißen Auge … und die Vorderbeine erschienen, schoben sich nach vorne. Kaya half der Stute, legte die Nase des Fohlens frei, welches sich immer weiter nach draußen schob. Heftig hob sich der Körper der Stute, während sie kraftvoll presste und dabei ihr Baby immer weiter nach draußen drückte. Kaya rutschte im Stroh etwas zurück, umgriff die Vorderbeine des Fohlens, hörte wie die Stute heftig atmete, bevor sie die Luft anzuhalten schien und noch einmal alle Kraft in eine Presswehe legte. Kaya zog, fühlte, wie die Eihaut platzte und wie sich ein Teil der warmen Flüssigkeit über ihre Hose ergoss. Sie spürte es kaum, zog weiter und spürte, wie das Fohlen aus dem Körper des Muttertieres heraus und ins Stroh glitt. Durchatmend tastete sie nach dem Kopf des Tierchens, suchte die Nase. Mit erfahrenen Händen befreite sie die Nüstern von der Eihaut, öffnete das Maul und bewegte mit einem Finger die Zunge. Prüfend hob sie das Mäulchen an ihr Ohr, aber das Fohlen atmete nicht. Ihr nächster Griff galt einem Büschel Stroh, welches sie zusammenknüllte, begann damit das nasse Tierchen abzureiben, und massierte dabei heftig dessen Brust. Nebenbei realisierte sie, dass noch jemand die Box betreten hatte und sich zu ihr ins Stroh kniete. Zwei weitere Hände griffen nach dem Kopf des Fohlen, fassten vermutlich ins Maul.


  „Mach weiter, Kaya. Wir müssen es zum ersten Atemzug etwas überzeugen.“


  Sie kannte die Stimme und blickte in das Gesicht, welches vor ihr sein musste.


  „Sie konnte es nicht zur Welt bringen. Das Bein … es lag hinten …“


  Sie holte das nächste Büschel, rieb und massierte. Verdammt, hol doch endlich Luft. Die Stute begann sich zu bewegen, schob ihre Beine unter den Körper und stand mit Schwung auf, wobei die Nabelschnur riss. Besorgt drehte sie sich um, suchte ihr Baby, beschnüffelte es und begann es kurz darauf abzulecken. Ein so wichtiger Akt, der darüber entschied, ob eine Mutterstute ihr Kind annehmen würde, oder nicht. Kaya behinderte sie nicht, sondern rubbelte weiter an dem wie tot wirkenden Körper, klatschte sogar mit der flachen Hand ein paar Mal auf den Brustkorb, als sie plötzlich einen Ausruf hörte.


  „Es atmet!“


  Für kurze Zeit stockte sie, legte die Hände auf den Körper des Pferdebabys, hielt den Atem an, als sie es endlich spüren konnte. Das Fohlen tat seine ersten paar kraftvollen Atemzüge und hob kurz darauf seinen Kopf, schüttelte ihn, wobei die Ohren hin und her wackelten.


  „Es lebt!“, stieß sie aus und bemerkte nicht, wie ein Lachen ihr Gesicht erhellte. „Verdammt, es wird leben. Sie hat es geschafft.“


  Noch während die Stute ihr Fohlen ableckte, und damit jenes Band knüpfte, welches Mutter und Kind aneinander band, spürte sie, wie zwei Hände nach ihr griffen, ihren Kopf einrahmten und Nathan einen Kuss auf ihrer Stirn platzierte.


  „Nicht sie hat es geschafft. Du hast es geschafft. Dank deiner werden Stute und Fohlen überleben. Danke, Kaya.“


  Sie spürte, wie er ihr durch das Gesicht strich, wusste, dass er ihr in die Augen blickte, hatte keine Ahnung darüber, dass das Licht im Stall brannte und er deshalb auch ihr beschämtes Lächeln nur allzu deutlich sehen konnte.


  „Sie hat so laut geschrien. Ich habe es gehört. Scotch hat mich hierher gebracht, deswegen konnte ich ihr …“


  Sie verstummte augenblicklich. Ein Pferd, welches schrie, ein Pony, das sie in den Stall brachte, weil sie selbst blind war, und doch hatte sie einer Stute geholfen ihr Fohlen auf die Welt zu bringen, denn da war dieses Wissen gewesen, gezeichnet von greifender Erfahrung. Kaya senkte den Kopf, da sie genau spürte, dass Nathan sie beobachtete, doch mit einem einzigen Griff unter ihr Kinn verhinderte er die Unterbrechung des Blickkontaktes.


  „Du ´siehst` Kaya, eben nur anders, genauso wie du jene Dinge hörst, die für unsere Ohren nicht mehr messbar sind. Wenn ein Pferd vor Schmerz ´schreit`, werden nur Menschen wie du es wahrnehmen können. Kaya, du hast etwas ganz wundervolles vollbracht. Du hast einem Fohlen zu neuem Leben verholfen. Ich glaube, dass du nicht nur ein ganz besonderer Mensch bist, sondern es auch warst, bevor man dir die Kraft des Lichtes nahm. Aber du wirst entdecken, dass das Licht nicht nur durch deine Augen kommt, sondern auch aus der Seele strahlt. Etwas, was nicht zerstörbar ist.“


  Sie konnte ihn nicht sehen, seinen eigenen Blick, mit dem er tief in sie hineinzutauchen schien. Sie spürte nur diesen gewissen Moment, dieses gewisse Etwas, was sie nicht beschreiben konnte. Da war er, seine Nähe, die ihr etwas Sicheres und Vertrautes gab, etwas, nach dem sie greifen konnte und es festhalten wollte. Da war jemand, der ihre steile Abwärtsfahrt bremste, ihr das Aufwärtsgehen wieder erleichterte und hatte keine Ahnung davon, dass auch Nathan sie gerade ´angesehen` hatte.


  


  Hilary stellte mehrere Becher mit Tee auf den Tisch und kredenzte den vom Vorabend übrig gebliebenen Aufschnitt zusammen mit frisch gebackenem Brot. Sie hatte an einen mittleren Bombenanschlag geglaubt, als Nathan im Haus Alarm geschlagen hatte. Doch die Nachricht, dass Kaya das Fohlen auf die Welt geholt hatte, schlug definitiv heftiger ein, als jede Dynamitstange. Kaya?


  Jetzt war sie dabei, Tee zuzubereiten, und konnte in dieser unglaublichen Situation ein für sich sehr eigenes Bild erfassen. Nathan saß neben Kaya, was an sich schon etwas Seltenes war, denn Nathan sehnte sich nicht unbedingt nach Gesellschaft und Kaya hatte sich bisher ebenfalls nicht unter die Leute gewagt. Er hatte den Arm um sie gelegt und schob den Becher Tee zwischen ihre Finger, sodass sie ihn besser nehmen konnte und schien darauf zu achten, dass sie zurecht kam.


  Chase hatte sie im Stall vorgefunden, während Nathan noch Gus aus dem Bett geholt hatte. Eine vollkommen nass geschwitzte Stute, ein nasses Fohlen im Stroh, welches zaghaft versuchte aufzustehen, daneben Kaya, ebenfalls nass, schmutzig, mit Blutspuren an den Händen. Er brauchte keine großen Erklärungen, um zu wissen, was sich zugetragen hatte, hätte Kaya auch ins Haus gebracht, damit sich Hilary um sie kümmern konnte, aber dann war Nathan dagewesen, hatte das Fohlen Chase überlassen und war mit ihr verschwunden. Das hatte es noch nie gegeben. Bisher hatte es nichts gegeben, was für Nathan wichtiger gewesen wäre, als die Pferde. Chase war eines Besseren belehrt worden. Es gab etwas.


  „Gus und Chase sind noch draußen, kümmern sich um Stute und Fohlen und warten, bis es trinkt. Chase hat gesagt, dass es ein Wunder ist, dass es überhaupt noch lebt.“


  Kaya schwieg, hatte keine Ahnung, ob Hilly mit ihr gesprochen hatte und blieb dabei, an ihrem Getränk zu nippen. Dabei spürte sie Nathans Nähe, seine kleinen Hilfestellungen, war nicht mal undankbar dafür, hatte keine Brille auf und sah bestimmt aus, als hätte sie auf dem Misthaufen Tango getanzt. Ihre Hose war noch immer nass, roch streng. Das Fruchtwasser. Sie spürte ihre Muskeln im Oberarm und in der rechten Hand, mit der sie das Bein des Fohlens zurecht gedreht hatte, sodass es geboren werden konnte. Es hatte sie Kraft gekostet. Mächtig viel körperliche Kraft. Es machte sich aber erst jetzt bemerkbar.


  „Hier!“ Hilary gab ihr einen feuchten Fetzen in die Hand. „Vielleicht wischst du dir die Hände etwas ab. Da gibt es noch Spuren …“


  Kaya nahm das feuchte Tuch und putzte einmal grob über ihren Arm, erstarrte, als Nathan ihr es aus den Händen nahm und jene Spuren wegputzte, die sie nicht sehen konnte. Hilary bemühte sich, Nathan dabei nicht anzuglotzen. Normal war er still, schweigsam, verrichtete seinen Job, lieferte Erklärungen, wenn er gefragt wurde, war aber ansonsten undurchsichtig und grau. Der Streit mit Gus. Das hatte ihm schon nicht ähnlich gesehen, aber angesichts der Aufregung, hatte sie es gelten lassen. Doch jetzt … war es wieder die Aufregung?


  Hilary nahm den Fetzen wieder entgegen, warf ihn in die Abwasch und setzte sich auf einen der Stühle, die heute schon uncharmant durch die Gegend getreten worden waren.


  „Ich will nicht neugierig sein“, meinte sie vorsichtig, während sie den Blick zwischen Nathan und Kaya wechselte, dabei an ihrem eigenen Tee nippte. „Aber mich würde es schon interessieren, woher du wusstest, dass die Stute Schwierigkeiten hat. Dein Zimmer liegt dem Stall gegenüber. Nathan schläft direkt oben drüber. Wie konntest du das wissen?“


  Kaya wusste, dass man sie anstarrte, weswegen sie verlegen die Tasse in ihrer Hand drehte und erst nach einer Weile die Schultern zuckte.


  „Ich … ich weiß nicht“, gab sie zaghaft von sich. „Ich habe etwas gehört, deshalb habe ich nachgesehen.“


  „Nachgesehen“, nickte Hilary und trank einen Schluck aus ihrer Tasse. „Und bist dann im Dunkeln über den Hof gegangen, hast die Stalltür und schließlich auch die Box gefunden?“


  War das ein Vorwurf, oder wirklich einfach nur Neugier, über ein Verhalten, welches man so gar nicht erwartet hatte? Kaya vermied es den Kopf zu heben und in Hilarys Richtung zu sehen. Ihre milchig weißen Augen waren bestimmt kein besonders schöner Anblick.


  „Hilly, für mich ist es immer dunkel. Egal ob Tag oder Nacht. Es gibt nur Schwärze für mich, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche.“


  „Und woher weißt du, wie man ein Fohlen mit weggedrehtem Bein auf die Welt holt?“


  Diesmal hob sie den Blick, blickte in ihre Richtung, wobei Hilary bemerkte, wie sich ihre Augen mit Wasser füllten. Während sich Kaya auf die Lippe biss, liefen die ersten Tränen über ihr Gesicht, tropften neben der Tasse auf den Tisch.


  „Ich weiß es nicht, Hilly“, kam es gebrochen leise. „Ich würde eine ganze Menge dafür geben, zu erfahren, was es vor meinem ´Unfall` gegeben hat. Cheyenne hat mir nichts erzählt, und genau wie es vor meinen Augen nur Schwärze gibt, gibt es in meinem Kopf auch nur diese trostlose Dunkelheit. Ich …“


  Sie musste ihren Kopf wieder senken, fuhr sich mit den Fingern ins Gesicht, um wieder etwas Beherrschung zu finden, als sie diese Hand spürte, die sie an der Schulter sanft streichelte. Nathan gab ihr für den Moment dieses bisschen an Sicherheit, welches sie brauchte, um nicht verrückt zu werden. Dort im Stall. Sie hatte so klar gewusst, was zu tun war, aber sie hatte keine Ahnung, woher es kam. War es nicht langsam an der Zeit, wieder nach Tabletten zu suchen, die sie beruhigen sollten und dabei nur eines taten, ihren Gedankengang abschalten?


  Kaya wandte sich schnell ab, als sie die Küchentür hörte, wischte sich über die Augen und verdeckte rasch das, was sie gerade heimsuchen wollte.


  Gus und Chase betraten die Küche. Während Gus sich an der Abwasch die Hände wusch, warf Chase einen Blick auf Nathan, der ihn nicht weniger seltsam anstarrte, ließ sich aber dann auf der Eckbank nieder und holte sich den Becher Tee, den Hilary ihm einschenkte.


  „Wer hat das Fohlen auf die Welt geholt?“ Gus drehte sich ebenfalls um. „Du Nathan?“


  Doch dieser schüttelte den Kopf.


  „Nein, es war sie.“


  „Sie?“


  Mit einem mächtigen Schritt trat er an den Tisch, blickte einmal in jedes Gesicht, bis er nach einem Handtuch griff und sich abtrocknete.


  „Sie, ja?“ Ihm entfuhr ein heiseres Lachen. „Netter Witz!“


  „Das ist kein Witz“, berichtigte Nathan sofort. „Als ich dazu kam, war das Fohlen schon da. Wenn du dich dafür bedanken willst, dass Stute und Fohlen gerettet worden sind, dann bedank dich bei ihr.“


  „Sie ist blind.“


  „Aber du hast einen eingebauten Röntgenblick, oder wie?“


  „Und woher hat sie das Wissen?“


  „Sie hat auch nichts mit der Zunge und soviel ich weiß, ist sie einer verständlichen Sprache mächtig. Du kannst sie selbst fragen und sie wird die die gleiche Antwort geben, die sie vorher Hilly gegeben hat. Sie weiß es nicht.“


  „Du willst mir also erklären, dass eine Behinderte mitten in der Nacht aufsteht, eine fohlende Stute in misslicher Lage in einem völlig anderen Gebäude hört, mal schnell rübergeht, die Situation, obwohl sie nichts sieht, erkennt und das Bein des Fohlens nach vorne holt, sodass es raus kommen kann. Niedlich Nathan, aber unglaubwürdig. Was hast du vor? Ihr einen Heiligenschein wachsen lassen?“ Er lachte einmal mehr, gebrochen und abgehackt. „Ich kann nicht verhindern, dass sie sich auf meinem Hof bewegt, aber, und das sage ich jetzt deutlich, ich will sie nicht bei den Pferden, schon gar nicht bei Devil sehen. Packt sie irgendwo ein, wo sie für sich und andere nicht zur Gefahr werden kann, denn …


  „Gus!“


  Fast gleichzeitig riefen Chase und Nathan seinen Namen aus, sodass er kurz stockte und mit trockener Miene in die Runde blickte.


  „Gus!“ Nathan drehte sich ruhig zu ihm um und blickte ihm starr in die Augen. „Ich weiß“, betonte er laut, „was sie dort im Stall geleistet hat. An deiner Stelle würde ich mich im Ton etwas mäßigen. Die blinde Behinderte hat gerade dafür gesorgt, dass dein Pferd, auf deiner Ranch ein gesundes Fohlen zur Welt bringt. Vielleicht versteht sie von Pferden sogar mehr als du, denn dein Grundwissen beschränkt sich auf das Reiten, ab und zu auch aufs runterfallen, wobei es ganz gut wäre, gerade dir einen Helm zu verpassen, damit du dir den Kopf nicht noch mehr ruinierst, denn das, was du ihr vor die Füße wirfst, hat sie sicher nicht verdient.“


  Gus ließ sich nicht provozieren oder dazu hinreißen laut zu werden. Demonstrativ und lächelnd verschränkte er die Arme vor seiner Brust.


  „Was willst du, Nathan? Gefällt sie dir? Schau sie dir doch an. Wie nennst du einen Menschen, dessen Gehirnplatte gelöscht wurde, und der nur noch von Haut und Knochen zusammengehalten wird? Willst du sie haben? Ich kann mich daran erinnern, dass ich sie auf diversen Rodeos ein paar Mal gesehen habe. Weit vor deiner Zeit. Da war sie oft in Begleitung dieses Verrückten vom Pferdelazarett. Ihr Freund? Ihr Liebhaber? Vielleicht hat er sie sitzen lassen, angesicht dessen, was von ihr übrig geblieben ist. Deine Schwester“, er wechselte seinen Blick von Nathan zu Kaya, wobei wieder dieses abwertende Lachen zu hören war, „ja, ich habe mich ganz kurz mit ihr unterhalten, und sie meinte, dass du einen mächtigen Dachschaden davongetragen hast, den du wohl behalten wirst.“


  Nathan spürte nur zu gut, wie sich Kaya verspannte, wie sie immer mehr in sich versank, bemerkte, wie sie ihre Hand ins Gesicht schob, ihren Mund bedeckte, war für Momente fassungslos und erkannte, dass es auch Chase und Hilary nicht viel anders erging. Die Worte, die er eben noch auf der Zunge gehabt hatte, waren wie weggeblasen, futsch, nicht mehr vorhanden, sein Blick, der erst noch bitteren Zorn versprüht hatte, nahm einen formlosen Ausdruck an. Er sah, wie Kaya leicht ihren Kopf hob und ihre Augen in jene Richtung lenkte, in der Gus stand, nach wie vor mit verschränkten Armen und einem Grinsen im Gesicht. Die Hand um den Teebecher verkrampfte sich, die Knöchel wurden weiß. Sekunden später flutschte ihr das Gefäß aus den Fingern, kippte um, sodass sich der spärliche Rest der Flüssigkeit über den Tisch ergoss.


  „Kaya.“ Erschrocken griff Nathan nach dem Becher, stellte ihn wieder auf, fing ihre Hand auf, doch sie zog sie ruckartig an sich.


  „Bring mich hier raus!“, quetschte sie gebrochen heraus, wobei sie hörbar schwer nach Luft rang. Ein Zeichen, dass ihr der Hals zugeschnürt wurde. „Bitte, bring mich hier raus. “


  Sie stand bereits auf, knallte dabei mit dem Knie an den Tisch, sodass aus einem anderen Becher ebenfalls Tee schwappte. Wankend kam sie auf die Beine, holte noch einmal deutlich hörbar Luft. Automatisch packte Nathan fester zu, schob sie vom Tisch weg und beobachtete, wie Gus bereitwillig zur Seite trat. Als er sich anschickte, eine weitere Meldung hinterherzupusten, stieß ihn Nathan grob zu Seite.


  „Egal was du gerade denkst, behalte es für dich. Niemand ist scharf darauf, das zu hören, was dein Dachschaden gerade produziert.“


  Zielsicher bewegte er Kaya zur Tür, bemerkte, wie sie sich bemühte, ihren Weg zu ertasten, griff nach ihrer Hand, sodass sie Halt verspürte und bewegte die Türklinke. Dabei drehte er sich noch einmal kurz um. Chase saß mit riesigen Augen wie angenagelt auf der Bank, unfähig die Situation richtig einzuordnen, während Hilary die Geistesgegenwart besessen hatte, jenen feuchten Fetzen, den sie vorher noch Kaya gegeben hatte, über den ausgeschütteten Tee zu legen. Gus stand irgendwie triumphierend daneben und beobachtete, wie er mit Kaya die Küche verließ.


  Nathan zwang sich gewaltsam zur Ruhe, schluckte ein paar Male heftig, um seinen Zorn in den Griff zu bekommen, als er Kaya zurück in ihr Zimmer brachte. Sorgsam ließ er sie dort in den breiten Sessel gleiten, stand für eine ganze Weile vor ihr, ohne sie direkt anzusehen, wartete nur mit in den Hüften gestemmten Händen, bis sich seine innere Erregung etwas gelegt hatte. Die Terrassentür stand noch immer offen. Wedelnd kam Yuma herangehopst, suchte sich sofort ihre Beine, bettelte darum, mit auf den Sessel zu dürfen, bellte sogar zweimal laut, resignierte aber relativ schnell, als niemand ihm Beachtung schenkte. Brummend und maulend gab er seinen Unmut zwar bekannt, gab sich aber damit zufrieden, sich zwischen Kayas Füßen zusammenzurollen.


  Kaya hatte sich etwas seitlich in den Sessel gesetzt, sich zurückgelehnt und bedeckte nach wie vor mit einer Hand Mund und Nase, während sie noch immer hörbar laut atmete und dabei einige Male heftig schluckte. Ihre Augen hatte sie geschlossen. Haare hingen ihr ins Gesicht, wodurch man einen Teil ihres Antlitzes nicht sehen konnte, doch Nathan brauchte nichts zu sehen, um zu wissen, wie ihr zumute war. Vorsichtig griff er nach der Hand, die sie über ihren Körper gelegt hatte, spürte, dass sie zitterte und erkannte das durch die Berührung ausgelöste, unterdrückte Schluchzen.


  „He.“ Langsam hockte er sich neben den Sessel, streichelte ihre Hand und ahnte, dass er sich nicht mal annähernd vorstellen konnte, was in ihr vorgehen musste. Es war wie das Stochern in offenen Wunden, in die man schließlich Salz streute. Anders konnte er es im Moment nicht beschreiben.


  „Kaya, ich ...“


  Hart umfasste sie seine Finger, schloss sie zu einer Faust, während sie fast schon ruckartig ihren Kopf wandte und die Hand aus ihrem Gesicht schob. Nässe hatte es verschmiert. Krampfhaft bemühte sie sich, den Schmerz zu verbergen, der in ihrer Brust wohnen musste.


  „Ich …“ Ihre Stimme war hart, belegt, war alles andere als fest, „ich komme mir vor, wie ein unbrauchbares, billiges Überbleibsel, für das man ein Plätzchen sucht, wo es nur noch gefüttert werden braucht.“ Ihre milchig weißen Augen waren mit Wasser gefüllt, aus denen sich jene Tränen formten, die dann über das Gesicht liefen und viel zu viel Schmutz mitnahmen. „Ich kann nichts mehr sehen. Eine grobe Beeinträchtigung meines ´Ichs`. Und weil ich meine Erinnerung zu einem großen Teil verloren habe, nicht mal mehr sagen kann, wer ich genau bin, werde ich nicht nur als dumm, beschränkt und geistig verwirrt bezeichnet, sondern auch so behandelt. Die Aussicht auf Besserung … Nathan, es gibt für mich keine Aussicht. Andere haben mir erklärt, welche Aussichten ich habe. Andere haben meinen Zustand erklärt, und andere bestimmen auch mein weiteres Leben, wie intelligent, oder auch eben wie blöd ich bin. Nathan, ich …“ Sie sog die Luft geräuschvoll in ihre Lungen, hätte es nie verhindern können, und senkte jetzt doch den Kopf. „Ich … ich kann mich dagegen noch nicht mal wehren, denn ich … ich habe wirklich keine Ahnung, wer ich früher war, was ich gemacht und wovon ich gelebt habe. Was ich weiß, sind Bruchstücke. Es gibt nur Szenen, Abrisse, aber ich kann diese Puzzlestücke nicht zusammenfügen. Ich habe keine gelebte Zeit mehr, die es vor meinem ´Unfall` gegeben hat. Weg, ausradiert.“ Sie stockte kurz, schluckte und wartete einen Augenblick, um ihre Nerven etwas zu beruhigen. „Bin ich in einem Reihenhaus am Rande der Stadt aufgewachsen? Was habe ich gelernt? Bäckerin, Buchhalterin, Kassiererin? Egal, was man mir erzählt, ich müsste es glauben, weil ich …“, vorsichtig hob sie den Kopf, öffnete die Augen, wurde um eine Nuance leiser, „… weil ich es schlicht nicht mehr weiß.“ Sie stockte wieder, wischte sich ein weiteres Mal die Tränen aus dem Gesicht und wandte ihren Kopf zu der offenen Terrassentür. „Dort draußen im Stall wusste ich einfach, was zu tun war. Es war da. Ich war die Ruhe in Person und jeder Handgriff kam automatisch, als ob ich ihn schon öfter gemacht hätte. Angst, etwas falsch zu machen, hatte ich nicht, weil ich es konnte. Weiß der Himmel woher. Und dann“, sie schluckte einmal mehr, „erscheint dieser ´Gus`, der nur noch eine schwache Erinnerung in meinem lahmen Gedankengang ist, und erklärt mich für eine bescheuerte Behinderte. Ich wollte helfen, Nathan. Die Stute hat geschrien. Ich habe sie gehört, und das einzige was ich wollte … ihr helfen. Ich habe es getan. Das Fohlen ist da, du hast es gesehen, und trotzdem glaubt man mir nicht.“ Kurz hielt sie inne und wandte ihren Kopf wieder Nathan zu. „Wahrscheinlich ist die Stute das einzige Wesen, welches wirklich dankbar ist und mich nicht diese Unvollkommenheit spüren lässt. Aber …“ Sie brach ab, seufzte auf und drehte ihren Kopf wieder beiseite, weswegen Nathan ihre Hand wieder fester umfasste und sie dezent knetete.


  „Was, aber?“, fragte er sanft nach und beobachtete, wie sie die Lippen aufeinander presste. Es dauerte, dauerte eine ganze Weile, in der sie lediglich vor sich hin starrte, bevor sie kaum merklich seufzte.


  „Nichts!“, erklärte sie resignierend „Es ist nichts.“


  „Das glaube ich dir nicht.“


  Ruckartig wanderte der Kopf in seine Richtung.


  „Glaub was du willst, Nathan. Vielleicht kommt auch bei dir bald der Tag, an dem du mich für geisteskrank erklärst.“


  „Kaya, das würde ich nie tun …“


  „Nie?“ Sie lachte hart und gebrochen. „Warte nur. Irgendjemand wird kommen und dir einreden, dass ich …“ Abermals brach sie ab, entwand sich aus seinem Griff und bedeckte ihr Gesicht. Verzweifelt begann sie wieder zu weinen, versuchte es mühsam zurückzuhalten, was ihr aber kaum gelang.


  Sanft griff ihr Nathan auf die Schulter, streichelte sie zart und holte sich dabei ihre Worte ins Gedächtnis zurück. Wieso kam sie auf die Idee, dass … Wieso glaubte sie, dass er … Und wieso zur Hölle taten ihre Worte so dermaßen tief in ihm drinnen weh? Er kannte sie seit ein paar Stunden und trotzdem spürte er dieses heftige Gefühl, ihr nicht nur helfen zu wollen, sondern vor allem, sie schützen zu müssen. Und das war kein Gefühl der allgemeinen Nächstenliebe. Mitleid? Weit gefehlt. Auch Mitleid fühlte sich ganz anders an, oberflächlicher, man ließ es nicht so tief zu. Aber ihre Worte … Was sie in ihm wach rüttelten und auslösten … dieses beklemmenden Gefühl, sie könnte glauben, dass er …


  Da war ein starkes Bedürfnis bei ihr zu sein, sie zu bewachen, zu berühren, zu prüfen, dass sie lebte, und mit ihr herauszufinden, wer sie war. Es war ein erschreckend heftiges Gefühl … nur für sie.


  „Es wir niemand kommen und mir etwas einreden, Kaya. Denn ich sehe dich vor mir und weiß, was du gerade vorhin, sagen wir, vor gut zwei Stunden, im Stall gemacht hast. Jemand, der einen Schuss hat, reagiert anders, spricht anders und tut andere Dinge. Niemand kann mich von dem abbringen, was ich bereits weiß.“


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder etwas beruhigt und einigermaßen in den Griff bekommen hatte. Mit dem Ärmel ihres Pullovers wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht, bevor sie sich ihm wieder leicht zuwandte.


  „Als ich das Fohlen holte, hatte ich für Sekunden Bilder vor Augen. Ich war … war so beschäftigt, dass ich sie zuerst nicht realisiert habe, aber sie kamen hinterher wieder. Ein Anwesen oder Ranch, mächtig große Gebäude, weite Koppeln und viele Pferde. Ich bildete mir ein, dort zu sein, in einem Stall, einer Box, und habe dort genau dasselbe getan, wie heute im Stall. Ein Fohlen kam zur Welt. Ich habe jemanden gehört, genau wie ich dich gehört habe.“ Kaya hielt kurz inne, wandte ihren Blick etwas ab. „Für Momente glaubte ich, dass mir da mein Gehirn etwas vorgaukelt, dass diese Einbildung in Wirklichkeit Realität ist, das Fohlen jenes ist, welches ich rausgezogen habe, und diese Stimme die deine ist. Doch als ich den Stall verließ, habe ich einen Truck gesehen. Mit einer Aufschrift. Dort stand ´Last Stop in Paradise´. Findest du nicht, dass mein Dachschaden schon ziemlich ausgereift ist? Wenn ich eine eingebildete Szene in meinem Kopf mit der Realität verwechsle? Was glaubst du, welches Urteil man über mich fällt, wenn ich erzähle, dass ich ein Pferd in der Nacht schreien hörte, wo Pferde gar nicht schreien können, und mir ein Pony von Scotchs Kaliber seine Augen geliehen hat, um mich wie ein Blindenhund zum Stall und auch zur Box zu bringen?“


  Nathan sah ihr eine Zeitlang ins Gesicht, bevor er an ihre Wange griff und ihren Kopf etwas mehr drehte.


  „Wann kamen diese Bilder wieder?“


  Kaya atmete noch einmal tief durch, senkte kurz ihren Kopf, bevor sie ihn wieder hob.


  „Vorhin, beim Streit mit Gus. Ich hatte sie nur für einen Augenblick, als ganz kurze Szene, die sofort wieder abbrach. Gus sagte etwas von einem Pferdelazarett, und …“


  „Eine Erinnerung!“ Sie stockte und spürte, wie Nathan mit beiden Händen die ihre nahm. „Das ist keine Einbildung oder ein Verwechseln irgendwelcher Gedanken mit der Wirklichkeit, sondern eine ganz deutliche Erinnerung. Dein Unterbewusstsein reagiert, Kaya. Dieses Bild, von einem großen Anwesen, von vielen Pferden, von Koppeln, vielleicht von einem Fohlen, dem du geholfen hast, von dem Truck. Kaya, dieses ´Last Stop in Paradise` gibt es wirklich.“


  


  Es klopfte dezent. Kurz darauf schob sich ein Kopf durch den Türspalt und blickte vorsichtig in das Zimmer.


  „Darf ich rein kommen?“


  Nathan nickte und winkte gleichzeitig.


  Hilary schloss leise die Tür hinter sich, tat, als ob sie niemanden wecken wollte, kam näher, holte sich einen Stuhl, platzierte ihn neben Kayas Sessel und setzte sich vorsichtig darauf. Es war ihr anzusehen, dass sie etwas auf dem Herzen hatte, denn sie biss auf ihren Lippen herum, fing Nathans Blick ein und blickte mehrmals auf seine Hand, die jene Kayas festhielt.


  „Ehhhm“, kam es gedrückt aus ihr heraus, dabei wanderte ihr Blick in Kayas Augen. In dieses milchige Weiß, welches dezent glänzte. „Es …“ Nein, sie schaffte es nicht, diesem Blick standzuhalten, auch wenn ihr klar war, dass diese Augen nichts sehen konnten, weswegen sie ihren Blick nach unten richtete. „… es tut mir leid!“


  Stille!


  „Es tut mir wirklich leid.“


  Man hätte eine Feder zu Boden knallen hören.


  „Ich hätte nie geglaubt, dass Gus so reagieren würde, dass er überhaut zu sowas fähig ist. Es war … es war definitiv nicht fair von ihm, dich so zu behandeln. Wir … ich meine … ich und Chase haben gerade noch mit ihm gesprochen. Chase ist dabei sehr wütend geworden, weil Gus einfach … uneinsichtig … ich meine, weiterhin …“ Sie stockte wieder kurz. „Für ihn ist das seine Ranch. Er hat wohl zugestimmt, als wir überlegten, dich hierher zu holen, aber … vielleicht ist es Eifersucht, vielleicht überfordert ihn die Situation, ich weiß es nicht, und ich will damit auch nichts rechtfertigen. Es ist nur …“ Was immer sie sagen wollte, es kam nicht, blieb irgendwo stecken. Kaya hörte, wie sie durchatmete. „Er wird sich bei dir nicht entschuldigen, weshalb ich das jetzt tue. Allerdings haben Chase und ich die Befürchtung, dass sich Gus nicht ändern wird, sondern …“ Hilary stockte, sprach nicht weiter und an den Geräuschen konnte Kaya erkennen, dass sie mit den Tränen kämpfte.


  „Er will, dass ich wieder verschwinde.“


  Es war für Nathan wie ein Messerstich, grob, unfein, schmerzhaft, und doch bewunderte er in diesem Moment Kayas Stärke, mit der sie das einfach so raus brachte, während Hilary schwer mit sich zu kämpfen hatte.


  „Ja“, nickte sie weinerlich. „Er hat es zwar nicht gesagt, aber …Bei Gott, Kaya, ich wollte dir hier vielleicht nur für ein paar Wochen ein Zuhause bieten, in dem du dich wohl fühlst. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, war ich schockiert, aber ich habe beschlossen, dich aufzupäppeln und dir sowas wie ein glückliches Gefühl zu geben. Ich dachte, blind zu sein sei zwar hart, aber kein Grund es nicht zumindest zu versuchen. Ich wusste nicht, dass wir so schnell an unsere Grenzen stoßen würden, und dabei denke ich mehr an Gus, als an mich, Chase, oder gar Ally. Ich weiß nicht, wie sich das weiterentwickeln wird und wie ich dem begegnen soll.“


  „Dann lass ihn doch!“


  Fast schon erschrocken blickte Hilary in Kayas Gesicht.


  „Was?“


  „Lass ihn einfach“, hörte sie diese nochmal sagen. „Er hat eine große Klappe, mit der er mächtig austeilt, mehr nicht. Wenn er merkt, dass seine Beleidigungen nicht fruchten, wird er schon aufhören. Auch für ihn ist die Situation neu. Vielleicht ist er eifersüchtig, weil ich der Stute geholfen habe, während er im Bett gelegen hat. Er fühlt sich von einer Blinden überrannt und übergangen. Gib ihm etwas Zeit, sich mit mir abzufinden, dann gibt sich der Rest von selbst. Vielleicht braucht er einfach nur etwas Zeit, um gewisse Dinge zu begreifen.“


  „Aber …“ Hilary stockte abermals. Dabei warf sie einen starren Blick auf Nathan, der zart lächelte und Kaya anerkennend zunickte.


  „Damit dürfte sich der mögliche, bleibende Dachschaden wohl zerschlagen haben, oder?“, untermauerte er ihre Worte, was Hilary zwischen ihm und ihr hin und her blicken ließ.


  „Das meinst du ernst? Du willst dich mit ihm messen?“, fragte sie nach einer Weile.


  „Nicht messen, ihn nur lassen“, kam es sicher zurück. „Mag sein, dass er mich heute mit der Reaktion überrascht hat. Wenn man weiß, mit was er schießt, kann man es frühzeitig abwehren.“


  Sie hörte ein verhaltendes Lachen.


  „Das glaube ich jetzt nicht. Ich dachte, dich am Boden zerstört vorzufinden. Stattdessen …“


  „Hilly, ich habe einem Fohlen geholfen auf die Welt zu kommen, obwohl ich nichts mehr sehen kann. Glaubst du nicht, dass mir das unwahrscheinlich viel Auftrieb gibt? Soll ich da eine Beleidigung im Nachhinein noch ernst nehmen? Hilly, als ich her gekommen bin, habe ich es noch nicht mal wirklich gewagt, einen Schritt vor den anderen zu tun, ohne Cheyenne an der einen Seite und den Stock auf der anderen Seite zu haben. Mittlerweile habe ich den Tritt eines Ponys weggesteckt und schleiche nachts über den Hof, um die Hebamme eines Pferdes zu sein. Für mich ist das ein weitreichender Erfolg. Vergiss Gus.“


  Hilary holte nochmal Luft, um irgendwas zu sagen, schloss aber ihren Mund wieder, zauberte ein breites Lächeln in ihr Gesicht, ließ den Tränen freien Lauf, stand auf, war mit zwei Schritten bei Kaya und umarmte sie hemmungslos.


  „Ich kann im Moment gar nicht beschreiben, wie … wie … was hast du gesagt? Auftrieb? Kaya“, langsam sank sie vor ihr auf den Boden, nahm ihre Hände, warf Nathan einen Blick zu, bevor sie wieder in die milchigen Augen Kayas blickte. „Ich möchte, dass du hier glücklich bist. Bleib solange du willst. Nimm dir Yuma, spiel mit Ally, lass dich von mir aus nochmal von Scotch treten, wenn es dich nur glücklich macht.“ Sie musterte das schmale Gesicht. „Ich hatte dich so anders in Erinnerung, so voller Temperament und Leben, aber ich hatte vergessen, was du für ein wundervoller Mensch bist. Danke Kaya, dass du mir die Augen öffnest, und mir zeigst, dass man in jemanden hineinsehen sollte, bevor man ihn an seinem Äußeren beurteilt.“ Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, welches so gar nicht zu ihren tränennassen Augen passte und dennoch wurde es ein strahlendes Lächeln. „Und außerdem … bitte geh dich waschen, du stinkst!“


  Es dauerte Sekunden, doch dann war es ein beiderseitiges Schmunzeln, welches die herbe Situation auflockerte. Kaya griff auf ihre feuchte Hose, beschmutzt vom Fruchtwasser der Stute. Sie hatte kaum noch daran gedacht, den Geruch schon nicht mehr wahr genommen.


  „Ich glaube“, Hilary stand auf, „ich kann dich allein lassen. Nathan, würdest du mir einen Gefallen tun?“


  „Jeden, wenn er machbar ist.“


  Hilary sah einmal mehr in Kayas Augen, dann in jene Nathans. Dunkel, wohlgeformt, umrahmt von deutlichen Augenbrauen und … langen, schwarzen Haaren.


  „Würdest du heute Nacht, Kayas Einverständnis vorausgesetzt, bei ihr bleiben? Ich meine, ich will da jetzt nichts anstellen, aber mir wäre einfach wohler, wenn du bei ihr wärst. Die kleine Couch da“, ihr Blick wanderte zu dem Möbelstück, „ist ausziehbar. Auf der kann man gut schlafen …“ Sie erkannte, wie Kaya in etwa dorthin blickte, wo sie Nathans Gesicht vermutete. Es war etwas daneben. „Ich will nicht in deine Privatsphäre greifen, Kaya, aber … für heute Nacht wäre es mir einfach lieber, wenn du nicht allein bist.“


  Es klang etwas verhungert, weswegen Kaya ihr den Kopf sanft lächelnd zudrehte.


  „Hilly, er kann hier bleiben, wenn er möchte. Ich habe damit kein Problem.“


  Die Erleichterung im Gesicht ihrer Tante konnte sie nicht sehen, auch nicht den eigenen Blick, der sich in Nathans Antlitz befand, aber sie konnte hören, wie Hilary seine Hand nahm.


  „Danke, Nathan. Auch wenn Gus und du … bei Gott, ihr habt euch noch nie gestritten, aber zumindest ich weiß, was wir an dir haben. Gute Nacht.“


  Kaya hörte, wie sie zur Tür ging, diese genauso leise wie vorher öffnete und auch wieder schloss. Sekunden später waren Kaya und Nathan wieder allein.


  Deutlich war der Blick, den er ihr zuwarf, und sie schien ihn zu spüren, denn ihr Blick war, wenn auch ohne Sehkraft, genauso eigen. Mit einem lauten Ausatmen unterbrach sie diesen seltsamen Austausch, fuhr sich durchs Haar, wobei sie zwei Strohhalme entfernte.


  „Weißt du, wer das jetzt war?“


  „Ja, Hilary“, entgegnete Kaya ironisch und spürte im selben Moment wieder seine Hand. Es war, als würde er damit den Blickkontakt ersetzen, den er nicht herstellen konnte.


  „Nein, Kaya. Die, die da eben gesprochen hat, war die richtige Kaya. Die, wie sie gewesen ist, bevor ein ´Unfall` alles veränderte.“


  „Ich?“ Es kam ein sanftes Lachen. „Wenn ich die letzten Monate Revue passieren lasse, dürfte ich ein Niemand, eine, wie jede andere gewesen sein. Soviel kann ein ´Unfall` und sei er noch zu seltsam, nicht verändern.“


  „Glaubst du?“


  „Ich muss es glauben. Ich kann nur noch das nehmen, was nach dem ´Unfall` gewesen ist und was an Szenen und Bildern manchmal durch meinen Kopf wandert.“


  „Darf ich dir trotzdem eine persönliche, aber uncharmante Frage stellen?“


  Kaya zog die Stirn in Falten.


  „Welche?“


  „Vertraust du deiner Schwester blind?“


  Kaya verhielt, kniff die Augenbrauen zusammen und hätte Nathan in diesem Moment so gerne angestarrt, um in sein Antlitz zu sehen und in seinen Augen lesen zu können.


  „Wieso fragst du das?“


  Sie bemerkte, wie er einige Zeit verstreichen ließ, bevor er weitersprach.


  „Darf ich dir etwas zeigen?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er ihre Hand, führte sie an ihren Hinterkopf und ließ die Finger dort über eine Unebenheit wandern. Kaya erfühlte die Stelle, glitt mehrmals darüber, versuchte zu ertasten, was es sein konnte.


  „Fühlt sich an wie eine Narbe, und unter der Haut ist sowas wie eine Delle.“


  „Du weißt also nicht, woher das stammt?“


  Diesmal war es Kaya, die inne hielt und ihn verhalten anstarrte. Gott, sie wollte in seine Augen sehen und … verdammt, sie konnte es nicht.


  „N … nein!“


  „Ich habe die Stelle gesehen, als ich dich gestern hereingetragen habe. Mehr durch Zufall. Die Haare um die Stelle sind kürzer als alle anderen.“


  Kaya fuhr nochmal über die Narbe, tastete nach der Delle und nahm die kürzeren Haare zwischen die Finger. Es stimmte.


  „Es war kein ´Unfall`, Kaya, und es als solchen hinzustellen, finde ich frech, wenn nicht sogar gefährlich. Ich habe nachgefragt. Jemand hat dir etwas Ätzendes in die Augen gesprüht. Das ist krank, pervers, hat was mit schwerer Körperverletzung zu tun, löst aber keinen Gedächtnisverlust aus. Der Schlag, den du auf den Hinterkopf bekommen hast, tut das.“


  „Aber …, ich weiß von keinem Schlag auf den Hinterkopf. Cheyenne … hat mir nichts davon gesagt.“


  „Kannst du dich daran erinnern, wie es passierte?“


  „Natürlich … das heißt …“ Kaya atmete durch. „Ich habe mich auf das verlassen, was Cheyenne mir erzählt hat und mir damit eine Vorstellung gebastelt, die jetzt als Erinnerung gilt.“


  „Aber der Hergang selbst ist nicht hängengeblieben?“


  Langsam schüttelte sie den Kopf. Cheyenne hatte ihr erzählt, was passiert war. Einzelheiten? Sie hatte nicht gefragt und war auch nie gefragt worden. Wenn es doch ein „Angriff“ gewesen war, denn für sie war es, wie für alle anderen auch, ein Unfall, wieso war nie jemand da gewesen, um zu hinterfragen, was genau geschehen war? Bei einem mutwilligen „Angrif“` musste es doch einen Täter geben, jemanden, der … Sie konnte sich nur noch an Stimmen erinnern, aber die gehörten den Ärzten und Schwestern in jenem Krankenhaus, in dem sie ihr Bewusstsein wiedererlangt hatte, aber dennoch im Dämmerzustand Stunden, Tage, möglicherweise auch Wochen hatte verstreichen lassen. Sie war nicht in der Lage gewesen zu denken, zu handeln, geschweige denn, Fragen zu stellen oder sich zu unterhalten. Ihre Gliedmaßen, schwer wie Blei, ihr Gehirn, eine zähe Masse, die kaum noch eine Funktion hatte. Ein Zustand, der lange angehalten hatte und nur von kurzen Lichtblicken abgelöst worden war.


  „Nochmal, Kaya, vertraust du deiner Schwester blind?“


  Sie schluckte, atmete heftig ein und aus. Cheyenne war da gewesen, hatte sie gewaschen, sie gefüttert, ihr gesagt, was gut und schlecht war, hatte sie beruhigt, hatte ihr gut zugeredet, hatte alles erledigt … zum Henker, was hatte sie erledigt? Cheyenne war im letzten halben Jahr der einzige Mensch rund um sie gewesen und sie hatte … was hatte sie selbst wirklich davon mitbekommen? Zugedröhnt mit Medikamenten war es ihr teilweise nicht mal möglich gewesen zu sprechen, geschweige denn am Leben teilzuhaben. Jedes Mal, wenn sie geweint hatte, wenn sich Fragen aufgetan hatten, wenn kurze Erinnerungsfetzen durch ihr Gehirn geschossen waren, war es Cheyenne gewesen, die ihr geholfen … die ihr Medikamente gegeben hatte, damit der Zustand von Unruhe, Angst und Panik aufhörte, damit sie nicht mehr fähig war, zu denken.


  Kaya atmete einmal mehr durch, umfasste Nathans Hand etwas fester, wusste, dass er sie anstarrte.


  „Sie ist meine Schwester. Ich sollte keinen Grund haben, Cheyenne nicht zu vertrauen.“


  „Welchen Grund brauchst du, um zumindest etwas darüber nachzudenken?“


  „Eine Kreditkarte mit meiner Nummer und ihrem Namen!“


  Es kam so schnell, dass es selbst Kaya erschreckte. Deshalb biss sie die Zähne zusammen, senkte den Blick, hob ihn aber sofort wieder an.


  „Ich habe sie gefunden, in meiner Tasche und konnte die Nummer entziffern. Aber es war nicht mein Name, der dort eingeprägt war.“


  Sie hörte Nathans Atmung, vernahm seine Bewegungen. Stand er auf? Nein, er blieb neben ihr hocken, hatte sich nur anders hingesetzt.


  „Gus hat mit Cheyenne gesprochen!“


  „Sie können sich nicht leiden.“


  „Ja, so mag es den Anschein haben, aber sie haben miteinander gesprochen, mehr als er zugegeben hat. Erinnere dich an seine Worte: Da war sie oft in Begleitung dieses Verrückten vom Pferdelazarett. Es hat dazu beigetragen, dass sich deine Erinnerung wiederholt hat. Kaya, Gus kennt dich. Er hat selbst gesagt, dass er dich vor meiner Zeit gesehen hat. Wo kann er dich gesehen haben? Er ist Rodeoreiter, also hat er dich vermutlich auf einem Rodeo gesehen. ´Last Stop in Paradise`. Das ist ein Gnadenhof nördlich von Eugene. Ich kenne diesen Hof nicht, aber ich weiß, dass man dort Pferde aufnimmt, die sich bei Rodeos schwer verletzen und beim Schlachter landen sollen und ich glaube gehört zu haben, dass zwei verletzte Pferde aus Gus` Besitz dort untergekommen sind, nachdem der Besitzer von diesem ´Paradise` sie dem Schlachter zu vollkommen überhöhten Preisen abgekauft hat. Wenn du mit diesen Leuten befreundet warst, vielleicht sogar … näher mit dessen Besitzer, dann würde das Gus`Hass gegen dich erklären. Gus weiß mehr über dich, als er zugeben wird. Bei dem Streit sind nur ein paar Dinge gefallen, die er jetzt bestimmt bitter bereut, denn er hat etwas ausgeplaudert, was ganz sicher nicht für unsere, schon gar nicht für deine Ohren bestimmt war. Die Verbindung zu Rodeos und dem Gnadenhof, würde auch dein Wissen über Pferde erklären.“


  „Cheyenne hat gesagt, Pferde wären mein Hobby gewesen.“


  Nathan lächelte sanft.


  „Pferde waren in deinem Leben mehr als ein Hobby. Du solltest langsam anfangen, dir selbst mehr zu vertrauen. Cheyenne hat dir einiges vorenthalten beziehungsweise dir Informationen verheimlicht, die vielleicht für deine Erinnerung wichtig wären. Warum sie das tut, weiß ich nicht. Auf jeden Fall hat sie mit Gus gesprochen und der Inhalt dieses Gesprächs wäre bestimmt auch sehr interessant.“


  Kaya fuhr sich abermals durch ihr Haar, berührte dabei unabsichtlich die Narbe, da sie sich zu weit in den Nacken griff. Bewusst? Unbewusst? Eine Delle am Kopf.


  „Dieser Schlag war mächtig, Kaya. Das war nie ein Unfall. Jemand hat dich damals angegriffen.“


  Die Worte rieselten nur so auf sie hinab, fanden fast keinen Zugang mehr. Sechs Monate hatte sie im Dämmerzustand, vergraben in ihrer eigenen Angst, in ihrem Frust und in ihrem Selbstmitleid verbracht. Niemand hatte mit ihr gesprochen, geredet, sie aufgemuntert oder ihr gesagt, wer sie war und Cheyenne …


  Sie atmete wieder durch, wobei ihr Körper erbebte. Es war Angst, die von ihr Besitz ergriff, weshalb sie sich einmal mehr wünschte, in Nathans Augen sehen zu können. Das gegenseitige Halten ihrer Hände. Der Ersatz war nicht vollkommen, aber es war einer.


  „Wieso Nathan?“ Ihre Stimme klang rau. „Ich hatte eine Linie, einen Weg und jetzt bin ich gezwungen, jemandem zu vertrauen, den ich seit ein paar Stunden kenne, der …“


  Nathan konnte es nicht nur hören, er sah die Angst in ihrem Antlitz, sah sie sogar aus ihren Augen leuchten. Ein blinder Mensch, ohne Erinnerung, manipulierbar, formbar, aber es gab einen, der sie auf Anhieb erkannt hatte, jemanden, den man nicht bestechen konnte.


  „Du hast seine Augen.“


  „Seine Augen?“ Selbst Verständnislosigkeit konnte man in ihrem Antlitz lesen. „Wessen Augen?“


  Sie hörte, wie Nathan kurz die Luft anhielt und sie schließlich leise wieder ausstieß.


  „Ich hätte gestern schwören können, dass ihr euch angesehen habt. Ich meine, nicht im übertragenen Sinn, sondern wirklich.“


  Kaya sah eine Zeitlang in seine Richtung, stellte sich sein Gesicht vor, Augen, die leuchteten, einen Mund, der sympathisch zu lächeln imstande war.


  „Wer ihr? Von wem sprichst du?“


  „Von“, er zögerte kurz, „von ´The Devil`!“


  „The Devil?“


  „Der Hengst. Du hast ihn gestern kennengelernt.“


  „Das weiße Pferd?“


  Das Lächeln, welches Nathans Gesicht flutete, ging ungesehen an ihr vorbei. Ruhig senkte er den Kopf, wischte sich durch das Gesicht, bevor er sie wieder ansah.


  „Du weißt, dass er weiß ist?“


  „Ja, sicher, ich …“


  Pling!!!


  Kaya realisierte vielleicht etwas spät, aber sie begriff.


  „Du hast ihn gesehen, Kaya. Wie sonst könntest du wissen, dass er weiß ist.“


  Schnell entwand sie sich seinem Griff und hob bedeutungsvoll die Hände.


  „Halt, Nathan, halt. Red mir nicht etwas ein, was nicht ist. Ich kann nichts sehen. Keinen Staubkorn, kann Tag und Nacht nicht unterscheiden, sehe die Hand nicht vor Augen, und ich kann beileibe kein schwarzes Pferd von einem weißen unterscheiden. Jemand muss mir das gesagt haben.“


  „Die Farbe seiner Augen?“


  Es durchzuckte sie siedend heiß, während sie den Kopf hob.


  „Oh mein Gott“, kam es aus ihr heraus. Das Bild war klar, vollkommen klar. Der feine, adelige Kopf, der gewölbte Hals, das lange Mähnenhaar und seine Augen. Eines dunkel, das andere weiß.


  „Du hast sein Auge gesehen.“


  Kaya schlug sich die Hand vor den Mund, drehte sich weg und schloss die Augen. Einbildung? Sie hatte etwas gesehen. Sie hatte definitiv etwas gesehen. Das weiße Auge. Sie hatte es gesehen, bevor Nathan mit ihr gesprochen und sie beruhigt hatte. Am Zaun, als dieses Pferd ihre Hand abgeleckt hatte. Sie hatte es, verdammt nochmal, gesehen.


  „Kaya.“ Nathan berührte ihren Oberarm, streichelte ihn sanft. „Nicht nur Gus weiß, wer du bist. The Devil hat dich erkannt, und ich wage zu wetten, dass er der Einzige ist, der dir die vollkommene Wahrheit sagen kann. Es gibt eine Verbindung zwischen dir und dem Pferd. Du bist nicht das kleine, halb verhungerte, senile, blinde und hilfsbedürftige Mädchen, welches man hier abgeliefert hat. Das will man uns allen weiß machen. Hilary und Chase glauben das, und bisher hatten sie keinen Grund, es nicht zu tun. Du hast kräftig mitgespielt.“


  „Ich stand unter dem Einfluss von Medikamenten.“


  „Mag stimmen. Doch seit heute Nacht hat sich einiges verändert. Die blinde Hilfsbedürftigkeit hat bewiesen, dass sie zu Leistungen fähig ist, die niemand erwartet hat … erwarten wollte.“


  Er sah, wie Kaya wiederholt durchatmete und ihn von der Seite her ansah, weswegen er lächelnd den Kopf senkte und sie losließ.


  „Du solltest ins Bad gehen. Hilly hat recht. Du verbreitest einen üblen Geruch. Geh dich waschen und zieh dich um. Bald geht die Sonne auf. Wir beide haben kaum geschlafen. Du noch weniger als ich. Der morgige Tag wird anstrengend.“


  Verwundert wandte sich Kaya ihm zu.


  „Wieso? Was haben wir denn morgen vor?“


  „Herausfinden, wer du wirklich bist!“


  „Will ich das so genau wissen?“


  „Seit er hier ist, habe ich nie beobachtet, dass The Devil sich für jemanden interessiert. Er verbreitet Hass in alle Richtungen. Aber in dir hat er scheinbar eine Verbündete gefunden. Willst du ihm das wieder nehmen?“


  Verdammt, auch diesmal hätte sie gerne in seine Augen gesehen, suchte stattdessen nach seiner Hand, fand sie und griff zu.


  „Nathan.“ Er musste direkt vor ihr sein. Sie konnte seine Atmung hören, spürte seine Finger, die sich ebenfalls um die ihren geschlossen hatten. „Ich habe dich gestern zum ersten Mal ´gesehen`, mitbekommen, dass es dich gibt. Wieso willst du dir das mit mir antun? Ich meine, ich …“ Sie verstummte, als sie ein schwaches Lachen hörte.


  „´Er` hat es mir gesagt!“


  ´Er`, natürlich! ´Er` kam, überreichte einen Brief, grinste wohlmöglich und verschwand wieder.


  „Wer ´er`?“, kam es deshalb etwas heftig.


  Sie spürte, wie Nathan zögerte. Suchte er nach Worten, oder überlegte er, was er ihr sagen sollte?


  „Ich gehöre jenem Volk an, das man in der zivilisierten Welt First Nations nennt, obwohl sehr viele Menschen, mit denen ich zu tun habe, noch immer das Wort Indianer gebrauchen. Für viele, sind wir noch immer ´Wilde`, die den Busch bevölkern, zumal dann, wenn wir unsere Kultur ausleben. Mein Leben“, er sprach sehr vorsichtig, als ob er ein Wagnis eingehen würde, weswegen sie genau hinhörte, „wird von Zeichen, Eingebungen und Visionen begleitet.“ Abermals ein Zögern. „Meine Familie besteht, seit mein Dad tot ist, nur noch aus meiner Mum und Red, meiner Schwester. Eigentlich ist es ein Wunder, dass sie überhaupt lebt, denn ihre Geburt war sehr schwer. Sie war noch klein, da hatte mein Dad einen schweren Unfall. Als feststand, dass es für ihn keine Rettung mehr gab, ließen wir die Geräte abschalten. Mit ihm starb auch etwas in mir. Ich fühlte mich leer, zurückgelassen und allein, trauerte lange, verbrachte Tage an seinem Grab zwischen den alten Zedern. Ich musste lernen, dass er nicht mehr zurückkommen würde. Was mit ihm ging, war sein Lebenstraum. Er liebte meine Mum sehr, aber was er ebenso liebte, waren seine Pferde. Wir mussten sie verkaufen. Ich träumte davon, seinen Traum erhalten zu können, aber es war eine Illusion. Immer wieder zündete ich mein Feuer unter den großen Zedern an, blickte in den Rauch und bat den Großen Geist, mich nicht allein zu lassen. Es war windig, fast schon stürmisch, als sich ein trockener Ast löste und direkt in die Flammen fiel. In dem Spiel aus Funken und Rauchschwaden erschien er. Ein weißes Pferd, kraftvoll und stark. Er sagte, dass es Wege gibt, die vom Berg ins tiefe Tal führen. Doch jedes Tal hat auch wieder einen Weg, der einen ganz nach oben bringt. Mein Herz würde mir sagen, wenn es an der Zeit wäre, diesen Weg zu betreten. Dabei sah ich in seine Augen. Eines war normal, das andere weiß, milchig, undurchsichtig. Er war auf diesem einen Auge blind, weil er für etwas gekämpft hat. Uneingeschränktes Vertrauen, selbst diesen Weg, der den Berg hinaufführt, wieder zu finden. Ich merkte, wie nah ich ihm war, was er mir sagen wollte, und sah zu, wie er wieder verschwand. Ich habe den Hof meiner Familie verlassen und den Kontakt zu meinem Volk aufgegeben. Ich war im Tal angekommen. Vielleicht würde eines Tages der Zeitpunkt kommen, an dem ich mich auf die Suche nach jenem Weg begeben kann, der mich wieder hinauf bringt. Es war nicht The Devil, der mein Herz hat sprechen lassen, es war der Blick, den er dir geschenkt hat.“


  Angestrengt starrte sie in seine Richtung, spürte, wie er sich bewegte, sie ansah, fühlte die Finger, die sich von den ihren lösten, und … Da war eine Kontur, unscharf, verschwommen, wie ein Schatten. Ein Gesicht, Augen, ein Mund, lange Haare, die dieses Gesicht umrahmten und sie erkannte …


  Mit einer zielgerichteten Bewegung griff sie vorsichtig in sein Gesicht und entfernte eine Träne, die sich gebildet hatte und langsam über seine Wange lief. Mit dem Daumen fing sie sie auf, wischte sie weg und berührte ihn dabei dezent. Sein Blick war auf sie gerichtet, die Augen glänzten, und sie konnte jenen Schmerz erkennen, der ihn begleitete, der beständig in ihm wohnte, und mit dem er gelernt hatte zu leben. Sie spürte die Liebe, die er für seine Familie empfand und ahnte, dass er sich nach den Zedern sehnte, aber nicht mehr dorthin konnte, da ihm der Weg versperrt war. Darüber sprechen … wie viel mochte es ihn gekostet haben?


  Sie erkannte, wie er seine Hand hob, seine Finger auf die ihren legte, die noch immer in seinem Gesicht lagen, und umgriff diese zart.


  „Du kannst mich sehen?“ Die Frage war leise gestellt, verhallte in dem Raum, als ob sie nie ausgesprochen worden wäre, dennoch hinterließ sie etwas Magisches, etwas was Kaya deutlich in ihrer Brust spürte. Sanft begann sie den Kopf zu schütteln. Nur ganz leicht.


  „Nicht mit den Augen“, erklärte sie in derselben Lautstärke. „Ich sehe dich mit meinem Herzen.“
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  „Mum hat gesagt, ich soll dich zum Frühstück holen und dich gefangen nehmen, wenn du nicht …“ Ally hatte die Tür aufgerissen und war regelrecht in das Zimmer gepurzelt, fand es aber leer vor, weswegen ihre Stimme erstarb. Neugierig sah sie sich um, erkannte ein gemachtes Bett, etwas Kleidung, die über der Sessellehne hing, die sprechende Uhr auf dem Nachtkästchen, aber von Kaya … Ihr Blick fiel auf die offene Terrassentür. Der Vorhang hing davor, blies sich etwas auf, als der Wind sich darin verfing. Dabei hörte sie ein leises Knurren und entdeckte den Welpen, der versuchte, den sich bewegenden Vorhang zu fangen.


  „Aber, Yuma.“


  Aufatmend und mit einem fast schon bösen Blick im Gesicht, ging sie auf die Terrassentür zu, schob den Vorhang zur Seite und versuchte das Hundekind zu fangen, der aber übermütig davon hüpfte, als er sie kommen sah.


  „Yuma, komm jetzt sofort her. Du bist echt ein Strolch.“


  Das Tier blieb kurz stehen, sprang im Kreis, bellte sie an, wobei er sich mit den Vorderpfoten hinlegte und den Hintern in der Höhe behielt. Sein Schwänzchen wackelte lustig hin und her und sein Bellen klang verwegen und frech.


  „Yuma, jetzt bleib hier.“


  Ally rannte auf ihn zu, versuchte ihn abermals zu fangen, aber Yuma fand es spannend, wieder von ihr wegzuhüpfen, wobei er Kurs auf die Treppen nahm, kurz guckte und sich mehr runterrollen ließ, als zu springen.


  „Wo willst du denn jetzt schon wieder hin?“


  Ally lief ihm hinterher, sah wie das Tierchen über den Schotter kugelte, auf die Füße kam und sofort Richtung Stall jagte.


  „Yuma!“ Ihre Stimme klang erzieherisch und ärgerlich.


  Aber der Welpe dachte gar nicht daran, auf sie zu warten, sondern rannte auf seinen kleinen Stummelpfoten wie um sein Leben auf den Stall zu, schlug aber dann einen Bogen, jagte an dem Stallgebäude vorbei und sauste über den Wiesenstreifen, der hinter das Haus führte.


  Ally rannte ihm nach.


  Pass auf, dass die Welpen nicht in den Stall laufen. Sie wissen nicht, dass Pferde schwer sind und so ein Pferdehuf kann einen Welpen verletzen, wenn nicht sogar töten. Also treib sie wieder zurück in den Garten, wenn du sie dort erwischst.


  Eine Warnung ihrer Mutter, als die Welpen noch wesentlich kleiner gewesen waren. Ein einziges Mal hatte sich ein Hundebaby in den Stall verirrt und war durch einen Spalt in eine Pferdebox gelangt. Neugierig hatten Hündchen und Pferd sich beäugt, sich aber nichts getan, was das Tier so müde gemacht hatte, dass es im Stroh eingeschlafen war. Stundenlang hatten sie den Welpen gesucht und erst abends gefunden. Die junge Stute hatte darauf geachtet, wo sie ihre Hufe hinsetzte und gut auf ihn aufgepasst. Dennoch war Ally klar, dass nicht alle Pferde so freundlich und aufmerksam waren. Ein anderes wäre vielleicht unabsichtlich auf den Welpen getreten und hätte ihn getötet. Für das Mädchen eine widerliche Vorstellung, weswegen sie jetzt hektisch ebenfalls hinter den Stall rannte, um Yuma daran zu hindern, in den …


  Lautes Gebell veranlasste sie dazu, kurz stehenzubleiben. Dieses Keifen ließ der Welpe nur hören, wenn er etwas entdeckt hatte, was ihm suspekt war und komisch vorkam. Was hatte er gesehen? Hatte er sich erschrocken, oder gar schlimmer?


  Ally bekam es mit der Angst zu tun, da sie wusste, wer hinter den Gebäuden sein Zuhause hatte.


  Geh dort auf gar keinen Fall hin, hörst du? Wenn ich dich nur einmal in der Nähe des Zaunes erwische, dann könnte es sein, dass meine nackte Hand auf deinem nackten Po landet. Haben wir uns verstanden?


  Sie hatte ganz ernst genickt und sich vorgenommen, den hinteren Bereich nie, nie im Leben zu betreten.


  Keuchend schoss sie um die Ecke. Dort stand der Welpe, inmitten des Paddocks. Ein massiver Zaun fasste den Bereich ein. Dennoch zeigten viele Stellen an, dass man ihn schon oft repariert hatte und man sich immer etwas Neues einfallen lassen musste, um ihn stabiler zu machen. Sie hatte Gus und Dad davon sprechen hören, noch beständigere Steher und widerstandsfähigere Querbalken zu verwenden, um dem „Biest“, wie sie ihn immer wieder nannten, ein Ausbrechen unmöglich zu machen. Doch dieser massive Zaun hatte Yuma nicht daran gehindert, unter der untersten Latte hindurchzulaufen. Vermutlich hatte er den Bereich einfach queren wollen, hätte ihn bestimmt auch genauso schnell wieder verlassen, wie er ihn betreten hatte, wäre vielleicht hinters Haus gelaufen, um dort nach seinen Geschwistern oder Scotch zu suchen, wenn sich ihm nicht etwas in den Weg gestellt hätte. Etwas Großes, viel größer als er selbst, auch größer als Scotch, und es hämmerte mit den Hufen in den Boden, wodurch der Hund veranlasst wurde, sich einzubremsen. Zornig über dieses Hindernis begann er zu bellen, wich dabei immer weiter zurück, während das Pferd einen Schritt nach dem anderen auf ihn zutat, dabei seinen Kopf gesenkt hielt und mit angelegten Ohren über den Boden prustete. Der aufgewirbelte Staub jagte Yuma noch mehr Angst ein, doch anstatt einfach einen Rückzieher zu machen und wegzulaufen, wich er unter wildem Gebell lediglich etwas zurück und hoffte, dass sein verheerendes Welpentheater ausreichen würde, das mächtige, fremde Wesen in die Flucht zu schlagen.


  „Yuma, nein!“ Ally rannte weiter, auf den Zaun zu, wobei in ihrer Fantasie verrückte Dinge stattfanden. Ein Pferd, welches stieg und dabei mit dem Huf den Hund zermatschte. Wild beißende Zähne, die ihn schnappten und durch die Luft schleuderten, wobei das Tier herzzerreißend laut jaulte. Blutende Wunden, gebrochene Knochen, schwere Verletzungen, ein Welpe, der starb. Vorstellungen, die ihre Beine beflügelten. Sie hörte weder den Ruf aus dem Stall noch erkannte sie die Gestalt, die auf sie zugelaufen kam.


  „Yuma, komm da raus. Lass ihn in Ruhe, Yuma.“


  Sie begann zu weinen, während das Pferd immer weiter auf den Welpen zuging, wütend in den Boden stampfte und den Kopf hin und her schleuderte.


  „Yuma, bitte, nein, Yuma.“


  Sie begann zu kreischen, entsetzt zu brüllen und hatte das Bild vor Augen, als Kaya das Hündchen das erste Mal an sich geschmiegt und durch das weiche Fell gestrichen hatte. Es war ihr erlaubt gewesen, ihr den Welpen zu schenken. Er gehörte doch Kaya. Yuma durfte nicht sterben. Sie musste ihn retten.


  Ally flog heran, auf den Zaun zu. Jede Bewegung im Stall, jedes Rufen und Schreien ging an ihr vorbei, erreichte sie nicht. Ihre Sinne gehörten nur dem Welpen, den sie unter allen Umständen schützen wollte. Mit beiden Händen umfasste sie die unterste Latte des Zaunes, bückte sich. Du gehst nicht in seine Nähe, hörst du. The Devil ist ein gefährliches Pferd. Er kann dir nicht nur weh tun, er könnte dich töten. Schwach war da die Warnung ihres Vaters im Kopf. Viel zu schwach, um sie jetzt aufhalten zu können. Irgendwo flog eine Schaufel gegen die Wand. Geräusche, die Ally nicht vernahm, als sie sich hinkniete und unter dem Zaun hindurch robbte. Yuma war nicht mehr weit. Nur einen Sprung vom Zaun entfernt. Sie wollte ihn nur schnappen, an sich nehmen und schnell wieder verschwinden. Das Steigen des Pferdes übersah sie komplett, überhörte sein wirres Grunzen, als sie unter dem Zaun durchkroch und wieder auf die Füße kam, ihre Augen nur auf den Welpen gerichtet. Das Pferd ging ein weiteres Mal in die Hinterhand, ließ die Vorderhufe durch die Luft wirbeln und kam dem Welpen wie auch dem Kind bedrohlich näher. Seine Augen erfassten eine Gestalt, die eine Mistgabel in der Hand hielt. Die Stimme, sie war ihm wohl bekannt und bis in alle Untiefen verhasst. Donnernd kam er zu Boden, raste angriffslustig auf das Kind zu. Vom Stall her kreischten Menschen. Tosendes Gebrüll drang an seine Ohren, untermauert von Angst und Panik. Ein weinendes Kind, ein bellender Welpe. Kurz bremste er sich ein, donnerte mit dem Vorderhuf in den Boden, stieg, hoch, eindrucksvoll, mächtig und impulsiv. Nur ein einziger Schlag würde den Tod bringen. Nur ein einziger …


  Es war nur der eine Moment, in dem alles stillstand. Das Bild fror ein, lief nicht weiter. Die Geräusche, das Geschrei und Gebrüll stoppte kurzfristig. Es war eine Gestalt, die sich durch den Zaun hindurch hechtete, mit einem Sprung bei Ally war, den Welpen ergriff, ihn mit einer einzigen Bewegung aus dem Paddock schleuderte und das Kind ebenfalls mit Schwung zu den Latten katapultierte. Das Mädchen kam hart auf und irgendjemand besaß die Geistesgegenwart, nach dem Körper zu greifen und ihn unter der letzten Latte hindurchzuziehen. Jemand sank neben ihr zu Boden, während ein anderer auf den Zaun kletterte und im Begriff stand in den Paddock hineinzuspringen. Der weiße Hengst reagierte auf seine eigene Art, hechtete über den Körper, der vor ihm in Deckung gegangen war, und war mit zwei Sätzen bei der Umzäunung, um diesmal seinen Angriff wahr zu machen. Seine Brust knallte gegen die Querbalken, während seine Zähne das Ziel suchten, welches vorher noch versucht hatte, in seinen Bereich zu klettern, aber früh genug abgesprungen war. Automatisch rutschte Gus noch weiter auf seinem Hintern über die Wiese nach hinten, als er den wuchtigen Angriff des Hengstes kommen sah und die Balken krachen hörte. Das harte Holz riss eine tiefe Wunde in die Brust des weißen Tieres. Blut lief sofort über sein Fell, über sein rechtens Vorderbein, über den hellen Huf und verfärbte den Sand rot.


  „Scheiß verdammtes Mistvieh“, kreischte Gus in Panik und beobachtete, wie der Hengst seinen Körper herumwuchtete, und einen weiteren Angriff gegen den Zaun startete. Diesmal ging er in die Hinterhand, um mit den Vorderhufen gegen die dicken Latten zu trampeln. Dabei blieb er mit dem rechten Huf hängen, konnte ihn nicht zurückziehen, was ihn so rasend machte, dass er abermals gegen den Zaun prallte, um sich selbst zu befreien. Ruckartig riss er sein Bein an sich, schaffte es und kam wieder auf seine vier Beine. Dabei erkannte man sofort, dass er sich auch am Huf verletzt hatte, denn aus einer weiteren Wunde quoll dunkelrotes Blut.


  Ohne sich darum zu kümmern, wandte sich das Tier jetzt der Gestalt zu, die auf dem Boden kauerte und sich nicht zu bewegen wagte. Wie von Furien gehetzt hechtete das Tier auf sie zu, erkannte in ihr vielleicht ein hilfloses und wehrloses Opfer, an der er all seine Wut auslassen konnte.


  „Er wird sie umbringen. Zum Henker, holt sie da raus …“


  Chase saß nahezu bewegungsunfähig am Boden, hielt Ally in seinen Armen, hatte sich irgendwann Yuma gekrallt und umfasste das Mädchen noch fester, als er sah, wie der Hengst …


  „The Devil!“ Der Ruf kam von irgendwo her. „Du hast sie ´angesehen`.“


  Einmal mehr stand die Zeit still, als das Tier die Gestalt erreichte, seine Hufe in den Boden hämmerte, dabei jede Menge Dreck aufwirbelte, und stehen blieb. Ally weinte hysterisch, hatte sich an ihren Vater geklammert. Gus verdeckte seinen Kopf mit den Armen, während Nathan auf den untersten Balken des Paddockzaunes gestiegen war und sich krampfhaft an der obersten festhielt. Entsetzt beobachtete er den Hengst, betete und hoffte. Das blanke Entsetzen stand in seinem Gesicht geschrieben, während er der Szene nur hilflos beiwohnen konnte.


  Dicht war das weiße Tier vor dem Körper stehen geblieben. Mit angelegten Ohren blickte er zornig in alle Richtungen, schickte ein böses Schnauben durch seine Nüstern, als deutliche Warnung, sein Revier ja nicht zu betreten. Dabei blieb sein Blick eine ganze Weile an Gus hängen, die Ohren flach am Kopf angelegt. Weit blähte er die Nüstern, während er ihn anstarrte. Doch dann nahm er sein Haupt wieder nach vorne, entspannte sich, schraubte die Ohren nach vorne, um dezent an dem Wesen zu schnuppern, welches vor ihm lag. Sanft glitten seine Lippen über den Körper, berührte die Kleidung, um schließlich deutlich daran zu riechen. Nur ganz kurz hob er den Kopf, zog die Oberlippe hoch, grunzte heftig, um ihn sofort wieder zu senken. Suchend bewegte er sich weiter, fand den Kopf und bewegte seine Oberlippe vorsichtig hin und her, als er die Haare berührte. Er schnaubte, nickte kurz, um den Körper vor sich weiterhin zu untersuchen.


  Als er halb hinter sich eine Bewegung bemerkte, wirbelte er herum und schoss noch einmal auf den Zaun zu, um mit seinem gesamten Körper dagegen zu krachen. Mit angelegten Ohren, wirbelnder Mähne und geöffnetem Maul zeigte er deutlich seine Angriffsbereitschaft. Chase zog Ally noch weiter beiseite, während Gus Richtung Stall hechtete. Hässlich waren die Geräusche, die der Hengst zutage förderte, doch dann trabte er wieder auf die Gestalt zu, senkte abermals den Kopf, berührte den Körper, um diesen dann mehrmals zu umkreisen. Dabei achtete er sorgsam darauf, nicht auf ihn zu treten oder ihn zu heftig zu berühren. Ein sanftes Anstupsen war alles, was er sich wagte. Schließlich blieb er wieder beim Kopf stehen, berührte die Haare und blies sanft in das halb verdeckte Gesicht. Beobachtend und mit nach vorne gestellten Ohren verfolgte er die sanfte Bewegung, als sich dieser Kopf hob.


  „Kaya …“


  Nathan hielt kurz inne, als er den feindseligen Blick des Pferdes bemerkte, den dieser sofort auf ihn richtete, glaubte schon an einen weiteren Angriff, doch es blieb bei diesem vernichtenden Blick.


  „Kaya, er steht direkt über dir.“


  Wieder schenkte ihm das Tier einen missmutigen Blick, der aber bei weitem nicht mehr so erschreckend aggressiv wirkte, wie der erste.


  Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Gestalt, die sich ganz langsam erhob und dabei suchend um sich tastete. Dabei erreichten ihre Hände ein Bein des Pferdes. Sanft fuhren ihre Fingerspitzen über den Hufrand, berührten die Fessel und strichen über etwas schmierig Klebriges.


  Kaya fasste nach dem Zeug, zerrieb es zwischen ihren Fingern und roch daran.


  „Er blutet, Nathan. Ich kann es riechen. Das ist viel Blut.“


  Für einen kurzen Moment senkte der Mann den Kopf, wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Erkannte sie die Situation? Wusste sie, was gerade um sie herum passierte?


  „Nathan. Hol sie da raus. Sie muss da raus …“ Chase hielt sofort inne, als das Pferd giftig in seine Richtung blickte und wartete einige Sekunde, aber es folgte kein weiterer Angriff gegen den Zaun. „Er wird sie töten.“


  Nathan sah zwischen Chase, Gus, der noch immer bei der Stallmauer saß, und Kaya hin und her. Das Pferd stand wie angenagelt vor ihr, während sie es gewagt hatte sich aufzusetzen, wobei sie das zweite Pferdebein zwischen die Finger bekommen hatte.


  „Kaya, komm zu mir. Komm da raus.“


  Er sah, wie sie den Kopf in seine Richtung wendete, sah ihre milchig weißen Augen, und blickte automatisch in jenes des Pferdes, welches ihm zugewandt war.


  „Er schaut dir zu, Kaya. Er kann dir helfen …“


  Mit angehaltenem Atem beobachtete er, wie sie langsam, aber sicher aufstand, sich dabei an dem Pferd festhielt, der einmal mehr den Kopf gesenkt hatte, damit sie seine Mähne erreichen konnte. Etwas unbeholfen kam sie auf die Beine, hielt sich an dem Tier fest, stand dabei dicht neben ihn und benutzte seinen Körper, um nicht völlig orientierungslos in seinem Paddock zu stehen. Mehrmals schnupperte er an ihr und ließ es willig geschehen, dass sie sich an ihm festklammerte. Man gewann sogar den Eindruck, dass er sich etwas gegen sie stemmte, damit sie besseren Halt hatte. Kaya schwankte leicht, das konnte Nathan sehen, und dennoch ließ sie das Pferd nicht los, das keinen Zentimeter zur Seite wich. Für ihn grenzte die Szenerie schließlich an das Unfassbarste, als sie die ersten paar Schritte auf den Zaun zutat, angelockt durch seine Stimme, wobei ihr das Pferd auf Schritt und Tritt die Hilfestellung gab, sie sie benötigte, um sich zurechtzufinden. Nathan hätte sich erschlagen lassen, aber für ihn sah es so aus, als würde The Devil sie zum Zaun führen. Dezent waren dessen Schritte. Sein Körper wirkte ruhig, entspannt, nahezu freundlich. Da gab es weder Aggression noch Kampfbereitschaft.


  „Nur noch ein paar Schritte, Kaya. Dann bist du beim Zaun.“


  Nathan stieg von der untersten Latte herunter und beugte seinen Körper durch die Querverstrebungen, hielt ihr die Hände entgegen. Dabei verfolgten seine Augen die Gesichtszüge des Hengstes. Tolerierte er sein Tun oder würde er angreifen? Die Chance war da, die Möglichkeit erschreckend gut. Aber er blieb bei Kaya, die sich noch immer an seiner Mähne festhielt, eine Hand auf seine Schulter gelegt hatte und sich die paar letzten Schritte von ihm führen ließ. Nathan wich etwas zurück, als er The Devil, jenes Pferd, das bisher nur Aggression und Bösartigkeit versprüht hatte, so dicht vor sich hatte. Er konnte die Verletzung auf seiner Brust sehen, die vielen kleinen und auch größeren Narben, die seinen Körper übersäten, das milchige Auge, in dem der Hass nur so funkelte. Hass gegen die Menschen, die ihm all das angetan hatten.


  „Ich werde ihr nichts tun, Devil. Danke für deine Hilfe.“


  Etwas zittrig griff er nach ihrer Hand, zog sie vorsichtig zu sich und zeigte ihr den Weg durch den Zaun. Kaya kletterte hindurch, drehte sich aber kurz darauf nochmal um. Es war nur eine vorsichtige Bewegung, mit der sie den Arm ausstreckte und ihre Hand öffnete. Das Pferd kam heran, berührte zuerst ihre Fingerspitzen, bevor er sanft über ihre Hand lenkte.


  Kaya sagte kein Wort, aber Nathan konnte deutlich die stummen Worten vernehmen, die sie dem Pferd sandte und er hätte schwören können: The Devil antwortete ihr.


  Was ihn dann dazu veranlasste, vom Zaun wegzuspringen und wutentbrannt seinen Angriff gegen die andere Seite des Paddocks zu richten, wusste Nathan nicht. Er hatte Kaya zu sich herangezogen, in seinen Arm genommen und atmete schwer durch, als die Spannung von ihm glitt. Er bemerkte nicht, wie er sanft über ihr Haar strich, wie fest sein Griff war, mit dem er sie hielt, spürte nur, wie bitter die Sorge gewesen war. Früh morgens war sie mit in den Stall gegangen, auf sein Bitten hin. Er hatte sich mächtig gefreut, ihr den Messbecher des Kraftfutters in die Hand gedrückt und ihr geholfen, die Pferde zu füttern. Der Kontakt zu den Tieren war ihr nicht fremd. Sie schubste neugierige Nasen weg, schob gierige Mäuler beiseite und lachte, wenn eines der Pferde sie anstieß, um schneller zu seinem Futter zu kommen. Bei dem Fohlen war sie stehengeblieben und in die Box gegangen. Die Mutterstute hatte sie gelassen und zugesehen, wie ihr Kind auf wackeligen Beinen auf sie zugestakst war. Neugierig hatte das Fohlen sie beäugt, an ihren Fingern gelutscht und hatte sich hinter den Ohren kraulen lassen. Ob es wusste, dass sein Leben nur durch sie möglich gewesen war? Nathan konnte es nicht sagen, aber es war schön gewesen, es sich zumindest einzubilden.


  Kaya hatte versucht, sich im Stall zurechtzufinden, hatte die Wände abgetastet, die Sättel befühlt, Stroh und Heu mit den Fingern unterschieden. Das Bellen eines kleinen Hundes hatte ihn alarmiert. Wo war Kaya? Er hatte doch nur einen Strohballen in der Box verteilt und … Gus hatte die Mistkabel beiseite geschossen und einen Warnschrei ausgestoßen. Allys Stimme, der Versuch, den Welpen zu rufen, und das alles, bei Devils Paddock.


  Er hatte gesehen, wie Gus losgeschossen war, doch dann hatte sein Blick jene Gestalt erfasst, die in den Paddock gesprungen war. Den Film, den er gesehen hatte, er ließ sich kaum noch reproduzieren. Ein Welpe war geflogen, Allys Körper gegen den Zaun geknallt, wo Chase sie durch die Balken durchgezogen hatte. Und da war Kaya.


  Wie in Trance hatte er gesehen, wie sie zusammengesunken war. Gus, Chase, er hatte deren Schreie nicht wirklich wahrgenommen, sondern nur das Pferd gesehen, welches mit ungeheurer Wucht gegen den Zaun gedonnert war. Bösartig war gar kein Ausdruck, was in dem Gesicht des Tieres geschrieben stand. Den Blick auf Gus gerichtet, der einen schnellen Satz nach hinten getan hatte.


  Er hatte gerufen, nein, in aller Panik geschrien. Hatte das Pferd auf ihn reagiert?


  „Alles okay?“ Er ließ Kaya etwas los, als sie sich etwas bewegte, nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und blickt in das Weiß ihrer Augen. Bildete er es sich nur ein, und konnte er ihre Pupillen deutlicher erkennen? Es musste eine Einbildung sein. Eine, mit der er seine eigene Aufregung eindämmte. Die Schattierungen ihrer Augen veränderten sich, genauso, wie sich jene Devils veränderten …


  „Kaya, Nathan, alles in Ordnung?“


  Nathan blickte auf, als er Chase mit Ally auf sich zukommen sah und auch Gus dahinter erkannte.


  „Ja“, nickte er, „ich glaube, ihr ist nichts passiert.“


  „Kaya, du - du blutest.“


  Diese reagierte auf die helle, noch etwas verheulte Stimme Allys. Sie blutete? Wo?


  „Da, am Ellbogen.“


  Es war nur ein leichtes Ziehen, welches sich bemerkbar machte, nichts Erwähnenswertes und doch wehrte sie sich, als Nathan danach griff.


  „Der Stoff ist zerrissen und darunter bist du aufgescheuert.“


  „Lass sehen.“


  Es war Gus Stimme, doch noch bevor er in der Lage war, nach ihrem Arm zu greifen, wich sie nach hinten aus, starrte ihn an und hörte bereits den Galoppsprung des Pferdes, der zum wiederholten Mal mit seinem Körper gegen den Zaun prallte. Erschrocken zog Chase Ally noch weiter zu sich, während auch Gus und Nathan einen Blick auf das Tier warfen, der weit genug weg war und ihnen nichts mehr anhaben konnte.


  „Mir geht es gut“, erklärte sie giftig in Gus Richtung, bemüht, ihren Arm zu verstecken und deutete mit dem Kopf Richtung Paddock. „Er ist es, der verletzt ist. Um ihn sollte man sich kümmern.“


  „Kümmern?“ Was man aus der Stimme nicht alles heraushören konnte. „Ich werde das Vieh erschießen.“


  „Wirst du nicht!“, schnaubte sie böse.


  „Kaya. Ja stimmt, du bist blind. Ich kann noch nicht mal sagen: hast du gesehen, das Vieh hätte fast meine Schwester getötet! Du kannst es nicht sehen. Er hätte dich auch beinahe …“


  „Nein“, unterbrach ihn Nathan. „Er hätte ihr nichts getan. Benutz deine Augen und deinen Verstand, Gus. Gerade du weißt, wie Hengste reagieren. Er hat sie beschützt.“


  „Ha, und vor wem bitte?“


  „Vielleicht hatte er einen Grund, sie zu schützen, den sie nicht kennt, aber er.“


  „Willst du jetzt wieder behaupten, dass Devil sie ´angesehen` hat und vielleicht auch für sie ´denkt`?“


  „Jedenfalls war sie die Erste, die dem Tier so nahe war. Du solltest dich vielleicht fragen, warum das so ist.“


  „Ich will es nicht wissen.“


  „Hört auf jetzt!“ Kaya hob beide Hände und trat ein paar Schritte auf den Zaun zu, blickte in jene Richtung, aus der das sanfte Schnaufen kam, und drehte sich um.


  „Es ist …“


  Von einer Sekunde auf die andere wich jegliche Farbe aus ihrem Gesicht. Sie verdrehte ihre Augen, verzerrte den Mund.


  „Kaya.“


  Nathan sprang zu ihr, schnappte sie noch am Arm, bevor sie in die Knie ging. Mit einem schnellen Sprung fing er sie auf, ging zusammen mit ihr zu Boden, drehte ihren Körper, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Schwach und unkoordiniert waren die Bewegungen ihrer Arme, während sich ihr Antlitz leichenmäßig veränderte. Chase hatte Ally stehen lassen, ihr den Welpen in die Hand gedrückt, befohlen, gut auf ihn aufzupassen, und war zu Kaya gestürzt. Entsetzt blickte er in das blasse Gesicht, wagte kaum Nathan anzusehen, der ihn aus ebenso besorgten Augen anstarrte.


  „Stirbt sie uns jetzt unter den Händen weg?“ Chase Stimme war vorsichtig, seine Worte mehr geflüstert. Die Angst war deutlich zu hören.


  Nathan blickte einmal mehr in ihr Gesicht, sah die geschlossenen Augen, betrachtete die mageren Konturen ihres Gesichtes, des Halses, starrte auf die dünnen Finger, die Arme … mein Gott, ihre Oberarme waren so dick wie sein Handgelenk. Schließlich hob er seinen Kopf, warf einen vernichtenden Blick auf Gus, der Ally auf dem Arm hatte und herangetreten war.


  „Sie stirbt nicht“, erklärte er sicher, „wenn wir dafür sorgen, dass sie nicht stirbt und solange sie lebt, wird auch Devil am Leben bleiben.“


  Damit hob er sie hoch, wobei sich sein Blick, den er ein weiteres Mal auf Gus warf, noch erhärtete, der ihm mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen hinterher sah.


  Nathan rannte fast über den Vorplatz, stolperte über die Terrasse und fiel fast in Kayas Zimmer, wo er sie vorsichtig auf das Bett legte. Sorgsam bettete er ihren Kopf auf ein Kissen, zog ihre Schuhe aus und deckte sie zu. Ihre Hände waren kalt, die Lippen hatten eine bläuliche Färbung angenommen.


  „Sie sieht krank aus.“


  Nathan sah nur kurz auf, entdeckte Chase und suchte hinter ihm nach Gus, doch Chase schüttelte den Kopf.


  „Er bringt Ally ins Haus und bleibt mit ihr dort, bis Hilly wieder da ist. Ich dachte, dass sie Kaya vielleicht nicht sehen sollte, wenn … Sollten wir nicht einen Krankenwagen holen?“


  „Sie hat etwas gesehen.“


  „Bitte was?“


  Nathan fühlte vorsichtig nach ihrem Puls, um hinterher die Decke um ihren Körper herum zurechtzustopfen.


  „Sie hat etwas gesehen“, wiederholte er und sah auf. „Wenn wir sie jetzt in ein Krankenhaus bringen lassen, ist das ihr sicheres Todesurteil, denn Cheyenne wird sie nicht nur holen, sondern diesmal endgültig dafür sorgen, dass sie nicht mehr wach wird.“


  „Nathan!“ Chase riss sie Augen auf. „Weißt du überhaupt, was du da sagst? Das klingt fast so, als hätte Cheyenne … oh nein. Du bildest dir da etwas ein.“


  Nathan stand auf, trat an Chase heran und schob ihn dezent etwas vom Bett weg.


  „Kann ich kurz im Vertrauen mit dir reden und mir sicher sein, dass es unter uns bleibt?“


  Chase schaffte es, die Augen sogar noch etwas weiter aufzureißen. Mit einer Mischung aus Verwunderung und Verständnislosigkeit sah er den Mann an, der seit Monaten seine Pferde pflegte und sich bisher stets loyal und ehrlich gezeigt hatte. Kein Grund ihm nicht zu vertrauen.


  „Was ist los, Nathan? Was stimmt nicht?“


  Nathan wandte seinen Kopf kurz zu Kaya, bevor er Chase wieder in die Augen starrte.


  „Da stimmt vieles nicht. Ich habe zwar Kaya früher nicht gekannt, aber ich wage zu wetten, dass sie kein magersüchtiges Model war, das streng auf Diät gelebt hat. Chase, sieh sie dir an. Sie ist halb verhungert. Sie hat schätzungsweise um die 45 kg, mehr sicher nicht, und dabei glaube ich nicht zu übertreiben.“


  „Sie war krank ...“


  „Sie war verletzt, Chase. Eine Augenverletzung heilt, auch wenn sie nicht ganz verheilt. Aber darunter leidet der Körper nicht.“


  „Sie ist psychisch krank, weil sie damit nicht fertig wird, nichts zu sehen, und sich an nichts mehr erinnern zu können.“


  „Glaubst du das wirklich?“


  Nathan sah Chase eine Weile in die Augen.


  „Man hat sie nicht gelassen, Chase. Keine Ahnung, wie Cheyenne das angestellt hat, aber ich glaube, man will, dass sie psychisch krank aussieht. Und wenn ich ganz ehrlich bin, glaube ich sogar, dass Cheyenne wollte, dass sie stirbt. Lediglich geschafft hat sie es nicht ganz, um es normal aussehen zu lassen.“


  „Nathan, bist du verrückt? Cheyenne …“ Er unterbrach sich selbst. Packungen an Medikamenten, schwere Beruhigungsmittel, Antidepressiva, Schlafmittel. Hilly hatte alles in den Abfalleimer geworfen.


  „Kaya war nicht in der Lage sich zu wehren. Ihr fehlte das Augenlicht und die Erinnerung, und ihre Schwester nutzte das aus. Anstatt ihr zu helfen, hat sie ihren Zustand gefördert, sie hungern lassen und ihr nicht die Möglichkeit verschafft, sich zu erholen. Aber Kaya ist weder geistig noch psychisch krank. Was sie braucht, ist nur ein wenig Unterstützung. Sie sieht ständig Dinge, Chase. Ihr Unterbewusstsein arbeitet und wenn sie in Situationen hineinstolpert, die sie schon mal hatte, produziert ihr Gehirn Bilder. Dann ´sieht` sie. Irgendwann hat sie genug Bilder, um daraus einen Film entstehen zu lassen. Dann hat sie wieder eine Erinnerung, die sie dringend braucht. The Devil kennt sie und er vertraut ihr. Dieses Pferd kann uns vielleicht helfen, herauszufinden, was Kaya früher gemacht hat, außer vielleicht auf einem Rodeo spazieren zu gehen und von Gus gesehen zu werden, der ihr sofort ein Verhältnis mit diesem Typen vom Gnadenhof angedichtet hat. Ihr alle kennt Kaya, wisst, dass sie gelebt hat, aber keiner von euch weiß wovon. Wenn The Devil ´spricht` wird er uns nicht anlügen. Er hat keinen Grund. Kaya hat etwas gesehen, als sie dort im Paddock am Boden lag. The Devil hat ihr ganz bewusst geholfen, zum Zaun zu finden. Sie mag blind sein, Chase, ich bin es nicht. Ich weiß, was ich gesehen habe. Der Hengst war ihr eine wertvolle Stütze.“


  Chase atmete kurz durch.


  „Püüüh, Nathan. Du weißt, ich respektiere deine Denkweise, deine manchmal seltsamen Formulierungen und auch diesen Kontakt in das ´Fremde`. Aber derzeit fällt es mir schwer zu begreifen, wie The Devil ´sprechen` soll, und wie du darauf kommst, dass sie etwas ´gesehen` haben könnte.“


  „Es war ihr Ausdruck, als Gus gesagt hat, er werde das Tier erschießen. Darin war Panik zu lesen. Sie hat ihn gesehen, in einer Szene aus ihrer Erinnerung. In einer positiven Szene und genau wie ich, weiß sie ganz genau, dass er der Schlüssel zu ihrer Erinnerung ist, vielleicht sogar zu etwas mehr. Deswegen darf Gus das Pferd nicht töten, auch wenn ich den Gedanken verstehen kann. Er muss am Leben bleiben, damit sie“, er deutete auf Kaya, „eine Möglichkeit hat. Ich will Kaya helfen, und sie nicht beerdigen müssen. Im Moment sind ihre Kräfte aufgebraucht. Ihr Körper kann nicht mehr. Aber ihr Wille ist groß und ihr Geist will Antworten. Chase, hilf ihr und hilf auch mir. Ich bin mir sicher, nicht falsch zu liegen. Aber ich will auch niemanden beschuldigen, solange ich nichts sicher weiß.“


  „Du weißt hoffentlich, dass dein Verdacht massiv ist.“


  Nathan seufzte auf und nickte.


  „Das weiß ich wohl, deswegen rede ich auch mit dir und mit sonst niemandem, und deswegen möchte ich auch, dass du es für dich behältst. Es wäre nicht fair, jemanden zu beschuldigen, wenn man es nicht sicher weiß, aber es ist auch nicht verboten, einem Verdacht nachzugehen. Ich sehe eine junge Frau, unterernährt, in schlechtem Zustand, der man andichtet, benebelt zu sein. Sie ist blind, mehr nicht. Und ich habe ein Pferd gesehen, das etwas ganz anderes gesagt hat. Oder willst du etwa behaupten, dass es normal ist, dass sich The Devil ihr gegenüber so verhält, wie er es getan hat?“


  Auch Chase atmete deutlich hörbar durch.


  „Nein, absolut nicht. Es grenzt mehr an ein Wunder, an …“


  „Dann stell dir bitte vor“, unterbrach ihn Nathan, „und das ist jetzt wirklich nur eine Illusion, dass sie bis vor einem halben Jahr noch etwas Bedeutendes getan hat. Etwas, was vielleicht mehreren oder gar vielen Leuten nicht so unbedingt gefallen hat. Vielleicht weiß sie etwas, was sie nicht wissen soll, vielleicht ist sogar Geld mit im Spiel. Geld, von dem sie nichts mehr weiß, und welches jetzt jemand haben will.“


  „Und wer?“


  Nathan zuckte mit den Schultern.


  „Ihre Schwester vielleicht.“


  „Also …“ Chase drehte sich etwas zur Seite. „… ist das nicht sehr weit hergeholt?“


  „Ich sagte, es ist nur eine Illusion. Tatsache ist, Cheyenne hat eine Kreditkarte, die zwar Kayas Nummer, aber den Namen ihrer Schwester trägt.“


  Chase starrte Nathan eine Weile wortlos an.


  „Findest du nicht, dass da der Verdacht ein wenig nahe liegt, dass es vielleicht, ich sage nur vielleicht, um Geld gehen könnte? Wie es aussieht, weiß niemand genau über Kaya Bescheid. Sie lebte in Eugene und war Artikelschreiberin einer Zeitschrift.“


  „Ja“, Chase nickte, „dass ist auch das, was wir wissen.“


  „Und wie passen da Pferde mit ins Bild? Gus hat sie angeblich, wie er sagte, vor meiner Zeit, auf einem oder mehreren Rodeos gesehen. Chase, sie ist keine Hobbyreiterin, die sich einmal in der Woche Reitunterricht nimmt, und einmal im Monat einen Weekend-Ausritt bucht. Sie hat Erfahrung mit ihnen, das hat sie heute Nacht bewiesen. Kaya lügt nicht, das weißt du. Ich glaube, ihre Schwester hat nicht so ganz die Wahrheit gesagt.“


  „Und warum hat sie Kaya dann hier abgeliefert, wo sie damit rechnen muss, dass, sollte es stimmen was du sagst, ihre Lügerei aufgedeckt werden könnte? Sie ahnt bestimmt, dass wir ihr die ganzen Medikamente nicht geben werden. Wieso geht sie dieses Risiko ein?“


  Nathan wagte es sogar etwas zu lächeln.


  „Weil du Kaya bis vor fünfzehn Minuten auch noch nicht geglaubt hättest. Ich gebe Brief und Siegel darauf, dass Cheyenne etwas Wichtiges zu erledigen hat, wobei ihr Kaya im Weg ist. Sie wird sie nicht lange hier lassen, sondern alsbald wieder abholen. Sie brauchte nur jemanden, wo sie Kaya kurzfristig abladen konnte und die ihr schließlich bestätigen, dass sie psychisch krank ist. Chase, gib es zu. Du hättest es getan.“


  Chase senkte verlegen den Kopf. Ja, er hätte es getan. Hatte er es nicht sogar selbst behauptet? Sie war abgemagert, wagte sich kaum aus ihren vier Wänden, brach neben einem Paddockzaun zusammen. Gepaart mit ihrer Blindheit war es nicht schwer, eine „Krankheit“ zu bestätigen. Sie war anders. Und alles was anders war, wurde nur allzu gern beiseite geschoben. Die Wirkung der ganzen Medikamente, die sie bestimmt immer noch spürte. Kaya konnte gar nicht anders, ihr Körper machte nicht mit.


  „Außerdem“, fuhr Nathan fort, „ist nicht ihre Blindheit Schuld an ihrer fehlenden Erinnerung. Sie hat einen Schlag auf den Hinterkopf erhalten. Einen ziemlich heftigen sogar. Sie muss dort genäht worden sein, aber auch das entzieht sich ihrer Erinnerung. Sperr mich jetzt ein, wenn du willst. Man hat versucht, Kaya zu töten oder ganz gewollt außer Gefecht gesetzt. Es war kein ´Unfall`, es war ein ´Angriff` auf ihre Person.“


  „Aber … aber davon weiß niemand was. Ein Schlag auf den Kopf“, Chase hob die Hände. „Niemand hat etwas davon gesagt.“


  „Eben!“


  Chase fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht, bevor er einmal über sein Haar strich. Das Ausatmen erinnerte schon an ein Prusten.


  „Ich pack das nicht“, gestand er. „Als Cheyenne uns fragte, ob wir Kaya eine Weile nehmen könnten, dachten wir an einen ganz einfachen, menschlichen Dienst. Wir wollten helfen, weil wir zur Verwandtschaft gehören, mehr nicht.“


  Nathan legte Chase die Hand auf die Schulter.


  „Ich weiß. Und Kaya braucht unsere Hilfe. Dringender denn je, nur eben auf einer anderen Ebene.“


  „Himmel, wenn auch nur ein bisschen was von dem stimmt … aber okay“, Chase warf einen Blick auf die schlafende Gestalt. „Ich werde versuchen mit dem Krankenhaus Kontakt aufzunehmen, welches sie nach dem ´Unfall` behandelt hat. Vielleicht finde ich etwas raus. Irgendjemanden muss es doch geben, der etwas über sie weiß.“


  „Hast du ein Notebook?“


  „Hilly hat eines. Wieso?“


  „Wenn Kaya etwas Besonderes war oder ist, wird google es wissen. Und wenn man nichts über sie findet, dann vielleicht über ihre Schwester. Sie wird Spuren hinterlassen haben, die wir nur finden müssen.“


  Chase wandte sich bereits der Tür zu.


  „Ich werde daran arbeiten, und …“


  „Ich bleibe bei ihr, wenn du mich lässt. Ich glaube, dass es generell keine gute Idee ist, sie jetzt allein zu lassen.“


  Stumm blickte Chase auf seinen Stallburschen, dann ein weiteres Mal auf die Gestalt seiner Nichte. Stimmte es, was Nathan gesagt hatte? Wollte man Kaya bei etwas aufhalten oder gar beiseite schaffen? Was hatte sie getan, dass man es auf sie abgesehen hatte, und wieso war es dieses verfluchte weiße Pferd, diese missratene Ausgeburt eines Gauls, der sich ihr gegenüber benahm, es wären sie die besten Freunde? Wollte ihr das Tier wirklich etwas mitteilen? Wieso konnte Nathan all diese Dinge erkennen, die sich für ihn zu befremdlich anhörten. Lag es daran, dass Nathan Indianer war? Nathan Grizzly Shadow?
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  „Er hat es nicht getan, Cheyenne. Das wäre zwar eine tolle Lösung gewesen, aber es hat nicht gegriffen. Der verdammte Gaul hat ihr nichts getan. Die Chance wäre da gewesen, zufällig, ohne mein Zutun. Wäre es jemand anders gewesen, er hätte ihn in Grund um Boden gestampft, aber er hat ihr nicht ein Haar gekrümmt. Gott, ich bin nahe davor, das Vieh zu erschießen. Es hätte nicht viel gefehlt, und Ally …“


  Gus wechselte das Telefon von einer Seite auf die andere.


  „..........“


  „Ich weiß das, deswegen tue ich ihm auch nichts. Ich kann dir aber nicht sagen, ob der Rest der Familie das auch so sieht. Devil hat meine Schwester fast umgebracht. Meine Mutter weiß, dass ich ihn einsetzen will, aber es stand nie auf dem Plan, dass er Ally etwas tut. Es hätte verdammt schief gehen können. Aber ihr, Cheyenne, ich schwöre, er hat sie nur beschnuppert, nicht mehr. Zudem wird Nathan zu einem Problem. Für meinen Geschmack mischt er sich etwas zu viel ein.


  „…….“


  „Ich kann ihn nicht einfach ´aus dem Weg räumen`. Wie stellst du dir das vor?“


  „……….“


  „Ich kann ihn auch nicht einfach kündigen. Vater würde empfindliche Fragen stellen, einen Grund wollen. Ich will weder die Fragen beantworten noch einen Grund erfinden müssen. Zudem bezweifle ich, dass er sich einfach so von ihr wegtreiben lässt. Er hat behauptet, der Gaul hätte sie ´angesehen` und wenn Waldmenschen, wie er, mit solchen Sprüchen trumpfen, hat das meist einen tieferen Hintergrund. Mein Dad glaubt ihm und seinen Fähigkeiten.“


  „……….“


  „Cheyenne, ich …“


  „……….“


  „Jetzt mach mal halblang. Du lieferst die Kohle, die ich brauche, ich das Pferd, welches du brauchst, aber ich gehe für dich nicht in den Knast, denn dann habe ich nichts mehr davon. Ich an deiner Stelle, würde mich mit dem Papierkram beeilen und Kaya holen, bevor sie Erinnerungen ereilen, die wir nicht brauchen können.“


  „……….“


  „Verdammt, ich weiß, dass sie nicht hätte überleben sollen. Was soll ich denn machen? Sie lebt nun mal, auch noch nach dem Aufeinandertreffen mit Devil. Schaff sie hier weg, pack sie irgendwohin, wo sie uns nicht mehr stört. Und wenn alle Rechte an dich übergegangen sind, gilt unser Deal. Kaya bleibt geisteskrank und wird weggeschlossen. Je schneller das passiert, desto besser. Dieser Dr.Elliot wird schon dafür sorgen, dass sie sich bestimmt an nichts mehr erinnert. Schließlich bekommt er genug Geld dafür. Aber ich warne dich. Kommt raus, was in jener Nacht wirklich passiert ist, singe ich wie ein Kanarienvogel. Ich hoffe, wir verstehen uns.“


  Gus nickte nur noch kurz, entgegnete einen kurzen Gruß, bevor er sein Mobilphone ausschaltete und einsteckte. Hart atmete er durch. Der Plan hatte sich so einfach, so ungeheuer einfach angehört. Sie musste weg. Irgendwie musste man sie aufhalten. Man hatte sie aufgehalten und als Extrazugabe gab es keine Erinnerung mehr. Cheyenne hatte ihre Chance sofort gewittert. So dumm, wie sie aussah, war sie eigentlich gar nicht. Ein psychisch kranker Mensch, total daneben. Cheyenne hatte schwer daran gearbeitet, es so extrem wie möglich aussehen zu lassen und Kaya hatte gut mitgespielt. Hysterische Ausbrüche, Tränen, Magersucht, ein benommener Allgemeinzustand. Niemand ahnte etwas und dieser Dr.Elliot sorgte nicht nur für die Gutachten, sondern auch für die Medikamente, damit dieser Zustand ja nicht verblasste. Wenn sie doch nur abgetreten wäre. Dann wäre sie eines natürlichen Todes gestorben, angelehnt an ihre psychische Krankheit und niemand, absolut niemand hätte Verdacht geschöpft. Aber sie ging einfach nicht kaputt. Kaya war zäh. Schwach und halb verhungert war sie hier angekommen. Es war seine Idee gewesen. Cheyenne sorgte für die Papiere und Kaya ereilte der Unfalltot auf der Ranch ihrer Verwandtschaft durch ein wild gewordenes Pferd. Aber es war wie verhext. Der Hengst tat ihr nichts. Nicht mal einen Kratzer hatte er ihr zugefügt, was ihn zur Weißglut trieb. Er konnte sich dem Vieh auf keine fünf Meter nähern und auch dann nur mit einem Zaun zwischen sich und ihm, aber sie … sie streichelte ihn.


  Verdammt.


  Wütend trat er mit dem Fuß in die Stallmauer. Es schadete seiner Zehe mehr, als dem Holz, weswegen er gerne nochmal dagegen getreten hätte, aber rechtzeitig erkannte, dass es denselben Erfolg haben würde.


  Nathan. Was hatte sich Nathan eingemischt? Der sollte seiner Arbeit nachgehen und Kaya einfach Kaya sein lassen. Aber nein. Er begann sich nicht nur für sie zu interessieren. Er bewachte sie, sodass sie in keine neue Falle stolpern konnte und zu allem Überfluss war sie diejenige, die einem Fohlen, einem banalen Fohlen, auf die Welt helfen musste. Kreuz Teufel, es gab tausende von einfachen Geburten auf der Welt. Man kam morgens in den Stall und das Fohlen stand neben seiner Mutter. Wieso hier nicht? Der Stand der psychisch Kranken würde sich sehr schwer halten lassen, denn Kaya tat sehr eigenmächtig Dinge, die von gehirnumnebelten Menschen nicht gemacht werden konnten. Und Nathan merkte das.


  Er brauchte eine Idee. Eine wirklich brauchbare und Cheyenne musste sich beeilen. Je länger Kaya blieb, desto mehr würde man an ihrer geistigen Verwirrung zweifeln und sollte sie sich doch erinnern … Den Gedanken wollte er gar nicht fertig denken. Wenn sie sich erinnerte, dann …


  „Eine Kugel.“ Gus drehte sich um, blickte durch die Stallgasse und erkannte den Paddock des weißen Hengstes. „Wenn ich dich nicht noch brauchen würde, um mit dir die Kohle meines Lebens zu verdienen, dann hätte ich dir schon längst dein Höllenlicht ausgeblasen. Du dämlicher Gaul hättest dich ruhig etwas an deine eigenen Regeln halten können, aber nein ...“


  Wütend stampfte Gus in den Boden, drehte sich um und marschierte durch die Stallgasse, Richtung Tür. Er erschrak mächtig, als sein Phone in seiner Tasche klingelte. Hastig fischte er danach und blickte auf das Display. Cheyenne. Mit einem eigenen Gefühl in der Magengegend hob er ab.


  „Ja!“


  „……….“


  „So schnell?“


  „..........“


  „Okay, ist in Ordnung.“


  „……….“


  „Nicht einen Ton. Big Surprise. Sie werden es schon verkraften.“


  Als er auflegte, hielt er kurz das Phone von sich, presste die Lippen zusammen, bevor ein Lächeln durch sein Gesicht glitt. Es war vielleicht eine Idee. Vielleicht sogar die Idee.


  


  Wie von der Tarantel gestochen schoss Kaya hoch, saß im Bett, riss die Augen weit auf und wunderte sich im selben Moment, warum sie nichts sehen konnte, obwohl sie die Augen so sehr weit aufgerissen hatte. Ihr Puls jagte, ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, während sie versuchte, das Schwarze vor ihren Augen wegzuwischen, was sie am Sehen behinderte. Verwirrt und durcheinander griff sie durch die Luft, rang heftig nach Luft, war dem Schreien nahe. Sie musste … sie durfte … er war …


  „Hey, es ist in Ordnung.“


  Jemand griff nach ihren Händen, hielt sie fest, hinderte sie daran, um sich zu schlagen, oder gar in wilder Panik aus dem Bett zu springen.


  Ein zwanghaftes, verängstigtes „nein“ drang über ihre Lippen, während sie sich gegen diese Hände wehrte, zur Seite robbte und nochmal ein „nein“ zutage förderte. Dabei schossen Tränen in ihre Augen, die sofort über ihr Gesicht rollten.


  „Kaya, Kaya!“ Nathan ließ sie los, nachdem sie sich derart gegen ihn wehrte, griff nach ihrem Gesicht, nahm ihren Kopf in seine beiden Hände, strich sanft mit beiden Daumen die Tränen weg und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. „Ich bin es, Kaya. Es ist gut. Nichts passiert. Komm wieder zu dir.“ Vorsichtig zwang er sie, in sein Gesicht zu sehen, zumindest die Augen dorthin zu richten.


  „Sieh mich an, Kaya. Ich bin es. Sieh mich an.“


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie es endlich schaffte, der Aufforderung zu folgen und wirklich in seine Augen zu blicken. Nein, er bildete es sich nicht ein. Sie sah in seine Augen. Was sie sah, konnte er nur erraten, aber sie fixierte ihn, wodurch sie aufhörte, sich planlos gegen irgendwas zu wehren, was nicht da war. Ihre Anspannung ließ etwas nach.


  „Ich bin hier, Kaya. Nur ich und ich tue dir nichts. Ich werde dich schützen, bei allem was passiert.“


  Sie begann sich zu beruhigen, die Atmung wurde flacher, die Angst ließ nach. Was blieb, waren die Tränen, die über ihr Gesicht liefen. Fast schon hilflos griff sie nach seinen Handgelenken, klammerte sich daran fest und schloss die Augen, als ein Schluchzen über ihre Lippen kroch. Nathan starrte sie weiterhin an, ließ sie nicht los. Was waren schon ein paar Tränen, gegen die Angst, die er gerade zu bekämpfen versuchte und offensichtlich Erfolg damit hatte. Wenn er es nicht besser wissen würde, wie leicht war es doch, sie in so einer Situation als „nicht ganz normal“ abzustempeln.


  „Hey. Alles ist gut. Du hast geträumt.“


  Ihre Augen bewegten sich. Sah sie etwas? Konnte sie ihn erkennen?


  „Er … er hat mich beschützt“, kam es gebrochen aus ihr heraus und trieb eine erneute Flut an Tränen aus ihr heraus.


  „Wer hat dich beschützt?“


  „The Devil!“


  Nathan hielt die Luft an. Vielleicht war es gar nicht die Schwäche, die sie hatte umkippen lassen, vielleicht waren es die kurzen Sequenzen der Erinnerung, die sie einfach überforderten und einen Blackout verursacht hatten. Kaya sah. Sie erhielt Informationen, vermutlich viel zu viele in viel zu kurzer Zeit, was ihr Gehirn nicht verarbeiten konnte. War es jetzt richtig nachzuforschen, oder sollte er warten, bis sie alles in Ordnung gebracht hatte und wieder Herr über ihre eigenen Sinne war? Er entschied sich für Letzteres. Wahrscheinlich war seine Vermutung gar nicht so falsch. Cheyenne hatte sie die letzten sechs Monate nicht nur gebremst, sondern ihr Denkvermögen regelrecht blockiert. Jetzt hatte Kaya etwas gefunden. Vertrauen zu sich selbst. Sie war blind, aber nicht unfähig, war in der Lage selbst zu denken und zu handeln, und diese Erkenntnis löste sämtliche Fesseln in ihrem Kopf. Was sie brauchte, was sie schon von Anfang an gebraucht hätte, war jemand, der ihr half, und dem sie traute, der ihr zuhörte, der sie forderte, wenn es sinnvoll war und an dem sie sich festhalten konnte, wenn es notwendig sein sollte, so wie jetzt.


  „Komm her, mein Mädchen.“


  Es war eine Intuition, eine Eingebung, nichts Überdachtes. Aber er holte sie sich nicht nur in den Arm, sondern zog sie an sich, ohne einen Gedanken an die direkte, eigentlich schon indiskrete Nähe zu verschwenden. Sie ließ sich auch nicht lange bitten und kam seiner Aufforderung ohne zu zögern nach. Nathan lehnte sie an sich, umschloss sie mit seinen Armen, legte ihren Kopf gegen seine Schulter, drückte, ohne nachzudenken, einen Kuss auf ihren Kopf, strich über das Haar und spürte nicht nur, wie sie das dankbar annahm, sondern erkannte, wie sie sich an ihm festhielt. Es war so wenig, was er da in Händen hielt, aber das, was sie ihm gab, dieses unendliche Vertrauen, er hätte nie damit gerechnet. Hatte er es erwartet? Jemals darüber nachgedacht? Nein, nie. Und doch hatte er das weiße Auge des Pferdes im Kopf. Was hatte ihm das Pferd mit diesem Blick alles vermittelt? Es war unbeschreiblich viel.


  Eine ganze Weile hielt er Kaya fest und spürte dabei, wie sie entspannte und aufhörte zu weinen. Das Herz, welches erst noch so wild gegen die Brust gehämmert hatte, sodass es ihm möglich gewesen war, es zu spüren, beruhigte sich. Sein eigenes war ihm nahezu in die Hose gefallen, als er gesehen hatte, wie sie hinter Ally her, in den Paddock gesprungen war. Zwischen den Querbalken durch. Zielsicher hatte sie das Mädchen erreicht, nach dem Welpen gegriffen, bevor …


  Zielsicher?


  Für einen kurzen Moment schloss er selbst die Augen, drückte ihr einen weiteren Kuss irgendwo auf den Kopf. Wenn ihn nicht alles täuschte, wenn er sich jetzt nicht auch etwas einbildete, dann … dann gab es Momente, in denen sie sah. Es brauchte einen Auslöser, vielleicht eine Stresssituation, möglicherweise nur einen bestimmten Kick oder vielleicht … vielleicht war es auch der Wille des Großen Geistes, der sie genau dann sehen ließ, wenn es für Momente, für Augenblicke oder für Sekunden eines Blinden bedurfte.


  Nathan öffnete die Augen wieder, als er merkte, wie sie sich bewegte und sich von ihm löste. Er behielt die Hand als vertraute Geste in ihrem Rücken und beobachtete, wie sie ihren Blick gegen die Wand lenkte, den Blick senkte, ihn aber nach Sekunden wieder hob.


  „Kannst du mir ein weißes Blatt Papier und einen Stift besorgen?“


  Papier und Stift? Nathan spürte, wie eine Gänsehaut über seinen Körper jagte und sich die feinen Härchen um einen Stehplatz stritten. Ein eigenes Gefühl, welches bis in seine Eingeweide schoss.


  „Natürlich“, antwortete er deshalb etwas verklemmt, drückte sie etwas beiseite, stand auf, um in dem Raum nach dem zu suchen, wonach sie gefragt hatte. Gab es hier überhaupt Papier und Stift?


  Er entdeckte auf einer der hinteren Kommoden einen Zeichenblock zusammen mit Malstiften. Ally. Sie musste es irgendwann mal vergessen haben, doch jetzt wurden diese Dinge dringend gebraucht, erfüllten vielleicht einen neuen Zweck.


  Der Zeichenblock war relativ groß, das Papier dick. Nathan nahm ihn an sich und suchte in der Schachtel mit den Stiften nach dem schwarzen, fischte ihn heraus.


  „Ich weiß zwar nicht, was du vor hast, aber …“


  Kaya reagierte nicht, gab auch keine weitere Erklärung ab, sondern griff tastend nach dem Block.


  „Hilfst du mir?“


  „Wobei?“


  „Ich will eine Erinnerung zu Papier bringen, aber ich brauche Punkte, die ich nicht sehe. Ich brauche jemanden, der mir die nennt.“


  Nathan runzelte die Stirn, sah aber, wie sie den Block auf ihren Schoß legte.


  „Den Stift, bitte.“


  Okay. Neugierig, was passieren würde, legte ihr Nathan den Stift in die Hand und beobachtete, wie sie mit den Fingern den Rand des Blockes abgriff, um sich auf dem Blatt zu orientieren. Mit der Daumen-Zeigefingerbreite maß sie das Blatt ab, eruierte einen Punkt linksseitig, aber mittig, und begann sehr vorsichtig zu zeichnen, wobei sie sich mit der linken Hand half, den ersten Punkt nicht zu vergessen. Sie behielt den Finger drauf. Nahezu sicher zauberte sie etwas, was kurz darauf wie ein Gebäude aussah. Wackelig, etwas schief, aber es war ein Gebäude.


  „Nathan, zeig mir die untere Kante.“


  Er verstand recht schnell, was sie unter „Hilfe“ verstand. Kaya konnte ihre eigene Zeichnung nicht sehen, folglich auch nicht wissen, wo sie ihre Striche gesetzt hatte, aber es gab eine Vorstellung, weswegen sie ungefähr wusste, wo es Kanten und Ecken gab und wo oben und unten war.


  Nathan führte ihren Finger an die unter Kante des gemalten Gebäudes, wo sie einen weiteren Strich setzte. Immer wieder bat sie ihn, ihr zu sagen, wo eine Mauer, ein Dach oder auch eine Hausecke sein musste und brachte, wohl etwas verschwommen, aber doch, ihre Vorstellung zu Papier. Konzentriert erarbeitete sie sogar Details. Zäune, die sie mit bemerkenswerter Genauigkeit hinbrachte, Bäume, Büsche, den Himmel. Immer wieder bat sie Nathan, ihr zu sagen, wo welcher Pflock stand, wo ein Gebäude aufhörte, ein anderes begann, und maß mit den Fingern Abstände. Nathan konnte nur bewundern, mit welcher Präzision sie das Bild, welches sie in ihrem Kopf hatte, auf ein Blatt Papier brachte.


  Nach einer ganzen Weile gab sie Nathan den Stift zurück und deutete auf ihr Bildnis.


  „Diese Ranch habe ich deutlich gesehen. Dort im Paddock, als The Devil über mir stand. Ich war ganz sicher dort, im Stall, in der Halle, habe gearbeitet, Mist geschaufelt, zusammengekehrt, ein Pferd geführt. Es gab dort jemanden, mit dem ich gesprochen und gelacht habe. Aber dann …“ sie sah auf, holte einmal tief Luft, „habe ich The Devil gesehen. Mit einem Halfter, einem Gurt um seiner Brust, einen um seine Flanken. Jemand ritt auf ihm, hat sich an ihm festgehalten und … und er hat schwer gebuckelt, dabei diese … diese heftigen Geräusche ausgestoßen. Blut tropfte aus seiner Nase …“ Sie stockte, wischte sich selbst über das Gesicht. „Aber als das Pferd zu Boden ging, war es braun, nicht mehr weiß. Es zuckte mit seinen Gliedmaßen, eigentlich mit dem ganzen Körper. Der Reiter sprang ab. Irgendjemand hat noch versucht, das Tier hochzujagen, hat es geschlagen. Aber es konnte gar nicht mehr aufstehen. Dieses Pferd war längst tot. Ich dachte für einen Moment, es sei Devil, aber es war jenes Pferd, dessen Tod mich immer und immer wieder verfolgt. Mal sehe ich es wochenlang nicht, dann träume ich davon. Jedes Mal springt es aus der Startbox, beginnt zu buckeln, bricht aber in derselben Sekunde zusammen und stirbt. Ich bin sicher, das Devil diesmal dabei war. Ich habe sein weißes Gesicht gesehen, sein Auge, als ob er mir etwas zeigen wollte. Er sah aus, wie …“


  Nathan sah Kaya von der Seite her an.


  „Wie ein Geist? Wie ein anderes Wesen, durchsichtig und doch greifbar, anwesend und doch wieder nicht?“


  Er fragte nicht weiter, denn schon an ihrem Ausdruck konnte er erkennen, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


  „Wenn ich jetzt ´ja` sage, ist das dann mein Freifahrtschein in die nächste Klapsmühle?“


  Unweigerlich griff Nathan nach ihrer Hand.


  „Viele Menschen geben Visionen keine Chance. Sie werden beiseite geschoben, denn dass, was man sieht, kann nicht erklärt werden. Es macht Angst, hat was mit Phänomenen zu tun, die auf dieser Welt kaum einen Platz finden. Menschen, die Visionen haben, die schattenhafte Gestalten vor ihrem inneren Auge sehen, werden gerne belächelt. Man hört ihnen nicht zu, glaubt ihnen nicht. Viele dieser betroffenen Menschen lassen Kontakt nicht mehr zu, aus Angst, für verrückt gehalten zu werden. Die Wenigen, die sie zulassen, leben sehr allein damit. Wir Indianer wissen, dass der Große Geist uns Zeichen gibt. Sie können sehr offensichtlich, wie auch versteckt sein. Deine Gabe ist es, weit mehr zuzulassen. Du hörst Laute, die niemand sonst hört, du vertraust auf die Instinkte eines Ponys, und da ist eine starke Verbindung zu The Devil. Er spricht nicht nur mit dir, er versucht dir zu erzählen.“ Er unterbrach sich kurz, wartete ein paar Sekunden, bevor er weitersprach. „The Devil ist ein Rodeopferd. Kurz bevor er hierher kam, hat er einen Menschen angegriffen und getötet. Er galt und gilt immer noch als bösartig, aggressiv, als Bestie. Ich hatte nie viel mit Rodeos zu tun, bevor ich hierher kam. Rodeos sind für mich eine Abartigkeit des Menschen, Kraft, Gewalt und Herrschaft an Tieren auszuüben. Man bezwingt bockende Pferde und gewaltige Stiere, vergeht sich an Kälbern, indem man sie mit Lassos brutal fängt, stranguliert, manchmal noch über den Boden schleift, bevor sie innerhalb von Sekunden gefesselt liegen gelassen werden. Teams versuchen innerhalb von Minuten junge, unzugerittene Pferde zu reiten. Man versetzt sie in absolute Panik, ringt ihren Willen nieder, lehrt sie, den Menschen in alle Ewigkeiten zu hassen oder ihnen mit Angst zu begegnen. Es gibt viele äußerst fragwürde Bewerbe, bei denen Menschen zeigen, wie sie wilde Tiere bezwingen, denen Angst und Schmerz in den Augen steht. Devil war eines von ihnen. Mein Wissen über ihn hält sich in Grenzen, aber ich bin mir sicher, dass er nie etwas anders als Rodeos gesehen hat. Seine Heftigkeit und Bösartigkeit machte ihn zu einem begehrten Pferd. Er hat gelernt, den Menschen als Feind anzusehen, zu kämpfen. Warum man ihn aus den Bewerben nahm, weiß ich nicht. Gus brachte ihn hierher. Was er mit ihm plant, kann ich nur vermuten. Ob Devil hier glücklicher ist, als vorher?“, er zuckte mit den Schultern. „Er hasst seinen Paddock. Eine Koppel hat er noch nie gesehen. Seine Bewegung und sein Dasein schränken sich auf die paar Quadratmeter ein, die man ihm zur Verfügung gestellt hat, eingezäunt mit einem Zaun, der einem Elefanten standhalten könnte. Sieht er Gus, fängt er an zu toben. Selbst Chase lässt er nur auf ein paar Meter an den Zaun heran. Ally und Ben dürfen sich ihm nicht nähern, wie auch Hilly für ihn keine große Liebe empfindet. Chase hat schon mehrmals gesagt, dass er erschossen werden sollte, aber Gus ist von der Idee besessen, ihn wieder einzusetzen. Ich habe Devil bisher ignoriert und vermieden, ihm in die Augen zu sehen, dadurch nimmt er mich nicht als Gefahr wahr. Aber ich habe noch nie gesehen, dass er sich jemandem so gegenüber benimmt, wie dir. Er war bei dir, Kaya, wollte dich schützen und hat dich zum Zaun geführt. Er wusste, dass du nichts sehen kannst und brachte dich zu jemandem, dem du vertraust. Zu mir. Soll ich jetzt noch ein wenig ausführlicher werden oder betreten wir die Klapsmühle gemeinsam?“


  Ihr Blick, sie richtete ihn starr gegen irgendeinen Punkt, den sie sowieso nicht sehen konnte.


  „Er …“ sie begann auf ihrer Lippe zu kauen, bevor sie den Kopf wieder drehte. „Er hat mir einen Namen genannt.“


  Er sah, wie sie schluckte. Es war schon klar, dass Pferde nicht sprechen konnten. Ihre Blindheit, ihr angeblicher Zustand, kein Wunder, dass sie Angst hatte, das Falsche zu sagen. Nein, sie sagte nichts Falsches. Sie brauchte nur den richtigen Zuhörer.


  „Einen Namen?“


  Sie nickte vorsichtig.


  „Welchen?“


  „Mikel Sunday.“


  In diesem Moment klopfte es, die Tür ging auf. Kaya legte sofort das Deckblatt des Zeichenblocks über ihre Skizze und ließ ihn nach unten fallen, wo sie mit dem Fuß danach tastete und ihn rasch unter das Bett schob.


  „Kaya.“


  Hilly stürzte heran, wieselte um das Bett herum und setzte sich direkt neben sie, wo sie hektisch nach ihrer Hand griff, diese hochhob und sich die Schürfwunde am Ellbogen ansah. Momente später ließ sie die Hand wieder sinken, blickte in ihr Antlitz, in die milchig weißen Augen und strich vorsichtig über ihr Gesicht. Vermutlich hätte sie gerne etwas gesagt, irgendwas, aber die Tränen, die über ihr Gesicht flossen, hinderten sie daran. Eine ganze Zeit versuchte sie die Geräusche zu unterdrücken, die die Tränen mit sich brachten, schaffte es auch einige Sekunden lang, doch dann musste sie zitternd Luft holen und fuhr sich mit ihrem Ärmel über die Augen.


  „Danke, Kaya“, quetschte sie schließlich weinerlich heraus. „Chase hat mir erzählt, was passiert ist. Er hat ebenso geweint, als er mir sagte wie du … Ally …“ Kaya hörte, wie sie kurz die Luft anhielt, und sich zu beherrschen versuchte, „… hat eine Beule am Kopf, eine Schramme im Gesicht und einen verstauchten Finger, der ihr weh tut. Nur das, verstehst du? Es hätte ganz anders sein können, wenn … wenn du nicht da gewesen wärst und … und ihn nicht aufgehalten hättest. Danke!“


  Hilly nahm sie in den Arm, drückte sie an sich und sprach noch ein paar Mal das Wort „danke“ leise aus. Kaya spürte, wie sie schluchzte und weinte, und fühlte die Dankbarkeit, in jedem einzelnen ihrer Worte. Ally. Hätte The Devil Ally etwas getan? Ihr Gefühl sagte etwas anderes, doch ihr Gefühl konnte niemand sehen.


  „Ich will, dass das Vieh verschwindet“, kam es aus Hilly heraus, als sie sich wieder von ihr löste und ihre Hände nahm. „Gus und Chase sollen ihn raus bringen und erschießen. Ich will das Mistvieh nicht mehr …“


  „Nein!“ Mit einem Satz sprang Kaya hoch und entriss Hilly ihre Hände. „Nein, ich will nicht, dass er stirbt.“


  „Aber Kaya …“


  „Nein. Er soll nicht sterben und er darf es nicht.“


  Hektisch trat sie ein paar Schritte nach hinten, stieß an einen Kasten.


  „Kaya, er hätte Ally totgetrampelt. Er hätte auch dich umbringen können. Die Gefahr, dass er jemanden verletzt, ist viel zu groß. Er hat gezeigt, wie bösartig und gemein er ist.“


  „Bösartig und gemein?“


  Es war ein eigenes Zittern, das durch ihren Körper fuhr. Kaya trat noch einen Schritt beiseite, atmete heftig, griff mit beiden Händen an ihren Kopf und krallte ihre Finger in ihre Haare. Für Sekunden senkte sie den Kopf, drehte sich zur Seite, schien zu wanken. Nathan sprang zu ihr, wollte nach ihr greifen, sie halten und stützen, rechnete aber nicht mit der Heftigkeit, mit der sie seine Arme beiseite schlug. Ihre Haare flogen nach hinten, als sie ihren Kopf wieder hob, die Fäuste ballte und dabei ihre Augen wütend zusammenkniff. Das Geräusch, welches durch ihre Nase kam, war fast mit einem dumpfen Schnauben zu vergleichen, der die gesamte Wut wiedergab, die gerade ihren Körper flutete. Links von ihr stand der Kasten, gegen den sie geknallt war, rechts Nathan, dessen Arme sie beiseite geschlagen hatte und es nochmal tun würde, sollte er nach ihr greifen, und vor ihr Hilly, die sie verständnislos anstarrte.


  „Vielleicht sollte man auch gleich alle jene umbringen, die grausam genug waren, ihm das anzutun, was sie ihm angetan haben. Als Fohlen beim Fohlenrennen eingesetzt. In seiner Hilflosigkeit ist er zuerst gegen die Absperrung geprallt, hat in seiner Verwirrung umgedreht und knallte mit einem anderen Fohlen zusammen. Dabei hat er sich den Halswirbel verletzt, lahmte. Niemanden hat es gekümmert. Mehrere Male durfte er dieses Rennen laufen, mit schmerzendem Hals und einem geschwollenen Knie. Seine Beine machten nicht mit, er war noch viel zu jung, weswegen er sich hinten die Fessel verstauchte. Auch darum scherte sich niemand. Wie es verheilen musste, kann man sich aussuchen. Er war noch keine zwei Jahre alt, da brachte man ihn zum „Wild Horse Race“. Er hatte Angst, Panik brach aus, als vier Männer sich gleichzeitig auf ihn stürzten, ihn mit dem Lasso würgten, an den Ohren und am Kopf hielten, ihm den Sattel auf den Rücken wuchteten und diesen verschnallten. Er wehrte sich, schlug, stieg. Bei seinem ersten Sturz brachen drei Rippen. Niemand merkte es. Er kam hoch, wehrte sich abermals nach Kräften, aber da hing jemand an seinem Kopf, rang ihn nochmal zu Boden. Niemand erkannte, dass seine Muskeln im Hals rissen. Er konnte den Kopf nicht mehr gerade halten, hielt ihn verdreht, aber auch das störte weiter keinen. In seiner vollkommenen Panik wehrte er sich weiter, bis man es schaffte, ihn eine kurze Strecke zu reiten. Man lachte triumphierend, als der Reiter in den Dreck geworfen wurde. Resultat, mehrere ungesehen Prellungen, gebrochene Rippen, gerissene und gezerrten Muskeln, ein verletztes Hinterbein, sodass er nur noch auf drei Beinen hinaus in die Stallungen gehen konnte. Man brachte ihn dorthin, wo er sich erholen sollte. Ja, er erholte sich, um dann als bockender Rodeogaul einmal mehr die Gewalt des Menschen zu spüren zu bekommen. Man schockte ihn nicht nur einmal mit Elektroschockstäben, sondern machte ihn damit so rasend, dass es für ihn nichts Besseres und Schöneres gab, als aus der Startbox herauszubocken. Sein viel zu enger Flankengurt drückte seine inneren Organe zusammen und versetzte ihn zusätzlich in Panik. Scharfe Salben unter diesem Gurt machten ihn zusätzlich rasend. Er lernte zu hassen und wusste, dass es der Mensch war, der ihm all das antat. Immer und immer wieder wurde er eingesetzt, als bestes, wildestes und verrücktestes Rodeopferd aller Zeiten. Und jetzt will man ihn erschießen, weil Menschen ihn Zeit seines Lebens gequält und gepeinigt haben.“


  Heftig trat sie an dem Bett vorbei, gab dem im Raum stehenden Sessel einen „zielsicheren“ Tritt, sodass er hart zur Seite rutschte, hob einmal mehr abwehrend die Arme, als Nathan sich ein weiteres Mal anschickte, nach ihr zu greifen, und war mit wenigen Schritten an der Terrassentür, durch die sie verschwand. Mit energischen Schritten bewegte sie sich zielgerichtet zu den Stufen, erfühlte sie kurz, schritt darüber, berührte den Schotter … Laut hallte der Schrei des Hengstes durch die Luft, der sie kurz zögern ließ. Kaya blieb stehen, schien sich umzusehen, was sie gar nicht konnte, als plötzlich vom Stall her das kleine Pony herantrabte, ihr zart entgegen wieherte und sich wie selbstverständlich an ihre rechte Seite stellte. Kaya griff in dessen Mähne und ließ sich von dem Tier über den Hof führen, am Stall vorbei, hinein in die Wiese, Richtung Wald.


  Verblüfft sahen ihr Nathan und Hilly hinterher, die aufgestanden war, den Vorhang des Fensters etwas zur Seite geschoben hatte, um ihr nachsehen zu können, während Nathan in der Terrassentür stand.


  „Nathan?“


  Verwundert und schockiert zugleich drehte sich die Frau dem Indianer zu, der sich mit einer Hand dezent durch das Gesicht fuhr.


  „Nathan, kannst du mir bitte sagen, was das jetzt war?“


  Der Angesprochene drehte sich vorsichtig um, blickte durch den Raum, warf einen Blick auf den Sessel, und rekonstruierte den Weg, den sie gegangen war. Über ein Pony, welches sie „führte“ dachte er erst mal nicht nach.


  „Sie beginnt sich zu erinnern, Hilly, und ich wage zu wetten, es ist das Pferd, welches ihr Gehirn stimuliert.“


  „Und woher will sie all diese Dinge über den Hengst wissen? Nathan, sie ist ins Detail gegangen. Das meiste kennen noch nicht mal wir. Sie kennt sein Leben. Woher weiß sie das? Wie ist das möglich, wo sie doch …“


  Nathan trat in den Raum zurück. Es schien fast so, als würden sich Kayas Sinne in bemerkenswerter Geschwindigkeit schärfen. Oder kannte sie den Raum und die Terrasse bereits so gut, dass sie sich so sicher bewegen konnte?


  „Ein sicherer Beweis, dass sie mit dem Pferd zu tun hatte, bevor dieser seltsame ´Unfall` passierte. Vermutlich hatte sie sehr viel mehr, nicht nur mit Pferden, sondern mit Rodeos zu tun, als wir alle glauben. Seit wann ist The Devil hier auf dem Hof?“


  Hilary zog die Stirn in Falten und trat von dem Fenster weg.


  „Er kam, doch ja, ich erinnere mich, in etwa zu der Zeit, als das mit Kaya passierte.“


  „Richtig!“, stimmte Nathan zu. „Gus hat ihn mitgenommen, als The Devil auf diesem Rodeo eine Person angegriffen und erschlagen hat. War es dasselbe Rodeo, vielleicht sogar derselbe Tag, an dem das mit Kaya passierte, und wenn ja, hat sich jemand mal gefragt, warum er es getan hat?“


  Es dauerte eine Weile, doch dann schüttelte Hilly den Kopf.


  „Ich weiß nicht. Gus kam eines Tages mit dem Pferd an, da … da lag Kaya, glaube ich, schon im Krankenhaus. Ich weiß das nicht mehr so genau. Für uns hatte das eine nichts mit dem anderen zu tun. Wenn du etwas wissen willst, frag Gus. Er weiß bestimmt mehr.“


  Gus? Um wieviel der wohl mehr wusste? Wenn er es bisher verheimlicht hatte, warum sollte er dann ausgerechnet jetzt damit rausrücken. Schlechte Idee!


  „Hilly, hast du ein Problem damit, erstmal nichts darüber zu erzählen, was hier passiert ist?“


  „Wieso? Was meinst du damit?“


  Ein Luftzug ließ sie beide stocken.


  „Habt ihr gewusst, dass Kaya vermögend ist?“


  Ruckartig drehten sich Nathan und Hilary um und erkannten Chase in der Tür stehen, der kurz nach hinten sah, leise eintrat und diese sanft wieder hinter sich schloss. In seinen Händen hielt er einen Zettel.


  „Ich war heute etwas neugierig und habe zuerst das Krankenhaus angerufen, in dem Kaya behandelt worden ist. Man sagte nicht viel, aber immerhin soviel, dass man sie für 14 Tage stationär aufgenommen und dann in eine Spezialklinik überwiesen hat, um ihre Augen zu behandeln. Die Ärztin sagte, sie hätte eine schwere Hornhautverletzung, die einfach Zeit bräuchte, um wieder zu heilen. Dabei sagte sie, ich zitiere: In der Spezialklinik könnte man ihr helfen, mit der vorübergehenden, nahezu vollständigen Blindheit zurechtzukommen und den Sehnerv soweit zu unterstützen und zu trainieren, dass sie ein gewisses Sehfeld zurückbekommen kann. Das würde von verschiedenen Faktoren, wie ... blablabla, alles kann ich mir auch nicht merken. Ich habe das aber so verstanden, dass Kaya nicht unbedingt ein Leben lang blind sein wird, sondern vielleicht irgendwann wieder sehen kann. Sie sagte auch noch, dass man eine Platzwunde am Hinterkopf genäht habe, aber von einem Erinnerungsverlust wusste sie nichts. Cheyenne sei eine private Spezialklinik empfohlen worden, in der man Kayas Augen behandeln könnte. Cheyenne hat zuerst angenommen. Ich habe dann nach der Klinik gefragt und herausgefunden, dass sie eine ganze Stange, wir würden sagen, ein Vermögen gekostet hätte. Aber Kaya wurde in der Klinik nie aufgenommen. Ihre Schwester hätte die Einweisung zurückgezogen. Von da an verschwand Kaya. Sie war nie wieder in dem Krankenhaus und auch sonst habe ich niemanden gefunden, bei dem sie in Behandlung gewesen wäre, bis mir dieser Name wieder eingefallen ist, den dir“, Chase sah seine Frau an, „Cheyenne gegeben hat, sollten wir mit Kaya Schwierigkeiten haben. Dr.Dan Elliot. Er leitet ebenfalls eine Privatklinik. Und jetzt rate mal, für was für einen Bereich?“


  „Psychisch kranker Menschen!“


  Chase nickte bestätigend.


  „Genau! Er verschrieb ihr die ganzen Pillen, stellte Rezepte aus, übernahm Behandlungen. Eine Mitarbeiterin sagte mir, dass Miss May ein paar Mal stationär aufgenommen werden musste, da sie sich gegen die Medikation wehrte. Man hat ihr also das Zeugs, welches sie nehmen soll, gewaltsam in den Körper gepumpt, damit sie nicht nur gaga wird, sondern auch gaga bleibt. Dann habe ich einfach aus Neugier die Banken in Eugene abgeklappert und nach Kaya May gefragt, aber man sagte mir aus Datenschutzgründen nichts, also habe ich den Verlag gesucht, für den sie gearbeitet haben soll. Und da gab es eine ganz nette Person namens Py, oder so ähnlich, die sehr bestürzt tat, als ich Kayas Namen erwähnte. Sie fragte mich sofort nach ihrem Befinden, und ob sich ihr geistiger Zustand gebessert hätte. Das hat mich etwas hellhörig werden lassen. Man hörte natürlich von Kayas ´Unfall`, machte sich Sorgen, bis Cheyenne eines Tages mit einer einstweiligen Verfügung in die Belegschaft platze und erklärte, dass man sich an eine neue Chefin zu gewöhnen hätte. Ihre Schwester wäre dazu nicht mehr in der Lage, deswegen würde jetzt sie die Geschäfte übernehmen. Py, oder wie sie auch immer heißt, sagte aber, dass man damals wusste, dass das nie gutgehen würde, denn Cheyenne wäre bei Kaya schon immer der Bittsteller gewesen. Kayas Arbeit wäre schon immer sehr genau und präzise gewesen und ihre Artikel hatten den Umsatz des Verlages vervielfacht. Cheyenne hätte keine Ahnung von der Führung eines solches Betriebes, und der würde sich derzeit nur erhalten, weil es eben ein paar Mitarbeiter geben würde, die kräftig daran arbeiten, dass der Verlag nicht untergeht, da man die Hoffnung nicht aufgeben will, dass Kaya zurückkommt. Sollte allerdings der Verlag in Cheyennes Besitz übergehen, würden fast alle gehen. Cheyenne scheint das zu wissen, denn sie hat den Verlag zum Verkauf angeboten. Kaya hat nicht für einen Verlag Artikel geschrieben, sondern es war ihr Verlag und sie war in ihrem eigenen Unternehmen die beste Redakteurin. Wenn sie sich eine Spezialklinik von dem Format, wie das Krankenhaus es empfohlen hat, leisten kann, dann ist Kaya kein armer Mensch gewesen. Gewesen“, Chase winkte mit der Hand, in der er den Zettel hielt. „Sie ist immer noch kein armer Mensch, sie weiß es nur nicht. Hier!“ Er drehte die Hand mit dem Zettel um und zeigte Nathan und Hilary die beschriftete Seite. „Der schriftliche Nachweis aus dem Verlagsregister. Eigentümerin des ´Moments in Storys-Verlages` ist Kaya May. Noch, würde ich sagen, denn Cheyenne arbeitet vermutlich schwer daran, ihn unter den Hammer zu bringen. Vor einem halben Jahr lag der Verlag im Ranking relativ weit oben, was jetzt nicht mehr der Fall ist. Wenn ich das mal so sagen darf, der Verlag war eine Goldgrube.“


  Nathan trat heran, nahm ihm den Zettel aus der Hand und überflog ihn kurz. Es stimmte, was Chase gesagt hatte.


  „Also war ich mit meiner Vermutung nicht so ganz falsch?“


  Chase schüttelte den Kopf.


  „Nein, vermutlich nicht.“


  „Wovon redet ihr bitte?“


  Hilary trat heran und nahm ebenfalls den Zettel an sich, um ihn kurz zu überfliegen. Dabei bemerkte sie, wie sich Chase und Nathan einen kurzen Blickwechsel gaben.


  „Was habt ihr beide vermutet?“


  Chase stemmte die Hände in die Hüfte, wandte sich ab, während Nathan verhalten durchatmete.


  „Wir vermuten, das heißt, ich vermute, dass Cheyenne ihre Hände da im Spiel hat und versucht hat, Kaya umzubringen oder beiseite zu schaffen, um, und damit liege ich jetzt wohl auch nicht falsch, an ihr Vermögen zu kommen.“


  „Nathan.“


  Der Indianer wechselte den Blick von Chase in Hilarys Gesicht.


  „Sie ist unterernährt, eigentlich halb verhungert. Kaya hat mir gesagt, dass sie unter Medikamenteneinfluss stand, weswegen es ihr nie möglich war, klar zu denken. Jetzt weiß ich warum. Cheyenne hat die Chance beim Schopf gepackt, wollte sie möglichst taktvoll entfernen, um an Geld zu kommen, welches ihr nicht gehört.“


  „Cheyenne?“ Hilary ließ die Hand mit dem Zettel sinken. „Sie sind Schwestern. Ich meine, Cheyenne hat sich bisher um sie gekümmert, hat sie gepflegt. Wie kann man nur daran denken, dass sie Kaya beiseite schaffen will? Kaya ist nicht in Ordnung, das wissen wir alle. Sie sieht schlecht aus, auch das wissen wir beziehungsweise haben es zur Kenntnis genommen. Dort gibt es einen Verlag, okay, aber die Chefin ist nicht fähig dazu, ihn weiter zu führen und Cheyenne kann es eben nicht. Ist doch naheliegend, dass sie die Firma verkaufen will.“


  „Und was ist mit der Tatsache ihrer Augen?“, konterte Chase. „Man hat davon gesprochen, dass sie geheilt werden können. Gilt das nicht? Wieso ist sie nie in die Klinik gekommen?“


  „Weiß ich doch nicht“, giftete Hilary etwas gereizt zurück. „Frag Cheyenne. Ich bin mir sicher, ihr beide denkt euch da eine riesengroße Story aus, die keine ist. Es lässt sich bestimmt alles ganz einfach erklären. Ich weigere mich entschieden, meiner Nichte ein mögliches Verbrechen anzuhängen. Vielleicht war nicht immer alles richtig, was sie getan hat, aber ich bin überzeugt, dass sie das nicht in böser Absicht gemacht hat. Wenn der Verlag verkauft werden muss, weil er ohne Kaya eben nicht mehr geht, dann soll sie es machen, solange er noch was wert ist. Und was die Klinik betrifft. Vielleicht hat Cheyenne zugunsten Kayas anders entschieden. Cheyenne war fast nur mit Kaya zusammen. Sie wird am ehesten wissen, wie es um sie bestellt ist. Kaya soll in ein Heim, wo rund um die Uhr jemand da ist, der ihr helfen kann. Was passiert, wenn niemand da ist, haben wir erlebt. Ich habe Angst um sie. Richtige Angst, Chase. Ally war nie bei diesem missratenen Gaul. Nie. Auf einmal findet sie sich in seinem Paddock wieder. Ich will, und das ist jetzt mein voller Ernst, dass dieses Pferd bis zum Wochenende verschwunden ist. Egal, ob Kaya das will, ob er“, dabei wechselte sie den Blick zu Nathan, „mit ihr ´verbunden` ist, oder ihre Erinnerung beflügelt. Das Vieh ist gefährlich. Wäre Kaya nicht gewesen, gäbe es Ally nicht mehr. Der Himmel allein weiß, wie dankbar ich ihr bin, dass nichts passiert ist. Aber es zeigt, dass man dem Vieh nicht trauen kann. Diese Dinge passieren schnell und ich möchte mir das Resultat nicht ausmalen, sollte nochmal was sein. Deswegen verschwindet er. Chase, du wirst mit Gus reden. Macht endlich einen Strich unter die Story ´The Devil`, dann brauche ich mir keine Sorgen mehr zu machen, dass er jemanden aus meiner Familie tottrampelt. Kaya macht mir derzeit genug Sorgen, und wenn ich ganz ehrlich bin, will ich auch erst mal von dieser verrückten Story nichts mehr hören.“


  Sie drückte mit einer harten Bewegung den Zettel gegen Chase Brust, sodass dieser unweigerlich nach hinten treten musste, schritt zur Tür, riss sie auf, ließ sie hinter sich zu krachen und verschwand.


  Zerknirscht warfen sich die beiden Männer einen Blick zu.


  „Ob sie recht hat?“


  Nathan senkte den Kopf und trat etwas beiseite.


  „Willst du Cheyenne anrufen und nachfragen?“


  Ihm kam ein billiges Lachen entgegen.


  „Nein, nicht wirklich. Sie sagt uns das, was wir hören sollen. Was sagt dein Gefühl?“


  „Nichts Gutes“, antwortete Nathan sofort. „Kaya hat gerade vorhin The Devils Lebensgeschichte vorgetragen. Und zwar, als Hilly vor ihr vom Erschießen des Pferdes gesprochen hatte. Es sprudelte aus ihr heraus, als ob sie das Tier schon ewig kennen würde. Das war nicht gelogen, keine Erfindung, sondern eine momentane Erinnerung. Wenn Cheyenne erfährt, dass sich Kaya erinnert, wird sie aktiv werden und zwar schnell, denn das kann sie sich nicht leisten. Zudem frage ich mich noch immer, wieso sie Kaya überhaupt hergebracht und nicht sofort in diese … Anstalt hat bringen lassen.“


  „Und was willst du tun?“


  Planlos hob Nathan die Schultern.


  „Ich habe keine Ahnung. Am liebsten würde ich sie schnappen, mit ihr weit weg fahren und daran arbeiten, dass sie sich wieder an alles erinnern kann. In weiterer Folge dafür sorgen, dass sie wieder den Himmel, die Bäume, die Blumen und die Sonne sehen kann und in der Lage ist, Tag und Nacht zu unterscheiden, wie auch …“


  „ … dir in die Augen blicken kann.“


  Nathan brach ab, drehte sich etwas zur Seite und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Liebe auf den ersten Blick, trifft bei dir eher nicht zu, dafür Liebe auf den ersten Ponytritt. Du solltest dir einen Scotch gönnen.“


  Nathan musste sich ihm wieder zudrehen, wobei er seinen Mund zu einem schiefen, halbherzigen Lachen verzog.


  „Versuch jetzt ja nicht, mir was anderes zu erzählen. Hilly war auch ´mein` als ich sie kennengelernt habe. Sofort. Ich hätte gar nichts anderes geduldet. Hätte sie ´nein` gesagt oder Desinteresse gezeigt, ich hätte sie damals mit dem Lasso gefangen und ihr den Himmel zu Füße gelegt. Das musste ich nicht. Aber jetzt sehe ich dir an, dass du etwas für Kaya empfindest, was nicht mit der einfachen Hilfsbereitschaft zusammenhängt, die ich von dir schon kenne. Und es hat auch nichts mit jener Neugier zu tun, die sich automatisch einstellt, wenn man The Devil kennt, weiß, wie er sich zu verhalten pflegt und ihn dann sieht, wie er sich ihr gegenüber benimmt. Ich mag zwar schon ein alter, knochiger, geschundener Cowboy sein, aber du machst dir mehr Gedanken und Sorgen um sie, als es einer normalen Bekanntschaft oder Freundschaft guttut, und wenn du meine Meinung dazu hören willst …“ Chase atmete einmal durch. „Greif zu, wenn dir an ihr was liegt. Wer weiß, ob jemals wieder jemand kommt, für den du auf Anhieb etwas fühlst. Vielleicht ist sie für dich etwas Besonderes. Ich jedenfalls würde mir für meine Tochter einen Mann wie dich wünschen, und … das sage ich nicht einfach so“, drohend hob er den Zeigefinger. „Das weißt du hoffentlich!“, und senkte den Finger wieder. „Momentan habe ich sowieso den Eindruck, dass wir beide die Einzigen sind, die sich im Krieg befinden. Ich hoffe, dass viele Befürchtungen im Sand verlaufen, weil wir zu viel ´gesehen` haben, aber sollte nur ein wenig was daran wahr sein …“


  „Ich werde auf sie aufpassen.“


  „Da bin ich mir sicher. Wenn ich du wäre, würde ich für heute mit ihr vom Hof verschwinden. Hilly sieht rot, wenn es um ihre Kinder geht. Sie mochte Devil noch nie und jetzt hat sie einen Grund, einen triftigen. Verstehst du, was ich meine?“


  „Du willst Kaya aus der Schusslinie haben!“


  Chase nickte.


  „Ich habe verstanden, warum du willst, dass The Devil am Leben bleibt, ich kann Gus befehlen, das Pferd in Ruhe zu lassen, aber Hilly auf meine Seite ziehen und zu überreden versuchen“, er schüttelte den Kopf, „völlig unmöglich. Der Hengst ist gefährlich, dass steht außer Frage. Bisher ist nichts passiert, aber Ally war heute in seinem Paddock, obwohl man es ihr verboten hat. Sollte das nochmal vorkommen, könnte es sein, dass sie das Aufeinandertreffen mit ihm nicht überlebt. Wir wissen das beide. Hilly wird darüber nicht diskutieren. Rechne lieber damit, dass wir The Devil töten werden.“


  „Und Kaya?“


  Chase holte einmal mehr tief Luft und blies sie deutlich zwischen den Lippen raus.


  „Es gibt einiges, was rund um sie geklärt werden muss. Was The Devil betrifft, du kannst nur mit ihr reden …“ Als er bemerkte, wie Nathan den Kopf senkte und sich abwandte, trat er schnell einen Schritt auf ihn zu und legte die Hand auf seine Schulter.


  „Ich stehe da auf verlorenem Posten, Nathan. Ich kann das Pferd noch nicht mal weg bringen, ich würde es nicht überleben. Ich kann zu ihm genauso wenig hinein wie du. So sehr ich mir wünsche, dass Kaya sich erinnert, ich kann nicht über Hillys Kopf hinweg befehlen und entscheiden, wo Devil fast meine Tochter getötet hat. Ich helfe dir, weiterzusuchen und herauszufinden, was Cheyenne treibt, und ob deine Vermutungen stimmen. Wenn jemand Kaya wegfegen will, dann finden wir es raus. Haben wir genug Beweise in der Hand, wird sich auch Hilly überzeugen lassen. Aber für Devil kann ich nichts mehr tun.“


  Er beobachtete, den starren Ausdruck in Nathans Gesicht. Der Glanz in seinen Augen bewies, wie nahe ihm nicht nur die Sache mit Kaya, sondern auch mit dem Hengst ging. Ein Pferd, das eine Verbindung zwischen Kaya und ihrer Erinnerung war, und das man seiner Gefährlichkeit wegen erschießen wollte.


  Als sie Schritte vor der Tür hörten, trat Chase zurück, deutete nochmal mit dem Zeigefinger auf den Indianer, bevor er sich der Tür zuwandte, die Sekunden später geöffnet wurde. Hilary trat mit einem Tablet ein, warf einen Blick auf die Männer, schritt zum Tisch und stellte es darauf ab.


  „Kaya hat heute Morgen, die Umstände dürften bekannt sein, wieder nichts gegessen. Ich bestehe darauf, dass sich das ändert. Nathan, kümmere dich bitte darum und Chase“, ihr Blick sagte alles, „wir treffen uns in der Küche.“


  Damit drehte sie um und war schon wieder verschwunden. Chase nickte Nathan nur noch kurz zu und folgte seiner Frau. Leise schloss er die Tür hinter sich.


  Aufstöhnend blickte Nathan zur Decke, schloss für einen Moment die Augen, bevor er seinen Blick auf den Tisch gleiten ließ. Heute Morgen waren sie aufgestanden und gemeinsam in den Stall gegangen, hatten eigentlich vor gehabt, zusammen mit der Familie zu frühstücken. Es hatte ihn etwas Überzeugung gekostet, Kaya dazu zu überreden, ihn zu begleiten und sich nicht zu verstecken. Ihm zuliebe hatte sie ´ja` gesagt, bis alles ganz anders gekommen war.


  Jetzt war sie draußen, bewacht von einem Pony und …


  Er reagierte, als er die zarten Winsellaute vernahm und blickte zu dem kleinen Welpen, der irgendwie wieder den Weg in Kayas Zimmer gefunden hatte. Der Verursacher des gesamten Übels.


  „Na, du kleine Ratte.“


  Nathan hob das Tierchen hoch, welches sich sofort dafür bedankte und ihm stürmisch über das Gesicht leckte, aber dann auf die warme Milch, die Wurst und den Toast reagierte. Mehrmals leckte sich der Welpe über die Schnauze, zappelte und versuchte irgendwie auf den Tisch zu gelangen, um sich dann über all die guten Sachen herzumachen, die Menschen vorbehalten waren.


  „Halt, halt.“ Nathan griff ihm etwas fester ins Fell. „Kleine Hunde wie du, haben nichts auf einem Tisch verloren. Das gehört Kaya, aber …“


  Er fischte nach zwei Scheiben Wurst und hielt sie dem Tier vor die Schnauze. Gierig schnappte der Welpe danach und verschlang den Leckerbissen ohne ihn zu beißen.


  „Wir werden Kaya neue Wurst holen, weil du, kleine Kröte, so ein gieriger, kleiner Tarzan bist.“


  Er nahm auch noch die anderen Wurstscheiben und überreichte sie ebenfalls dem Hund, der sie übereilig verschlang und sofort um mehr bettelte.


  „Nein, jetzt ist es genug. Du bekommst weder die Tomate noch den Käse noch das Brot noch die anderen Dinge. Guck dich an. Du bist kugelrund. Mehr ist nicht drinnen.“


  Nathan ließ den Welpen wieder zu Boden, der sich hüpfend mehrmals im Kreis drehte und wieder hoch wollte. Die Platte war doch noch gar nicht leer, aber Nathan trat an ihm vorbei ans Bett heran, bückte sich und holte den Zeichenblock hervor, den Kaya unter das Bett katapultiert hatte. Sanft schlug er das Deckblatt nach hinten und warf einen Blick auf die Zeichnung. Gemacht von einer Blinden.


  Er hatte den Hof zwar noch nie gesehen, aber er war sich ganz sicher, dass es jener Gnadenhof war, den man gerne als Pferdelazarett bezeichnete. Kaya musste etwas mit dem Hof zu tun haben, vielleicht sogar sehr viel, denn umsonst schubste The Devil sie nicht in diese Richtung. Zudem hatte er zu ihr „gesprochen“, ihr einen Namen gegeben.


  Nathan hatte sich nie mit diesen Dingen befasst und kannte diese besondere Ranch nur aus Erzählungen. Aber zusammen mit ihrem Namen, erwähnte man immer wieder den Namen seines Besitzers. Mikel Sunday!
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  Kaya hatte sich irgendwo am Waldrand in die Wiese gesetzt. Scotch war eine ganze Weile bei ihr geblieben, hatte sich aber dann fressenderweise etwas von ihr entfernt. Er war auch jetzt noch in der Nähe, sie konnte sein Schmatzen hören, aber nicht mehr ganz so dicht wie zu Beginn. Zielsicher hatte er sie hierher gebracht und sie war einfach mitgegangen, ohne darüber nachzudenken, warum das Pony auf einmal da gewesen war. Sie hatte nach seiner Mähne gegriffen und war neben ihm hergelaufen. Geladen, wütend, zornig, und von dem ergreifenden Wissen geflutet, dass The Devil …


  Ruhig hatte sie dem Summen der Insekten zugehört. Die Sonne wärmte ihr Inneres und füllte ihren Körper mit Energie. Immer wieder strich ein sanfter Wind über ihre Haut, fasste in ihr Haar, ließ es aber sofort wieder los. Sie hätte es gerne gesehen. Den blauen Himmel, die Blumen, die grausam von Scotch gefressen wurden, hätte gerne einen Blick in den Wald geworfen, geguckt, ob sie vielleicht das ein oder andere Eichhörnchen sehen würde, oder mit Hingabe die großen, mächtigen Bäume mit ihren weit ausladenden Ästen angesehen, die leicht hin und her schwangen, während dazwischen ein weißes Pferd …


  Vereinzelt liefen Tränen über ihr Gesicht, die sie immer wieder wegwischte. Sie hatte sich erinnert. Plötzlich war es da gewesen, ihr Wissen um The Devil. Er war noch nicht alt, sechs Jahre vielleicht. Aber in diesen sechs Jahren hatte er die Hölle auf Erden erlebt. Wie viele Verletzungen sein Körper bereits weggesteckt hatte, wusste sie nicht mehr. Irgendwann in der Zeit, wo sie sein Leben verfolgt hatte, hatte sie aufgehört zu zählen. Aber sie konnte sich erinnern, dass sie ihm oft sehr nah gewesen war. Sein Atem, sein Geruch, seine Lippen, sie kannte das alles. Sein Prusten, seinen Geruch, seine Berührungen. Sie waren ihr nicht fremd. Die lange Mähne, der kraftvolle Hals, sein kurzer, kompakter Körper, der an ein spanisches Pferd erinnerte, der dichte Schweif, den er wie ein Araber von sich gestreckt hielt, wenn ihn etwas erregte. Sie hatte mit ihm gesprochen, sich bei ihm entschuldigt, für alles, was ihm passiert war. Es gab einen Wunsch in ihrem Herzen. Einen Wunsch, den sie schon lange mit sich herumtragen musste, es aber erst jetzt wieder fühlte. Den Wunsch, The Devil zu helfen, ihn aus dem Leben, welches er führte, herauszuholen.


  Da waren die Szenen des „Wild Horse Races“. Zehn Teams von je vier Männern, zehn völlig verängstigte und verstörte Pferde, die nicht wussten, was ihnen in kurzer Zeit passieren würde. Unter ihnen The Devil. Blutjung. Doch in seinen Augen spiegelte sich bereits die Wut. Er hatte schon als Fohlen gelernt, dass Menschen für Schmerz und Angst verantwortlich waren. Beim „Horse Tripping“, bei dem ein Reiter das Pferd mit dem Lasso am Hals fing, während der andere die Vorderbeine holte und das Tier zu Fall brachte, schlug er seinen ersten Salto. Was er sich dabei zuzog, wusste niemand so genau. Man hatte nie nachgesehen, aber er verließ die Arena an diesem Tag lahmend. Mehrmals setzte man ihn für diesen unmenschlichen Bewerb ein, bis man ihn für das Reiten bockender Pferde entdeckte. The Devil hatte gelernt, den Menschen nicht nur zu meiden, sondern gegen ihn zu kämpfen. Sein Temperament, seine Kraft und sein ungebrochener Wille machten ihn zu einem attraktiven, willkommenen Rodeobronco.


  Kaya hatte nicht nur gesehen, wie man aus ihm gemacht hatte, was er heute war, sie hatte mitbekommen, was dieses Tier an körperlichen Schmerz auszuhalten gehabt hatte, was die Nahrung seines unbändigen Hasses war. Schläge, Tritte, Peitschenhiebe, Elektroschocks.


  Immer wieder hatte sie diese Szene vor Augen, hörte die Geräusche. Wild schreiende Menschen. Es waren Menschen, die grölten, die jodelten, die den Cowboys zujubelten. Ein braunes Pferd, eingesperrt in seiner Startbox. Es wartete darauf, freigelassen zu werden, mit einem Reiter auf dem Rücken. In dem Moment, als man das Tor aufriss, schockte man es. Es tat genau drei Sprünge, brach unter seinem Reiter zusammen, während sein gesamter Körper unkontrolliert zuckte. Der Reiter war abgesprungen. Einige Helfer kamen mit ihren Pferden herangeritten, versuchten das Pferd mit Schlägen zum Aufstehen zu zwingen. Aber es stand nicht mehr auf. Es war längst tot. Das Zucken, eine Begleiterscheinung des zu harten Elektroschocks, den es erhalten hatte.


  Minuten später fuhr der Trailer heran. Man rollte das Pferd auf eine Rampe und zog es in den Anhänger. Ein totes Pferd. Die Show ging weiter.


  Kaya senkte den Kopf. Ein wenig später war es The Devil gewesen, den man mit einem Reiter aus seiner Startbox ließ. Man bezeichnete ihn als das am härtesten bockende Pferd, und wer es schaffte, auf ihm zu bleiben und nicht binnen der ersten Sekunden abgeworfen zu werfen, durfte sich darauf etwas einbilden.


  Auch The Devil wurde geschockt und tobte schon in der Startbox, grunzte und ließ den Teufel raus, als man ihn losließ. Er bockte hoch, tat einige wilde Sprünge nach links, nach rechts und entledigte sich seiner Last. Kaya sah noch, wie er davontobte, wild um sich schlagend. Zwei Reiter fingen ihn ein. The Devil griff eines der Pferde voller Zorn an, rammte ihm die Zähne in den Hals, was das Publikum schier zum Wahnsinn trieb und den Moderator dazu anhielt, eine Berühmtheit aus dem Hengst zu machen. Gehalten mit zwei Lassos brachte man ihn weg. Devil fügte sich. Für den Moment, doch niemand ahnte auch nur im Mindesten, was hinter dem Vorhang, weit weg von der Arena, weiter mit ihm geschah.


  Kaya bemerkte, wie sie zitterte. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen und in ihrer Einbildung konnte sie ihn um Hilfe schreien hören. Ein Schrei, der erzählte, was man hinter den Kulissen mit ihm machte. Sie spürte die Angst, ihn nicht mehr lebend zu sehen, und es war identisch mit jedem Gefühl, welches sie jetzt für ihn empfand. The Devil sollte sterben und sie konnte es, damals wie heute, nicht verhindern. Damals … es war wieder ein Teil, der in ihrer Erinnerung fehlte, und heute, weil sie dazu Augen und einen wachen Verstand benötigte, keinen beschädigten.


  Kaya sah auf, als sie Schritte hörte. Es war ein schleifendes Geräusch. Schuhe, die das Gras teilten. Früher hatte sie geglaubt, auf weichem Untergrund geräuschlos zu sein. Man war es nicht, man machte viel zu viel Lärm, auch wenn man ihn nicht hörten konnte, er war da.


  „Kannst du mich hören, oder sehen?“


  Kaya blickte genau in seine Richtung, erkannte ihn sofort an der Stimme und drehte ihren Kopf wieder Richtung Sonne.


  „Ich kann nicht sehen, das weißt du.“


  Nathan lächelte kurz, ging aber nicht weiter auf den Kommentar ein, sondern setzte sich neben sie ins Gras.


  „Alles in Ordnung?“


  Diesmal war sie es, die lächelte. Aufgezwungen und unecht.


  „Wenn ich ´ja` sage, würdest du mir glauben?“


  „Nein!“


  „Wozu dann diese bescheuerte Frage? Ich bin sehbehindert, für viele, und dabei schließe ich Chase und Hilary mittlerweile ein, geistig auch nicht mehr voll da. Auf der einen Seite kann ich mich an mich selbst nicht mehr erinnern, aber The Devil ist da. Ich weiß, dass ich ihn kenne, seit er ein Fohlen war. Mit fünf Monaten lief er das erste Mal auf einem Rodeo ein Rennen. Mit fünf Monaten prallte er gegen die Abgrenzung, weil er einfach nicht wusste, wohin. Mit fünf Monaten knallte er gegen ein anderes Fohlen, verletzte sich den Halswirbel und verletzte sich am Bein, hat sich mühsam hochgerappelt und ist humpelnd zu seiner Mutter gelaufen, die entsetzt nach ihm gerufen hat. Ich weiß, dass ich das gesehen habe, aber ich kann mich an mich selbst nicht erinnern. Ich sehe ihn, seinen Leidensweg, seinen Kampf, aber ich stehe daneben. Es ist so, als würde ich einen Film über ein Pferd im Kino sehen. Ich kann nichts tun, sehe mich nicht selbst, bin nicht in der Lage einzugreifen, heule in jeder Szene, schimpfe über jene gottverfluchten“, sie stockte kurz, atmete durch, „Menschen, die diesem Pferd das antun, was sie ihm antun, und bin am Ende froh, dass es nur ein Film war, und dieses Filmpferd zufrieden in seinem Stall steht und gar nicht weiß, womit er die Kassen der Menschen füllt. The Devils Weg ist aber kein Film, und doch bin ich nicht in der Lage, ihm zu helfen, weil ich nichts sehe und weil meine Erinnerung nur flöckchenweise kommt, aber noch immer zum Großteil fehlt …“


  Es waren einige einsame Tränen, die sich lösten, über ihr Gesicht liefen und auf ihre Hose tropften. Erst nach einer Weile wischte Kaya mit dem Ärmel über ihre Augen, schniefte leicht. Nathan beobachtete die Tränen, starrte auf die nassen Flecken auf ihrer Kleidung und fragte sich absurderweise, was sie sich im Moment vorstellte. Den blauen Himmel, eine gelbe Blume, die gesamte Wiese, oder ein weißes Pferd, welches sie mit einem dunklen und einem weißen Auge ansah?


  Er hatte sie bereits gehalten, sie gestreichelt, auf den Kopf geküsst, und trotzdem erschien es ihm gewagt, ihr jetzt den Arm um die Schultern zu legen. Sanft strich er ein paar Haarsträhnen zu Seite, ergriff ihren Oberarm, fuhr sanft darüber und ermunterte sie mit sanftem Druck, sich an ihn zu lehnen. Kaya wehrte sich nicht, gab dem Druck nach und erlaubte auch, dass er ihre Finger der linken Hand in seine Hand nahm.


  „Du weißt, dass ich dir glaube und dir auch helfen möchte. Aber ich kann keine Wunder vollbringen …“


  Er verhielt, als sie plötzlich mit der zweiten Hand auf die seine griff und diese fest umschloss. Dabei drehte sie den Kopf in seine Richtung.


  „Wenn du mich nur nicht allein lässt, wäre ich dir dankbar. Ich fühlte mich furchtbar allein und verlassen. Gerade in den letzten Tagen hatte ich manchmal das Gefühl, mit all meinen Sorgen und Gedanken nicht mehr klarzukommen. Nathan, lass mich einfach nicht allein. Wenn ich etwas brauche, dann jemanden, der da ist, wenn es nicht mehr weiterzugehen scheint. Ich habe alles verloren. Mein Leben, meine Erinnerung, mein Augenlicht. Was ich nicht verlieren will, ist einen Freund, der noch dann an mich glaubt, wenn mich alle anderen bereits für senil erklärt haben.“


  Vielleicht war es ein wenig als Witz gedacht, aber Nathan erkannte den Ernst des Hintergrundes. Kaya war nicht doof, auch nicht senil oder gar geistesgestört, aber man war geneigt, es ihr anzudichten. Momentanreaktionen, ausgelöst durch Erinnerungsfetzen, die plötzlich da waren, zeigten sich nach außen eher seltsam und hinterließen ein verwirrtes Bild, gepaart mit ihrem Aussehen, sehr zart besaitet, mit der Tendenz zur Unterernährung, garniert mit dem Weiß ihrer Augen. Sie hatte viel, was einem Zombie gleich kam und schaffte es nicht, gegen all das anzukämpfen, was ihr an Vorurteilen entgegen schlug. Von den Problemen rund um sie, die sie noch nicht mal kannte, an die wollte er erst mal nicht denken.


  „Ich lasse dich nicht allein, Kaya. Mein Dad hat mich gelehrt, das Lebewesen so sind, wie sie einem erscheinen, gemacht durch Monate und Jahre des Auf und Abs. Man kann sie nur nehmen, wie sie sind. Sie ändern zu wollen, zerstört diese Form, die aus jedem Lebewesen das macht, was es ist. Es ist sehr leicht, mit einem intelligenten Menschen zurechtzukommen, wenn man selbst auch ein wenig intelligent ist. Aber ein intelligenter Mensch wird mit einem dummen nichts anfangen können, sondern ihn als dumm abstempeln, während der Dumme den Intelligenten als überheblich bezeichnen wird. Man geht sich aus dem Weg, dabei wäre es sehr einfach, sich gegenseitig zu ergänzen. Auch ein dummer Mensch hat Qualitäten, man muss sie nur suchen. Und der intelligente hat Schwächen, von denen er wahrscheinlich auch nichts weiß. Menschen die gesund sind, haben eine bedeutende Schwäche. Sie können mit denen, die sichtbar krank oder behindert sind, nichts anfangen, weil man weiß, dass ihnen etwas fehlt. Dabei könnte man sich auch hier ergänzen. Du siehst nichts, Kaya, aber du bist mit etwas Besonderem ausgestattet, was wir alle nicht haben. Du hast eine besonders feine Antenne für dein Umfeld. Du siehst nicht, du spürst. Du hörst nicht, du empfängst Signale, die uns allen verborgen bleiben. Deswegen konnten die Stute und ihr Fohlen überleben. Wenn ein Baum mit seinen feinen Zweigen nach jemandem greift, sollte man einen Blick auf ihn werfen und ihn als Lebewesen betrachten, als Teil von uns, und die Zweige nicht abbrechen. Du würdest ihn nicht sehen, sondern ihn ertasten und ihn mit deinen Fingern berühren. Ich bin mir sicher, dass du viel weiter in die Seele eines Wesens hineinblicken kannst, als wir es mit unseren Augen tun können. Dich allein zu lassen wäre Verrat an dem, was ich für dich empfinde.“


  Er spürte, wie sie sich leicht verspannte und sich ihm etwas zudrehte. Dabei hatte er einmal mehr das Gefühl, dass sie ihm in die Augen sah. War das ein prüfender Blick? Versuchte sie ihn „zu lesen“, etwas zu erkennen?


  „Für mich? Du kennst mich seit …“


  „… wenigen Stunden, zwei Tagen“, vollendete er ihren Satz. „Gibt es eine Regel, wo geschrieben steht, wie lange man jemanden kennen muss, um ihn sympathisch zu finden und etwas für ihn zu fühlen?“


  Nathan griff ihr seitlich ins Haar und strich sanft über ihr Gesicht.


  „Ich hatte noch nie soviel Angst um jemanden, wie um dich, als du dort im Paddock warst und niemand wusste, was The Devil mit dir machen wird. Und ich verehre dieses Pferd dafür, dass er dich zu mir gebracht hat. Nicht einfach zum Zaun, zu Gus oder zu Chase, er hat dich zu mir gebracht. The Devil kann nicht sprechen, nicht in Worten, die wir verstehen, aber ich stand ihm so dicht gegenüber, wie noch nie zuvor und war mir sicher, er hätte mir nichts getan, auch wenn ich dich aus dem Paddock geholt hätte. Er hat mir auf seine Weise gesagt, dass es nicht verkehrt ist, dich in mein Herz zu lassen. Es war kein Wunsch, kein Gedanke, nur ein Gefühl, aber Devil hat es unterstrichen. Jetzt kann ich den Gedanken zu einem Wunsch werden lassen. Die nächste Unterschrift könnte dann von dir kommen.“


  Er beobachtete, wie sie den Kopf leicht senkte, weshalb er schnell unter ihr Kinn fasste und ihn wieder hob.


  „Ich wette, Kaya May hatte es nie nötig, schüchtern zu sein. Aber ich glaube, dass es da nie jemanden gegeben hat, der ein Bündnis mit ihrem Herzen und ihrer Seele eingegangen ist.“


  „Was macht dich so sicher?“


  Nathan lächelte und nahm seinen Finger wieder beiseite.


  „Na, wenn es jemanden gegeben hätte, dann wäre er wohl bei dir. Und wenn er sich nach dem Unfall verabschiedet hat, wäre er den Tritt nicht wert, den man ihm hätte verpassen sollen.“


  Mit einer leichten Bewegung stand er auf, griff nach ihren Händen und zog sie hoch. Dabei drang das quiekende Wiehern Scotchs an sein Ohr, der mit einem Ruck den Kopf hob und mit seinen kurzen Hoppelbeinen herantrabte, wobei sein dicker Ponybauch ordentlich mitwippte. Direkt vor Kaya blieb er stehen, blickte zwischen ihr und Nathan hin und her, um dann den Kopf unwillig zu schütteln, wobei seine dichte Mähne hin und her flog.


  Nathan hinderte Kaya nicht daran, nach der dichten Mähne des Tieres zu greifen und ihre Finger in das Haar zu krallen. Willig blieb Scotch an ihrer rechten Seite stehen und wartete, bis sie den ersten Schritt tat, und ihm war es möglich Zeuge eines Phänomens zu werden, welches er noch nie gesehen hatte. Das sonst so freche, dicke und verfressende Pony, der es liebte überall Schabernack anzustellen und damit die Menschen in seinem Umfeld zur Weißglut treiben, der sich nie einfangen ließ, um wie ein ganz normales Pferd in einem Stall zu wohnen, lieh Kaya seine Augen, indem er sie führte. Hautnah wurde ihm vorgeführt, wie das aussah. Bewusst suchte das Pony niederes Gras, durch das er schritt und drückte Kaya bewusst nach links, als er vor sich einen kleinen Ameisenhaufen entdeckte. Als sie kurz stehenblieb und lauschend in den Wald blickte, blieb auch er stehen, drehte seinen Kopf, beobachtete ihr Tun und ging weiter, als auch sie wieder einen Fuß vor den anderen setzte. Scotch zog Kaya leicht nach rechts, damit sie nicht in den Weidezaun lief, der die grüne Wiese von einer Koppel trennte und führte sie sicher den Weg entlang, am Stall vorbei, Richtung Terrasse, blieb aber verhaltend neben der Stallmauer stehen, schnaubte angespannt, was für Nathan sofort erhöhte Wachsamkeit bedeutete. Er überblickte den Vorplatz, hielt Ausschau nach einer möglichen Gefährdung und bemerkte nebenbei, wie Kaya die Mähne des Ponys losließ, wie dieser mit dem Vorderhuf über den Boden kratzte, als ob er betteln würde und bemerkte, wie Kaya einen Schritt zurück trat, den sicheren Halt des Ponys verlassend. Ihr Blick, irgendwohin ins Nichts gerichtet, während sie ihre Hände etwas von sich streckte, die Finger leicht gespreizt. Es war zu erkennen, wie sie die Luft anhielt und dabei einen weiteren Schritt nach hinten tat. Scotch senkte den Kopf und prustete über den Boden, während er nicht aufhörte, heftig mit dem Huf über den Boden zu scheren, wobei eine Menge kleiner Steinchen nach hinten in das Gras geschleudert wurden.


  Nathan blickte ein weiteres Mal über den Vorplatz, aber da gab es niemanden, nichts, was für Kaya gefährlich werden konnte. Die Pferde waren teilweise auf den Koppeln, teils in den Boxen. Das Wohnhaus lag still in der Sonne, ein Halfter lag am Boden direkt an der Stallwand, wo man auch einige Heuballen aufgeschichtet hatte. Nichts Unübliches. Chase Pick Up stand links neben dem Haus, so wie immer. Nur ein paar Spatzen stritten sich um die Reste des Kraftfutters, welches zwischen den Kieselsteinen lag. Beim Ausladen war ein Sack aufgerissen und ein Teil des Inhaltes war auf den Boden gerieselt. Nathan trat an Kaya heran, hatte die Frage bereits auf der Zunge, als sie sich mit einem eigenen Ausdruck im Gesicht leicht nach rechts wandte, und ihm wurde bewusst, dass genau das geschah, wovon er noch vorhin gesprochen hatte. Sie suchte nicht mit den Augen, sondern ließ alle anderen Sinne arbeiten.


  „Ein Winseln“, erklärte sie plötzlich, ohne sich weiter zu bewegen, „von der Terrasse.“


  Nathan richtete den Blick auf die offene Terrassentür. Man hatte Kaya extra dieses kleine Apartment gegeben, damit sie sich ungestört und frei auf dem Hof bewegen konnte. Rund um die Terrasse wuchsen Blumen, die in vielen verschiedenen Farben blühten. Hilary gab sich jedes Jahr Mühe, sie zurückzuschneiden und zu pflegen, damit sie in ihrer neuen Pracht erstrahlen konnten. Rechts neben der Terrasse war die Wiese gemäht, die rund um das gesamte Ranchgebäude verlief. Ein großer Garten war hinter dem Haus angelegt, vom Hof her uneinsehbar. Links neben der Terrasse hatte Hilary Sträucher an der Hausmauer entlang gesetzt. Irgendwelches Zeugs, welches von Scotch nicht gefressen wurde, da es ihm nicht schmeckte. Was zum Henker hatte Kaya gesehen?


  Fast schon hektisch glitt sein Blick wieder zurück, strich über das Terrassengeländer, über die Stufen, wollte schon wieder zu den Blumen gleiten, als seine Augen eine Bewegung erfassten. Ein Schatten, nahezu starr, direkt beim Tisch, vielleicht auch leicht darunter, so genau konnte er es nicht erkennen. Kurz bewegte sich die Gestalt, drehte sich um, umrundete den Tisch, um von der anderen Seite wieder darunter zu gleiten.


  „Das ist Fly!“, erklärte er, tat bereits einen Schritt vor, wollte einfach hinübergehen, war erleichtert, dass es nur ein Hund war, der die Terrasse in Beschlag genommen hatte, als Kaya ihn aufhielt. Präzise griff sie nach seinem Arm.


  „Warte!“


  Nathan bremste sich ein, beobachtete sie weiter. Mit geschlossenen Augen lauschte sie den Geräuschen, die er nicht wahrnehmen konnte. Scotch hatte aufgehört, den Boden umzuackern, stand still bei ihr, den Blick zur Terrasse gerichtet.


  „Yuma!“, bemerkte sie plötzlich, wandte sich um und starrte in seine Richtung. „Es ist Yuma. Fly winselt, weil sie ihren Welpen verliert.“


  Ihren … ihren … ihren Welpen verliert? Wieso sollte die Border Collie Hündin ihren Welpen verlieren? Yuma hatte Wurst gefressen, bevor er gegangen war, und sich vermutlich wieder aufs Bett gemogelt. Wieso sollte er …


  Vorsichtig tastete Kaya wieder nach dem Pony, erfühlte die Mähne und griff hinein. Ein dezenter Schritt nach vorne und Scotch setzte sich in Bewegung, schneller als vorher, Richtung Terrasse. Nathan war geneigt, dem Tier einfach nur zu folgen, doch schon nach wenigen Schritten konnte er sehen, was Fly so sehr beunruhigte. Unter dem Tisch lag ein Fellbündel und bewegte sich nicht, weswegen sie immer wieder mit der Pfote darüber kratzte und es mit der Nase anstupste. Sie verstand nicht, warum es sich nicht rührte.


  Nathan wartete nicht mehr. Mit wenigen Schritten war er bei den drei Stufen, die er mit einem Sprung nahm, hechtete zum Tisch, schob Fly beiseite und griff nach dem kleinen Fellbündel, welches dort ausgestreckt am Boden lag. Schlaff hingen die Gliedmaßen nach unten, der Kopf baumelte von seiner Hand, die Zunge hing ihm aus dem leicht geöffneten Maul, in dem man die kleinen Milchzähne sehen konnte. Nathan brauchte keinen zweiten Blick, um zu wissen, dass der kleine Welpe gerade gestorben war.


  Erschrocken drehte er sich um, als er Kaya über die Stufen kommen hörte. Sie taste nach dem Handlauf, versuchte sich zu orientieren.


  „Ich bin hier.“


  Es war seine Stimme, die sie leitete. Langsam kam sie heran, fasste nach der schwarz-weißen Fly, die einmal um ihre Beine huschte, sich kurz streicheln ließ, aber dann wieder zu Nathan lief, den Welpen abermals mit der Schnauze anstupste und den Mann mit ihren dunkelbraunen Augen ansah. Leise und fragend war das Winseln, welches aus ihrer Kehle kam.


  Kaya kam dicht heran, tastete nach dem Tisch, erfühlte die Kante und ging davor in die Knie. Nathan sah ihr in die Augen. Ein Blick der ins Nichts gerichtet war, an ihm vorbei glitt, und doch streckte sie die Hände aus, als ob sie genau wissen würde, was auf sie wartete. Nathan nahm den noch warmen Hundekörper und legte ihn ihr in die Hände. Vorsichtig umfasste Kaya ihn, hielt seinen Kopf und legte sich das tote Hündchen in die Arme, wo sie ihn sanft streichelte. Ruhig tasteten ihre Finger über seine Augen, seine Nase, berührten Schnauze, Zunge und die winzigen Zähne. Dezent schloss sie das Maul des Welpen, fuhr wieder mehrmals über sein Fell. Fly beobachtete ihr Tun genau, wedelte leicht mit dem Schwanz, hielt den Kopf schief, als ob sie hoffen würde, dass ihr Welpe gleich wieder davon springen würde. Als aber nichts passierte, berührte sie Kayas Finger, leckte zart darüber. Kaya strich auch ihr durchs Gesicht, fuhr sanft über ihre kleinen Ohren. Von einer Pfote auf die andere tretend, blickte die Hündin aufgeregt zwischen Kaya und dem Welpen hin und her. Wieso stand er nicht einfach wieder auf und tollte mit ihr herum?


  Kaya strich einmal mehr über das Köpfchen des Welpen. Ally hatte ihn ihr geschenkt, nachdem er ihr Zimmer gefunden und sich über ihr Bett bis in ihr Herz geschummelt hatte. Frech und penetrant hatte er um ihre Freundschaft gebettelt. Ein Wesen, welches sich nicht darum kümmerte, ob sie etwas sah oder sich an etwas erinnerte, solange sie einfach nur da war und ihn streichelte. Ein Hund. Es hätte ihr Hund werden sollen. Ein Freund, ein Begleiter, aber er war keine zehn Wochen alt geworden.


  Still liefen ihr vereinzelte Tränen über das Gesicht, und Nathan, der die gesamte Szenerie wortlos beobachtete, hätte schwören können, dass Fly in diesem Moment begriff, dass ihr Welpen nicht mehr lebte, denn der aufmerksame, bittende Blick verschwand. Sie legte sich hin, platzierte den Kopf auf ihren Pfoten, schloss leicht ihre Augen. Hätte man Nathan in diesen Moment gefragt, ob es einem Hund möglich war, zu weinen, so hätte er diese Szene beschrieben. Es war kein Trauern, es war definitiv ein Weinen. Sanft war Kayas Hand, die über den Kopf der Hündin glitt, die ein leises Winseln hervorbrachte, dabei ein eigenes Atemgeräusch erzeugte. Das verdeckte Schluchzen einer Mutterhündin?


  Sorgsam nahm Kaya den Welpen und legte ihn Fly vor die Füße, die ihren Kopf hochhob und Kaya aus eigenen Augen anstarrte.


  „Er wird nicht mehr kommen“, war alles, was Nathan hörte. Die wenigen Sekunden, die die Hündin in die milchig weißen Augen blickte, waren für ihn wie eine halbe Ewigkeit. Doch dann stand Fly auf, schnupperte über ihren Welpen, nahm ihn ins Maul, verschwand von der Terrasse und fegte um die Ecke Richtung Wiese. Was sie vorhatte, konnte man nur erraten. Vielleicht legte sie den Kadaver einfach irgendwo beiseite, vielleicht versteckte sie ihn oder grub ihn ein. In Nathans Vorstellung gab es mehrere Varianten, die möglich waren. Er sah der Hündin nicht nach, verfolgte sie nicht weiter, sondern blieb in jenen Augen hängen, die die seinen suchten. Es war, als würde sie ihn genau ansehen, in ihn hinein tauchen, seine Züge studieren. Er konnte ihren Blick fühlen, bemerkte die Hand, die nach der seinen griff, sie nicht tastend suchte, sondern zielgerichtet danach fasste. Ihre Pupillen. Sie leuchteten hinter diesem milchigen Schild wie frisch gewaschen hervor, bewegten sich, und für Augenblicke war es ihm möglich, sich vorzustellen, wie es war, wenn sie ihn wirklich ansah, wenn dieses Weiß fehlte.


  Fest umklammerte sie seine Hand. Ihr Augenaufschlag. Wie in Zeitlupe konnte sie ihn sehen, erfasste Augenbrauen, Wimpern …


  „Nathan!“


  Entfernt nahm er ihre Stimme wahr, leise, hallend, zart schluchzend, war verzaubert von dem, was dieser Blick in ihm auslöste, spürte eine Enge in der Brust und wusste, dass etwas passierte, dass etwas ganz anders war.


  „Ich kann dich sehen, Nathan!“


  


  Sein Schrei erklang drohend und warnend und war gefolgt von mehreren Tritten gegen den Zaun, der stöhnte und ächzte, aber der Gewalt des Tieres stand hielt. Fast im gleichen Augenblick konnte Nathan nicht nur Gus` alten Geländewagen erkennen, sondern auch das Einsatzfahrzeug der Polizei, wie auch einen dunklen Van, den man in die Mitte genommen hatte.


  Wie elektrisiert fuhr er hoch, ergriff Kaya am Arm und zog sie mit einem Ruck an sich. Der Schotter knirschte unter den Reifen der Fahrzeuge. Gus parkte seinen Wagen direkt vor dem Stall, stieg aus und deutete den anderen Fahrern dichter ans Haus heranzufahren. Chase erschien in der Haustür, während die Tür zu Kayas Zimmer aufgerissen wurde.


  „Kaya?“


  Nathan fuhr unter der Stimme Hilarys ungewollt heftig zusammen, trat mit Kaya die paar Schritte bis zur Terrassentür und schob den Vorhang etwas zu Seite. Sein Blick glitt in das Innere des Raumes. Hilary war eingetreten und … automatisch glitt sein Blick zum Tisch, aber das Tablet war weg.


  „Nathan.“


  Hilary kam heran und schien sichtbar erleichtert, als sie Kaya entdeckte.


  „Ich dachte schon, sie wäre weggelaufen?“


  Weglaufen? Sie war blind!


  Nathan beobachtete Hilarys Antlitz eine Weile, bevor er seinen Blick wieder hinaus richtete. Gus stand bei zwei Männern, von denen einer jene Kluft trug, die Rettungssanitätern eigen war. Ein rotes Kreuz leuchtete von seinem Oberarm herab. Weiter hinten waren die beiden Polizisten aus ihrem Fahrzeug gestiegen und gingen auf Chase zu, der sich ihnen mit schnellen Schritten näherte. Hände wurden geschüttelt, was aber gesprochen wurde, konnte Nathan nicht verstehen, stattdessen ertönte ein weiteres Mal der Schrei des Hengstes quer über den Hof. Wieder krachte irgendwo das Holz seiner Umzäunung, was dazu beitrug, dass sich Nathans Nackenhärchen aufstellten.


  „Hilly, was wird das?“


  Er klang nicht nur beunruhigt, Nathan wusste, dass er supernervös war. Doch als er Kayas Finger spürte, die sich heftig um seine Hand krallten, glaubte er zerspringen zu müssen.


  „Cheyenne hat vorhin angerufen.“


  Wieso erzeugte dieser Name nur so einen komischen Brechreiz?


  „Sie hat gesagt, dass die Papiere fertig geworden sind und man sie in die neue Klinik überstellen könnte, wo man sich weiterhin um ihre Augen und ihre Amnesie kümmern wird. Damit hatte sie auch nicht gerechnet, und nachdem sie selbst keine Zeit hat, wurde Dr.Dan Elliot beauftragt, sie abzuholen. Die Polizei muss bei solchen Einweisungen dabei sein, falls“, ihr Blick wanderte zu Kaya, „falls der Patient Gegenwehr leistet. Ich“, ihr Blick wechselte wieder zu Nathan, „ich hatte keine Ahnung. Ich dachte, sie würde länger bleiben, und …“


  „Sie wollen sie holen?“


  Sah es Hilary nicht, oder wollte sie es nicht sehen? Cheyenne, Papiere, Klinik, Einweisung. Nathan glaubte für einen Moment, nach draußen gehen zu müssen, um diesem angeblichen Arzt die Visage zu polieren und die Polizei über Cheyenne, über … über alle Vermutungen, die sich in ihm gefestigt hatten, zu informieren. Gleichzeitig brach alles in ihm zusammen, da er wusste, dass er keine Chance hatte. Seine Augen, sein Blick, er musste etwas Befremdliches haben, während er seinen Atem geräuschvoll ausstieß und nicht glauben konnte, was sich jetzt, gerade jetzt anbahnte.


  „Ich glaube“, sie stockte, als Hilary näher in sein Gesicht sah. „Ich glaube ja. Nathan, ich fühle mich gerade selbst überfahren, kann es kaum fassen, aber …“ Sie wandte ihren Blick wieder Kaya zu. „Ich glaube, du packst besser deine Sachen, Kaya.“


  Nathan spürte Kayas Klammergriff, fühlte die Angst, die in ihr hochkeimte, spürte das wirre Durcheinander ihrer Gefühle.


  „Und Kaya wird nicht gefragt, ob sie überhaupt in diese Klinik will?“


  Hilary, die kurz an die Terrassentür herangetreten war und nach draußen blickte, drehte sich wieder um. Es war auffallend, wie schnell sie an Kaya vorbei sah, ihren getrübten Blick mied, aber dafür Nathan aus gefühlslosen, irgendwie erkalteten Augen ansah.


  „Ich weiß nicht“, erklärte sie mit zuckenden Schultern. „Wahrscheinlich nicht.“


  „Aber …“


  „Cheyenne hat gesagt, dass sie nicht fähig wäre, diese Entscheidungen zu treffen, da ihr Kopf …“ Sie verstummte. Vermutlich war ihr doch klar, dass Kayas Ohren noch ganz gut funktionierten.


  Nathan schüttelte es, als er den dritten Schrei des Hengsts vernahm, der sogar Hilary aufblicken ließ.


  „Ich bin froh, wenn die Odyssee dieses Pferdes vorbei ist!“


  War es unbedacht laut gesprochen oder einfach nur rausgerutscht? Nathan konnte es nicht sagen, aber er bemerkte, wie Kaya ihren Griff löste, sich mit beiden Händen ins Gesicht fuhr und Mund und Nase verdeckte. Er hörte es. Es war kein Aufschluchzen, sondern kam einer Schnappatmung sehr nahe. Geriet Kaya in Panik? Sein Blick glitt über sie. Wirklich weit entfernt vom Durchdrehen war sie wahrlich jetzt nicht mehr.


  „Und wieso kann man sie so einfach einpacken, als wäre sie eine Waschmaschine?“


  Hilary drehte sich direkt zu ihm um, nachdem sie gerade über die Terrasse zu den Stufen gehen wollte.


  „Bitte Nathan. Du weißt doch, was mit ihr ist.“


  Zum Henker, hier ging es doch nicht mehr mit rechten Dingen zu.


  Hilary stand im Begriff, ihren Weg fortzusetzen, sah aber Gus, die Männer und auch die Beamten auf sich zu kommen, weswegen sie kurz abwartete, was weiter passieren würde.


  Dabei traf Nathan Gus´ Blick. Er konnte sich nicht helfen, aber war da nicht ein freches, widerliches Grinsen darin zu erkennen?


  „Kaya May?“


  Einer der beiden Herren aus dem Van (wieso sah sein Anzug nur so gekotzt aus?), trat über die Stufen auf die Terrasse, an Hilary vorbei und kam auf Kaya zu, die dicht neben Nathan stand. Er trug eine Brille. Seine Haare waren nach hinten gegelt, während sein Anzug nach der Fahrt im Van etwas zerknittert aussah, aber alles in allem machte der Mann einen gebügelten Eindruck.


  „Können Sie mich verstehen?“


  Mit einer schnellen Bewegung nahm er seine Brille ab, steckte sie in die Tasche und sah Kaya mit nach vorne gestrecktem Kopf in die Augen, als wollte er ihr jeden Moment ins Gesicht greifen.


  „Ich mag blind sein, aber ich bin nicht bescheuert!“


  Welch treffende Antwort.


  „Großartig“, kam es zurück, wobei der Mann seinen indiskreten Blick nicht aus ihrem Antlitz nehmen wollte, weswegen Nathan vorsichtig an seinen Arm griff und ihn damit aufforderte, etwas zurückzutreten.


  „Sehen Sie einer sehenden Frau auch so uncharmant in die Augen oder gilt das nur für Blinde?“


  Der Mann wechselte seinen Blick zu dem Indianer.


  „Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“


  „Nathan Grizzly Shadow.“


  „Und was haben Sie mit Kaya May zu tun?“


  Nathan hätte gerne bitterböse geknurrt und die Zähne gezeigt, wenn er nur gekonnt hätte. Aber ihm fehlte nicht nur das Antlitz eines Wolfes, sondern auch dessen Gebiss.


  „Sie tun ja gerade so, als dürfte man sich hier draußen nicht befreunden. Kaya ist keine Aussätzige. Entschuldigen Sie, dass ich sie als Mitmensch und als meine Freundin betrachte und auch so behandle.“


  „Das dürfen Sie auch weiterhin, junger Mann. In meiner Klinik gibt es Besuchszeiten. Kommen Sie sooft Sie wollen. Sie verstehen doch, Miss May, dass ich Sie jetzt mitnehmen werde?“


  Es war dieser magische Zentimeter in fremdes Territorium, den der Mann überschritt und es nicht bemerkte. Nathan hätte ihn gerne aufgehalten, wurde aber von Kayas Antwort zurückgehalten.


  „Wenn Sie noch einen weiteren unpersönlichen Schritt auf mich zukommen, dann spucke ich Ihnen ins Gesicht, wobei das einer der harmlosesten Dinge ist, die ich zu tun imstande bin.“


  Der Mann sah etwas auf und deutete dem Sanitäter.


  „Ihre Schwester sagte schon, dass Sie es nicht ganz verstehen werden, weswegen wir etwas nachhelfen müssen, damit Sie sich beruhigen und entspannen können.“


  Nathan glaubte durchdrehen zu müssen.


  „Jetzt warten Sie mal einen kurzen Moment. Wer erlaubt Ihnen eigentlich, so mit Kaya umzugehen? Sie wird nicht gefragt, sondern nur noch herumgeschubst, abgeliefert, abgeholt, befehligt, mit irgendwelchem Zeug vollgepumpt. Hat sie keine eigene Meinung mehr?“


  „Nein!“


  „Nein?“


  „Ääääh, Nathan.“


  Chase trat die Treppen zur Terrasse hoch, zuckte etwas zusammen, als der Schrei des Hengstes ein weiteres Mal ertönte, blickte kurz nach hinten, aber sofort wieder nach vorne.


  „Nathan, ich habe gerade eine Ausfertigung erhalten, die du dir ansehen solltest. Seit heute morgen acht Uhr ist Kaya entmündigt. Alles was nun mit ihr passiert und geschieht, entscheidet allein ihre Schwester für sie. Sie selbst hat laut Gesetz keine eigene Meinung mehr, da sie, laut Gutachten, geistig dazu nicht mehr in der Lage ist.“


  Nathan sah den Zettel kaum, der da in Chase Hand hin und her schwang.


  „Entmündigt“, keuchte er, „du meinst, sie ist jetzt offiziell für blöd erklärt worden?“


  „Mister Stone hat recht“, quäkte der vorwitzige Mann in seinem netten Anzug. „Sie mögen noch soviel ihr Freund sein und sich für sie einsetzen wollen. Das, was Cheyenne May anordnet, wird in Zukunft gelten. Und sie hat gesagt, dass Kaya May in die Anstalt gebracht werden soll …“


  „Anstalt?“ Nathan wurde laut. „Was für eine Anstalt?“


  „Nun regen Sie sich mal nicht so auf.“ Sein Blick glitt zu den Polizisten. „Es hat alles seine Ordnung, auch wenn Sie das gerade etwas anders sehen. Ihr wird nichts passieren. Sie wird dort gut aufgehoben sein …“


  Ein weiteres Mal ertönte der unnatürliche Schrei. Es war zu hören, dass der Hengst in seinem Paddock tobte. Holz krachte.


  Der fremde Mann hob kurz seinen Kopf, wie auch Chase und Gus sich kurz umdrehten.


  „Wir werden Sie ruhig stellen und mitnehmen, Mister … wie war doch gleich Ihr Name? Ah, ist ja auch egal. Für Miss May wird gesorgt werden.“


  Kaya trat immer weiter zurück, je mehr Menschen sich auf der Terrasse versammelten, während Nathan fast das Gesicht einschlief, als er sah, wie der Sanitäter seinen Koffer öffnete, Spritze und Nadel aus der sterilen Verpackung holte und irgendeine Flüssigkeit aufzog.


  „Verdammt, nichts ist hier in Ordnung. Sie können doch nicht einfach …“


  Er stockte, als das Holz des Paddocks ein weiteres Mal dröhnte und plötzlich wurde ihm bewusst, was sich dort abspielte. Sein Blick glitt an dem Mann vorbei, hin zum Stall, an dessen Hausmauer entlang, dorthin, wo er erscheinen musste. Er konnte sie fast hören, die Hufe, die in den Boden donnerten, der Leib, der sich über die Zaunreste wuchtete, und er kam …


  Wie ein Geist von einem anderen Planeten schob sich die weiße Gestalt an der Hausecke vorbei, hämmerte die Hufe in den Boden und galoppierte über den Schotterweg heran. Wie in Zeitlupe wandten man sich um. Gus öffnete den Mund zu einem Schrei, der ihm im Hals stecken blieb. Chase schnappte sich Hilary, gewillt mit ihr ins Haus zu springen. Die Polizisten hechteten zu ihren Fahrzeugen zurück, während der fremde Mann und sein Sanitäter eingefroren das Tun des weißen Wesens beobachteten.


  The Devil donnerte wie der Teufel persönlich heran. Nathan sah, wie sich der kraftvolle Körper heranschob, sah die fliegende Mähne, den wehenden Schweif. Einer Intuition folgend griff er nach Kaya, zog sie zu sich heran, als das Tier auch schon zum Sprung ansetzte. Wie ein Gespenst segelte der Körper über die Terrasseneinfassung, setzte in dem Moment auf, als Chase mit seiner Hilary in das Zimmer hechtete, während der Fremde und der Sanitäter zur Seite stürzten. Der Tisch flog, mitsamt dem Koffer und dessen Inhalt. Ein Stuhl wurde zur Seite geschossen. Nathan zog Kaya noch weiter an sich und hielt dem Pferd die Hand entgegen, als dieser auf der Terrasse rutschend zum Stehen kam. Aber es war keine Aggression, die ihm entgegen kam. Nur das sanfte Prusten einer arbeitenden Lunge und der Blick aus einem weißen Auge.


  „Kaya!“ Er holte sie ganz zu sich, zog sie an das Pferd heran. „Vielleicht konntest du ihm damals nicht helfen, aber jetzt könnt ihr füreinander da sein. The Devil“, mit Schwung hievte er Kaya auf seinen Rücken, „bring sie hier raus.“


  Es kam ein Schnauben. Kurz berührte der Hengst die Hand Nathans, bevor er die ersten Schritte nach hinten tat.


  Halt dich fest, Kaya, war das einzige was Nathan noch denken konnte. Er sah, wie sie die Hände um die Mähne klammerte, wie sie ihre dünnen Beine um den Leib schraubte.


  Mit einem Grunzen drehte sich das Pferd, schritt auf die Stufen zu. Drei Stufen. Kaya hatte sie ertastet, nahezu auswendig gelernt, aber der Hengst benötigte nur einen Satz. Aalglatt bewegte sich sein Körper über die Treppchen. Es knirschte, als seine Hufe den Schotter berührte. Ungezügelt und wild war die Kraft, die er freisetzte, als er über den Hof donnerte, die Wiese erreichte und im gestreckten Galopp auf dem Waldrand zu jagte. Auf seinem Rücken eine zerbrechliche Fracht.


  Es dauerte nur Sekunden, bis man das helle quiekende Wiehern des kleinen braun-weißen Ponys vernehmen konnte. Hoppelnd war der Galopp des Pferdchens, der wie ein Torpedo hinter dem Hengst her lief, über die Wiese flitzte und ebenfalls im Wald verschwunden war, bevor irgendjemand auf der Terrasse realisierte, was passiert war.


  Unheimliche Stille breitete sich aus, als nichts mehr von dem Pony, dem weißen Hengst und seiner Reiterin zu sehen war. Nathan stand nur da, den Blick nach vorne gerichtet. Ein sanfter Windstoß bewegte seine Haare und wirbelte das Papier hoch, in dem Spritze und Nadel eingepackt gewesen waren. Beruhigungsmittel, Anstalt, Klinik, entmündigt. Man versuchte aus Kaya einen lebenden Toten zu machen. Und dafür war nur einer verantwortlich. Cheyenne May.


  Fast mit Genugtuung blickte Nathan auf den Mann in seinem adretten Anzug, der langsam aus seiner Starre erwachte, vorsichtig über den am Boden verstreuten Mist stieg, die Hand wie einen Schirm an die Stirn legte und einen langen Blick in den Wald hinaus warf.


  Seine Bewegungen waren eher vorsichtig, als er sich wieder umdrehte.


  „Ich wusste gar nicht, dass sie reiten kann.“


  Nathan lächelte aufgezwungen.


  „Es gibt vieles, was Sie vermutlich nicht wissen.“


  Hörte der Kerl überhaupt zu?


  „Und wann kommt sie wieder zurück?“


  Das Lächeln würde fast schon zu einem breiten Lachen.


  „Sind Sie sich sicher, dass es Kaya ist, die Sie in die Anstalt stecken wollen?“, fragte Nathan vorsorglich nach, wobei er seine Arme vor der Brust verschränkte. „Sie kommt nicht mehr zurück. Kaya hat gerade für sich entschieden, dass sie das nicht will und The Devil hat das Lesen von Dokumenten bisher noch nicht erlernt.“


  Der Mann blickte ihm starr ins Gesicht, tat einen vorsichtigen Schritt und trat auf die Spritze, deren Plastik nachgab. Die Flüssigkeit lief in einem feinen Rinnsal über den Holzboden der Terrasse.


  „The Devil. Ist das das Pferd?“ Wie komisch doch das Gesicht des Mannes aussah. Fast wie eine Fratze.


  „Richtig!“ bestätigte Nathan. „Und sein Name beinhaltet das, was er sein kann.“


  „Aber sie kann nicht allein hinaus.“


  Nathan verzog den Mund etwas und deutete mit dem Kopf Richtung Wald.


  „Ich fürchte, sie ist schon weg, falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten. Von ´können` kann keine Rede mehr sein.“


  „Nathan.“


  Der Indianer wandte sich Gus zu, der mit finsterer Mine auf ihn zu kam, zuerst einen Blick auf seinen Vater warf, der jetzt ebenfalls wieder auf die Terrasse trat, sich aber dann wieder dem Indianer zuwandte.


  „Was soll das?“ Wütend deutete Gus dorthin, wo der Schimmel mit seiner Fracht und dem Pony verschwunden war.


  „Was meinst du?“


  „Und das!“ Seine Hand zeigte auf den Boden, wo der gesamte Mist verstreut herumlag. „Du weißt schon was ich meine. Wieso reitet sie auf einem Bronco raus in den Wald?“


  Nathan verzog sein Gesicht wie ein dummer Schuljunge und zuckte mit den Schultern.


  „Reite ihr nach und frag sie doch selbst. Ich habe keine Ahnung. Ihr habt doch den intelligenten Zettel, der besagt, wie blöd sie ist. Nun, jetzt ist die Intelligenz an der Reihe. Lasst euch mal was einfallen. Denn weder Kaya noch The Devil sind wirklich wild darauf, hierher zurückzukommen. Den Grund dazu muss ich dir wohl nicht liefern, oder, Gus?“


  „Aber, sie wird sich da draußen verirren. Sich zurechtzufinden ist ihr nicht möglich. Sie sieht doch nichts, und …“


  Hilary kam hinter Chase durch die Terrassentür und blieb im Gesicht jenes Mannes hängen, der von sich behauptete, Arzt zu sein, und der Schwierigkeiten zu haben schien, der momentanen Situation folgen zu können.


  „Verdammt, Nathan.“ Herrschend trat Gus auf den Indianer zu. „Wie konntest du zulassen, dass sie auf diesen Gaul steigt? Sie wird sich da draußen umbringen.“


  „Und das kommt dir so ungelegen, Gus?“


  Der Mann trat noch einen weiteren Schritt auf den Indianer zu, starrte ihn drohend an.


  „Versuch ja nicht, mir etwas in die Schuhe schieben zu wollen, was nicht ist. Du hast ihr doch diesen Floh ins Ohr gesetzt, dass sie ihm helfen muss, weil er sie ´angesehen` hat, und der Zustand ihrer Psyche hat den Rest dazu beigetragen. Kaya ist verrückt, nicht ganz dicht, und jetzt ist sie mit einem durchgeknallten Pferd unterwegs, der sich vermutlich jeden vornehmen wird, dem er begegnet. Ich hoffe für dich, dass dort draußen nichts weiter passiert, sonst wirst es du sein, bei dem die Handschellen klicken, wegen Mittäterschaft.“


  „Du spuckst ganz schön große Töne, für jemanden, der monatelang mit Schaufel, Gabel und Peitsche dafür gesorgt hat, dass jenes Pferd noch gefährlicher wird, als er sowieso schon war. Ob du es jetzt glaubst oder nicht, aber er hat mit ihr kein Problem. Vielleicht solltest du die Füße stillhalten und dich fragen, wo Yuma ist, den ich heute mit der Wurst von Kayas Frühstück gefüttert habe.“


  Nathan gab Gus einen heftigen Stoß gegen die Brust, sodass dieser nach hinten taumelte, aber anstatt weiter mit ihm aneinander zu geraten, machte er einen Satz zur Terrassenumzäunung, schwang sich mit einem Sprung darüber und verschwand Richtung Stall.


  „Nathan, wo willst du hin?“


  Chase hatte Gus beiseite gedrückt, war über die Stufen gehechtet, aber stehengeblieben.


  Nathan drehte sich nur kurz um.


  „Ich nehme mir jetzt meinen Urlaub und leihe mir den alten, braunen Wallach aus. Tut mir leid, Chase. Aber ich muss das tun.“


  Er wandte sich wieder dem Stall zu, schob die Tür zu Seite, dass sie fast aus den Schienen flog, und verschwand im Inneren des Gebäudes.


  „Darf ich fragen, was dieser Indianer vor hat?“


  Gespannt und vielleicht auch ein wenig verwirrt hatte der angebliche Arzt in seinem schicken Anzug die Szenerie verfolgt, blickte kurz auf den Sanitäter, der begonnen hatte, die Dinge, die aus seinem Koffer gefallen waren, wieder aufzuräumen, und trat an Chase heran.


  „Was würden Sie an seiner Stelle tun?“, fragte Chase gereizt. „Ich hätte einen Vorschlag. Warum schreiben Sie Kaya nicht auch noch zur Fahndung aus und dichten ihr irgendein Verbrechen an? Sie hat doch bereits einen Dachschaden, ist also nicht mal straffähig. Blinde Person mit Knall reitet den berühmten, unreitbaren, bösartigen Rodeobronco The Devil ohne Sattel und Zäumung und ohne jedes Orientierungsvermögen ihrerseits durch die Wildnis Idahos. Verfolgt von einem braun-weißen, zu dick geratenen, achtzig Zentimeter großen Pony, den wir Scotch nennen, der aber nicht besoffen ist. In Kürze wird auch noch ein Buschmann die Jagd aufnehmen, in der Hoffnung, den wilden, weißen Hengst mit seiner bescheuerten Reiterin und das sturzbetrunkene Pony wieder einfangen zu können, bevor das Trio erheblichen Schaden, den Sie sich jetzt auch noch ausdenken können, anrichtet. Gehen Sie nicht tagtäglich mit solchen Leuten um? Wollen Sie vielleicht auch noch da hinaus reiten, möglicherweise mit Ihrem Sanitäter, der bestimmt seine Mittelchen parat hält, um Hengst, Reiterin und Pony ruhig stellen zu können, damit man sie in eine Anstalt bringen kann, während The Devil das Opfer einer Kugel wird, und kurz darauf in der Tierkörperverwertung landet, während das Pony vielleicht eine Entziehungskur beantragen sollte. Vielleicht stellen Sie auch gleich einen Zettel für mich aus, auf dem steht, dass ich nun endgültig den Verstand verloren habe, neben einer Blinden, einem weißen Pferd und einem saufendem Pony.“


  Hart drehte sich Chase um, warf seinem Sohn noch einen zornigen Blick zu, bevor er sich dem Ranchhaus zuwandte und mächtigen Schrittes verschwand. Grob zog er die Haustür auf und ließ sie knallend hinter sich zufallen.


  „Tja, äh …“ Der Arzt starrte kurz in die verbliebenen Gesichter, wandte sich aber dann der Terrassenumzäunung zu und blickte zu den beiden Beamten, die sich dem gesamten Chaos genähert hatten.


  „Officer, ich glaube, wir sollten eine Suchaktion starten. Sie haben … verdammt …“ Sein Telefon klingelte.


  Hektisch hob der Mann ab.


  „Tut mir leid, Miss May. Aber wir können Ihre Schwester noch nicht überführen, denn sie ist gerade auf einem weißen Pferd in den Wald geritten und ich denke nicht, dass sie so schnell zurückkommen wird.“


  „ ……….“


  „Ich weiß, dass sie nichts sehen kann. Aber sie wollte sich den Umständen nicht fügen. Wir konnten nicht damit rechnen, dass wir es mit einem Pferd zu tun bekommen, deswegen werden wir jetzt eine Suchmannschaft in den Wald schicken. Weit wird sie sicher nicht kommen, denn wie Sie selbst gesagt haben, sie sieht nichts. Vermutlich wird sie irgendwo vom Pferd fallen und liegen bleiben, bis wir sie gefunden haben …“ Er sah auf, als Nathan mit einem braunen Wallach aus dem Stall kam, aufsaß, ihn, kaum dass er auf seinem Rücken saß, um den Stall herum lenkte und im gestreckten Galopp die Wiese hoch jagte. „Der Indianer ist schon hinter ihr her.“


  „……….“


  „Machen Sie sich keine Sorgen. Weit kann sie nicht kommen. Wir werden sie schon finden.“


  Als er auflegte und das Telefon wegsteckte, richtete sich sein Blick wieder auf die beiden Beamten.


  „Wie lange dauert es, eine Suchmannschaft zu organisieren?“


  Einer der beiden Beamten trat an den Zaun heran.


  „Sie ist abgehauen, aber für uns gibt es keinen Grund, eine Suchmannschaft auf die Beine zu stellen, wo sowieso schon jemand hinter ihr her ist. Dazu müsste sie mindestens zwölf Stunden vermisst sein. Wir haben es gerade mal mit ein paar Minuten zu tun, da kann man nicht von vermisst sprechen, weswegen wir keine Suche organisieren können. Egal, ob sie jetzt entmündigt ist, oder nicht. Warten sie einfach ab, Sir. Sie wird schon wieder auftauchen. Sie haben mir selbst erklärt, dass sie blind ist. Also wo soll sie schon groß hin?“


  In diesem Moment wurde die Haustür wieder aufgerissen. Chase schob Ben vor sich her und deutete Gus zum Stall zu kommen.


  „Los“, rief er ihm zu. „Wir satteln die Pferde und suchen sie. JJ trommelt seine Cowboys zusammen und hilft uns. Wir treffen uns bei deren Einfahrt und durchkämmen den Wald.“


  Der Beamte wandte sich dem Arzt wieder zu, nachdem er zugesehen hatte, wie Gus Richtung Stall gelaufen war.


  „Sehen Sie, Dr.Elliot. Hier draußen helfen sich die Leute selbst. Die kennen die Wälder in- und auswendig. Ich denke, sie werden nicht lange brauchen, um Miss May zu finden. Sie sollten Ihre Nummer hinterlassen, damit man Sie kontaktieren kann, wenn sie wieder da ist. Unser Job ist hiermit getan. Sollte sie in zwölf Stunden immer noch nicht aufgetaucht sein, liegt es an der Familie, eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Dann kann immer noch ein Suchtrupp losgeschickt werden, aber ich denke, die Jungs werden das schon schaffen.“


  Der Beamte tippe sich dezent an seinen Hut, als er Hilary bemerkte, die an den Zaun herangetreten war.


  „Ma´am!“


  Nochmals grüßte er artig, drehte sich um, winkte seinem Kollegen, stieg in das Auto ein, wendete und fuhr unter dem Torbogen hindurch.


  Entgeistert sahen ihm Arzt und Sanitäter hinterher, wobei im Antlitz von Dan Elliot eine gewisse Verlassenheit zu entdecken war.


  „Ich denke, Dr.Elliot, Sie können Kayas Schwester ausrichten, dass es eine Weile dauern kann, bis man ihre Schwester in Ihre Anstalt überstellen und sie in eine Gummizelle sperren kann.“


  Hilary hob eine Augenbraue und sah den Mann etwas schief an.


  „Ich betreibe eine Klinik für psychisch kranke Menschen, Mrs.Stone, und keine Irrenanstalt.“


  Heftig drehte er sich ihr zu.


  „Und was macht Sie so sicher, dass Kaya in ihre ´Klinik` gehört?“


  „Wir haben Ihnen die Urkunde ausgehändigt, Mrs.Stone. Dort steht schwarz auf weißt geschrieben, dass …“


  „Auch ich“, unterbrach ihn Hilary scharf, „werde mich gleich an meinen PC setzen und einen Wisch ausdrucken, auf dem schwarz auf weiß geschrieben stehen wird, dass Sie hier binnen fünf Minuten vom Hof verschwunden zu sein haben, und zu Ihrer Beruhigung, werde ich ihn auch unterschreiben und abstempeln. Tun Sie das nicht, werde ich ins Haus gehen, meine Schrotflinte laden und Ihr Auto als Zielscheibe meiner täglichen Schießübungen benutzen. Dieses dämliche Dokument, welches Sie mir überreicht haben, hat heute, in meinem Beisein, einen völlig normalen Menschen, der sein Augenlicht und das Erinnerungsvermögen verloren hat, zu einem lebenslangen, offiziellen Idioten abgestempelt, der nicht mal mehr aufs Scheißhaus gehen darf, ohne vorher den Vormund um Erlaubnis zu fragen. Ich war geneigt, meinem Mann nicht zu glauben. Bis vorhin. Aber das war ein Fehler. Verschwinden Sie hier und wenn Sie wiederkommen sollten, werden Sie einen Haftbefehl für Kaya May mitführen müssen, denn ich werde sie Ihnen nicht übergeben wie ein Stück verkauftes Vieh. Kaya ist meine Nichte, sie ist ein Mensch, und auch wenn das Ihr blöder Zettel nicht sagt, für mich gilt ihre Meinung. Gehen Sie, verlassen Sie mein Grundstück, und zwar auf der Stelle.“


  Es dauerte eine Weile, bis sich der feine Dr.Elliot gefangen hatte. Er atmete einmal kurz durch und bewegte sich auf die drei Stufen zu, die von der Terrasse hinab auf den Schotter führten,


  „Nun gut“, meinte er im Vorbeigehen. „Tun Sie, was Sie glauben tun zu müssen. Sie werden damit nicht weit kommen, denn laut Gesetz hat Kaya May keine eigene Meinung, keine Rechte und keine Entscheidungsgewalt mehr. Das übernimmt ihre Schwester für sie. Kaya gilt als nicht geschäftsfähig, geistig nicht zurechnungsfähig und verwirrt, was mit einem Gutachten bestätigt wurde. Sie können denken und glauben, was Sie wollen, vor dem Gesetz sieht das anders aus. Deswegen sind Sie verpflichtet, sich sofort zu melden, sollte Kaya May wieder erscheinen, allenfalls machen Sie sich strafbar.“ Der Mann trat die paar Stufen hinunter, blieb nochmals stehen, während der Sanitäter bereits zum Wagen unterwegs war. „Sehen Sie, Mrs.Stone. Das hier ist kein Einzelfall. Es gibt viele Menschen, die einen Vormund haben und Verwandte, die damit nicht einverstanden sind. Für mich gilt, was behördlich unterschrieben wurde. Ich werde dafür bezahlt, kranken Menschen zu helfen und Kaya May ist nicht gesund. Vielleicht wird sie es eines Tages wieder werden. Das ist allerdings ein langer Weg und ein noch längeres Prozedere. Meine Karte ist den Dokumenten beigefügt. Um Ihrer selbst Willen, rufen Sie mich an und wir werden uns um Kaya kümmern. Sie haben einen, wie ich sehe, großen Hof, der viel Arbeit macht, Sie haben Kinder. Um das sollten Sie sich kümmern und nicht um ihre Nichte, die bestens versorgt sein wird, sobald sie in unserer Obhut ist. Sie haben definitiv genug Arbeit. In diesem Sinne“, es war ein mildes Lächeln, welches über sein Gesicht flog, „auf ein baldiges Wiedersehen.“


  Sein Begleiter hatte den Wagen bereits angeworfen, während Dr.Elliot die Beifahrertür öffnete, aber noch einen kurzen Blick auf Hilary warf. Sie konnte sich nicht helfen. Obwohl Kaya die Flucht gelungen war, hatte sein Blick etwas Triumphierendes.


  „Verschwinde bloß“, dachte sich Hilary, als sie ihm zusah, wie er ins Auto stieg. „Gib da draußen Gas und fahr am besten in der erstbesten Rechtskurve geradeaus weiter, am besten da, wo der kleine Abhang kommt. Komm ja nicht wieder.“


  Der Wagen wendete und fuhr mit durchdrehenden Vorderreifen an. Schotter wurde gegen die Karosserie geworfen, bevor das Fahrzeug an Geschwindigkeit gewann, unter dem Torbogen durchfuhr und verschwand.


  Aufatmend trat jetzt auch Hilary die drei Stufen nach unten und beobachtete Chase, Gus und Ben, wie sie mit ihren Pferden aus dem Stall kamen, aufsaßen und verschwanden. Nur Chase winkte ihr schnell zu. Hilary blieb allein zurück, griff sich mit der Hand ins Gesicht, fuhr sich über den Mund und starrte eine Weile zum Waldrand, dorthin, wo Kaya und der weiße Hengst verschwunden waren. Sie hatten gestritten. Sie und Chase. Die Angst um Ally hatte sie dazu bewogen, von Chase die sofortige Tötung The Devils zu verlangen. Er war gefährlich, nicht nur für Ally, auch für Gus, für Chase, für sie selbst, für alle, die mit ihm zu tun hatten … außer für Kaya. Sie hatte es gesehen, mit eigenen Augen. Das Pferd hatte seinen Zaun entweder zertrümmert oder ihn übersprungen, aber er war gekommen, um sie zu holen, damit … Großer Gott, was hatte man Kaya angetan? Was hatte sich Cheyenne dabei gedacht? Sie hatte ihr den Willen genommen, hatte sie abgestempelt und wollte sie wegsperren. Sie hätte hinhören sollen, als Nathan …


  Für Momente sah sie zu Boden und empfand ein gewisses Schamgefühl.


  Der Einzige, der The Devil und auch Kaya zugehört hatte und sie keine Minute für „minder“ oder „auffällig“ gehalten hatte, war Nathan gewesen.
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  Kaya krallte ihre Finger in die Mähne des Tieres, presste ihre Beine an seinen Leib und legte sich fast ganz auf seinen Hals, um von herunterhängenden Ästen nicht erwischt zu werden. Zuerst war The Devil über die Wiese gedonnert, doch dann hatte er sein Tempo reduziert, da ein schnelles Vorankommen im Wald nicht möglich war. Kaya spürte den Zickzacklauf und hörte sehr bald auch die trippelnden Hufschläge Scotchs, der dem Hengst gefolgt war. Kurz überlegte sie, wie es für die anderen ausgesehen haben musste, als The Devil … Verdammt, sie hatte ihn gesehen. Nur einen Schatten, eine Gestalt, die sich bewegte, mit Fantasie mit einem Pferd zu vergleichen, aber sie hatte gesehen, wie er über die Terrassenumzäunung gesprungen war, die Möbel beiseite gefegt hatte, und neben ihr und Nathan stehen geblieben war. Dieser hatte nicht lange gezögert. Bring sie hier raus!


  Jetzt saß sie auf diesem Pferd, vor ihren Augen war im Moment nichts, als die immerwährende Schwärze, die sie stetig begleitete, und sie war komplett mit sich und der Welt allein.


  The Devil brachte sie immer weiter und weiter in den Wald hinein, weg von der Ranch, und weg von den Menschen, die sie kannte, von einer Umgebung, die sie langsam begonnen hatte, kennenzulernen, die trotz allem, Sicherheit bedeutete. Er trabte zügig dahin, galoppierte an, um dann wieder zu traben. Ab und an schnaubte er durch, schien aber seinen Weg zielsicher zu finden, denn er zögerte kein einziges Mal. Wohin er wohl wollte? Sollte sie ihn fragen? Ein süßer Gedanke, den sie sofort verwarf. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich weiterhin an das Tier zu klammern und … ja was und! Was sollte sie hoffen? Dass das Pferd wusste, was zu tun war, dass er ein Ziel hatte, wo man ihr helfen würde? Würde man ihr helfen? Sie, die Blinde, die nicht normal war? War die Tatsache nicht schon vollkommen verrückt, dass sie, ohne etwas zu sehen, auf einem wilden, unreitbaren Rodeobronco saß, und sich von ihm durch den Wald tragen ließ, ohne den Ansatz einer Ahnung, wo er sie hinbringen würde?


  Sie roch den süßen Geruch des Mooses, registrierte den würzigen Duft von Baumharz, und hörte die vielen Geräusche, die der Natur so eigen waren. Zum ersten Mal seit ihrem „Unfall“ war sie vollkommen auf sich gestellt. Es gab niemanden, der ihr jetzt helfen würde, niemanden, der sie ermahnte, niemanden, der ihr automatisch irgendwelche Dinge abnahm. Sie musste sich einzig und allein auf ein weißes Pferd verlassen, den man als gefährlich und böse abgestempelt hatte, nachdem er so gemacht worden war, auf ein Pony, das ihr schon mehrmals seine Augen geliehen hatte und auf ihre verbliebenen Sinne, die die Funktion der Augen ersetzten.


  Für Momente hatte sie jene Szene vor Augen, als The Devil als kleines, wenige Monate altes Pferdekind mit neun anderen Fohlen über die Bahn geschickt worden war. Eine kleine Peitsche hatte dazu beigetragen, dass er wie ein Irrer gerannt war, seiner Mutter entgegen, die ihn aufgeregt gerufen hatte. Als Atlasschimmel stach er unter den anderen Fohlen hervor, denn er war der einzige von reinweißer Farbe. Dieses von Geburt an stechende Weiß trug dazu bei, dass man immer ein Auge auf ihn behielt. Zuerst war es nur, „das weiße Fohlen“, dann war er „der weiße Wilde“ und später wurde er zu „The Devil – die weiße Bestie“. Kaya erinnerte sich an ein Blatt Papier mit dem Bildnis eines weißen Pferdes. Darunter stand etwas Geschriebenes, was sie nicht entziffern konnte. Aber die Überschrift, die war lesbar, und sie kam ihr bekannt vor. „Wenn Weiß zur Unglücksfarbe wird“. Eine Geschichte? Über wen? The Devil? Ihr kam noch eine andere Überschrift in den Sinn. „Wenn man weiß ist, und wild gemacht wird“. Hatte jemand, oder gar sie selbst Geschichten über das weiße Pferd verfasst? Was für Geschichten? Sie hat Artikel für eine Zeitschrift geschrieben. Waren es vielleicht keine Geschichten, sondern Artikel von einem weißen Pferd, dessen Leidensweg sie begleitet hatte? Wie sonst war es zu erklären, dass sie so genau über ihn Bescheid wusste.


  Kaya erschrak, als neben ihr ein Vogel aufflog und flatternd ins Geäst flüchtete. Nur ganz kurz wich The Devil zur Seite, schnaubte ärgerlich, um seinen Weg wieder fortzusetzen.


  „Ungezähmt, ungeritten, dafür geschunden“. Eine weitere Überschrift, die in ihrem Kopf auftauchte. Und dabei hatte sie einen Bildschirm vor Augen, eine Tastatur, und es waren ihre Finger, die über die Tasten flogen. Sie hatte es geschrieben. Die Artikel, sie kamen von ihr … Eine Szene. Jemand schimpfte, sprach laut, diskutierte mit ihr. Sie antwortete gelassen, ließ sich nicht provozieren und warf ihn schließlich raus. Ihn? Es war ein Mann, der sich mit ihr ein Wortgefecht geliefert hatte, und sie hatte ihn rausgeschmissen? Zum Henker, wo hatte sie ihn rausgeschmissen und über was hatten sie gestritten?


  Entmündigt!


  Entmündigt hieß, nicht mehr geschäfts- und entscheidungsfähig. Sie hatte ab heute einen Vormund, jemanden, der ihre Meinung, ihre Entscheidungen und auch ihren Willen übernahm. Sie war dazu degradiert worden, wie ein kleines Kind zu fragen, wenn sie ein Paar Schuhe haben wollte. Das hieß, sollte sie in der „Anstalt“ Schuhe überhaupt benötigen.


  Anstalt!


  Wegsperren. Cheyenne wollte sie nicht in einem Heim unterbringen, wo sie versorgt war und wo ihr beigebracht wurde, mit ihrer Blindheit umzugehen, nein, Cheyenne wollte sie wegsperren. Die Medikamente, die gesamten sechs Monate lang, die Besuche bei Dr.Elliot. Cheyenne hatte das alles geplant. Der Gutachter. Gott, sie hatte seine Fragen nicht beantworten können, war nicht in der Lage gewesen, mit ihm zu sprechen, hatte gelallt, wirres Zeug gesprochen, undeutliche Worte geformt, da die zähe Masse in ihrem Gehirn einfach nicht gearbeitet hatte.


  Cheyennes Name auf ihrer Kreditkarte. Jeder Schritt war geplant, durchdacht. Sie sollte weg, damit Cheyenne … was, ihren Platz einnehmen konnte? Welchen Platz?


  Kaya spürte, dass The Devil mittlerweile in ein gemütliches Schritttempo gefallen war und setzte sich auf, wobei sie tastend um sich und nach oben griff. Aber sie war sich fast sicher, dass die Bäume relativ weit auseinander standen und deren Äste hoch angesetzt waren. Hinter sich hörte sie das Pony. Um sie herum der Wald, die Stille, die ewige Natur …


  „Devil, bleib bitte stehen.“


  Zart legte sie dem Tier die Hand gegen den Hals und rutschte mit dem Hintern etwas weiter nach hinten. Der Hengst reagierte auf die Berührung, verhielt und drehte seinen Kopf nach hinten, sodass er sie beobachten konnte. Ruhig sah er zu, wie Kaya sich nach vorne beugte, ihr Bein über seine Kruppe schwang und langsam von seinem Rücken glitt. Fühlend ertastete sie den Boden, tat einen Schritt nach hinten, blieb an einem Baumstumpf hängen und fiel in das Farn, welches hinter ihr im Überfluss wuchs. Kaya war danach zu fluchen, wild zu schimpfen, wollte sich aus dem Gestrüpp herausarbeiten, stockte aber nach wenigen Sekunden und blieb sitzen. Der Untergrund fühlte sich weich an. Die Spitzen der Farnwedel kitzelten über ihre Haut und verströmten einen für Waldfarne typischen Geruch.


  Laut durchatmend holte sie ihre Beine an sich heran und stützte sich daran ab. Mit einem weiteren Seufzen griff sie an ihren Kopf, wühlte mit ihren Fingern durch ihr Haar und starrte zu Boden, hoffte irgendwas zu sehen, einen Stein, einen Ast, eine Wurzel, irgendwas, aber da war nichts. Nichts. Nur das Schwarz, welches sie immer umgab, weswegen sie sich eine kleine, lila Blume, die dort wachsen könnte, einfach vorstellte, um für den Moment nicht doch noch wahnsinnig zu werden. Sie hatte Cheyennes Gesicht vor Augen, ein mitfühlendes Gesicht, jemand, der ihre Tränen getrocknet hatte, als es hieß, dass sie nie wieder würde sehen können. Sie war da gewesen, immerzu, hatte sie getröstet, ihr gut zugeredet. Cheyenne hatte gelächelt, wenn ihr nach sterben zumute gewesen war, und hatte ihr das Gefühl gegeben, nicht allein zu sein. Cheyenne war da gewesen, als es ihr mies und dreckig gegangen war.


  Doch dann hatte sie die Kreditkarte gefunden. Eine Karte, eine simple Plastikkarte, die Cheyenne ganz sicher in der Tasche vergessen hatte. Ihre Kartennummer, aber Cheyennes Name. Der ständige Dämmerzustand, in dem sie sich befunden hatte. Medikamente, die verhindert hatten, dass sie Appetit bekam. Ihr war ständig kotzübel gewesen, der Magen hatte geschmerzt, weswegen sie kaum etwas gegessen hatte.


  Jetzt bezeichnete man sie als unterernährt. Sie hatte keine Ahnung, wieviel sie wog. Aber sie musste es nicht wissen. Ihr Verstand sagte es ihr, dass kaum noch etwas da war. Arme und Beine waren knochig, ihr Körper fühlte sich eckig an.


  Wieso ließ ihre Schwester, die sich so aufopfernd um sie gekümmert hatte, sie verhungern? Wieso ließ sie ein Gutachten erstellen, auf dem geschrieben stand, dass sie nicht mehr Herr ihrer eigenen Sinne war? Wieso war sie entmündigt worden, wo sie …? War es nicht an der Zeit, aufzustehen, laut zu schreien und den gesamten Wahnsinn aus sich rauszubrüllen? Auf dem Papier war sie bereits gaga, vielleicht sollte sie es jetzt auch werden, um all das auszuhalten, was durch ihre Gedanken flog.


  Kaya hielt den Atem an und sah auf.


  Die Geschichten mit dem weißen Hengst lassen die Verkaufszahlen enorm steigen. Drohungen gegen den Verlag sind eingegangen, da es immer mehr Menschen gibt, die den Rodeos den Rücken kehren, weil sie unmenschlich und gewalttätig sind. The Devil ist auf dem besten Weg, nicht nur als Rodeobronco eine Berühmtheit zu werden, sondern auch als Titelheld. Vielleicht steht er für all die anderen Pferde, die auf Rodeos verletzt, getötet und auf respektlose, miese Art und Weise behandelt werden.


  Verdammt, das war eine Stimme in ihrem Kopf, aber sie hatte kein Gesicht dazu. Wem gehörte die Stimme?


  Du solltest auf dich aufpassen, Kaya. Mit diesen Drohungen ist nicht zu spaßen. Rodeo ist ein einträchtiges Geschäft. Irgendjemandem könnte der Kragen platzen. War ihr Unfall vorhersehbar gewesen? Hatte es Anzeichen gegeben? Wem gehörte die Stimme? Machte sich dieser jemand Sorgen um sie?


  Wenn mir etwas passiert, Mikel, dann hat das todsicher mit meiner Schwester zu tun. Halt dich aus allem raus und schütze damit das, was wir aufgebaut haben. Sie wird sich wie ein Hai auf den Betrieb stürzen, aber sie soll von diesem hier nichts wissen.


  Kaya hielt abermals den Atem an und ein kalter Schauer lief über ihren Rücken. Ihre Stimme? Mikel? Großer Gott, hatte sie vor dem ´Unfall` schon irgendwas geahnt?


  Ich möchte dich bei allem was du tust unterstützen, Kaya. Aber das kann ich nicht, wenn du mir nicht vertraust und so tust, als wäre ich nur ein guter Freund.


  Jemand nahm sie, legte die Arme um sie, strich durch ihr Haar, und … küsste sie. Sie konnte die Lippen spüren, den Atem hören, fühlte, wie er in sie hineintauchte und fordernd nach ihrem weichen Spielzeug suchte. Kraftvoll presste er sie an sich, rieb über ihren Rücken, ihre Taille, den Po, rieb sich an ihr. Kaya fühlte, wie er über ihren Hals leckte, das Shirt über ihre Schulter zog und mit einem Griff ihren Kopf nach hinten bog. Seine Lippen berührten ihr Dekolleté, das Schlüsselbein. Seine Zunge tanzte einen heißen Tanz über ihre Haut, während eine Hand unter ihr Shirt wanderte, hochgriff und ihre Brust gierig umfasste. Fast schon grob knetete er sie, versuchte den BH nach oben zu schieben, hätte ihr vermutlich auch das Shirt vom Leib gerissen, wenn sie ihn nicht mit einer Handbewegung daran gehindert hätte. Er hielt sofort inne, nahm seine Hände beiseite und verschmolz nochmal in einem innigen Kuss mit ihr, bevor er sich von ihr löste und ihr mit sanften, dunklen Augen ins Gesicht blickte.


  Ich liebe dich, Kaya.


  Das war der Moment, in dem sie in den Farn griff, die Stängel ausriss und laut in den Wald hineinbrüllte. Lang und anhaltend. Ein Brüllen, emotionsgeladen, voller Verwirrung und Verzweiflung. Mit einer heftigen Bewegung warf sie die Blätter von sich, griff abermals in ihr Haar, riss daran, bis ihr die Tränen in die Augen schossen und schrie hinaus, was sich aufgestaut hatte, wobei sich ein Schluchzen in ihre Stimme mischte. Sie wurde verrückt, sie wurde langsam wirklich vollkommen wahnsinnig. Dr.Elliot, Anstalt, Artikel, Texte, Überschriften, ein Mann, der sie küsste, The Devil, Cheyenne, eine Entmündigung, sie konnte einfach nicht mehr. Es waren Bruchstücke, Fetzen, vollkommen irre Szenen, die sie nicht zusammensetzen konnte, an die sich keine komplette Erinnerung knüpfte. Ihr gesamter Körper wurde geschüttelt und im Augenblick wünschte sie sich nichts weiter, als in dem Loch der Finsternis zu bleiben, wo es nichts gab, außer ein schwarzes Bild vor Augen und grauen Nebel im Kopf. Dieses beklemmende Gefühl in der Brust war ekelhaft, viel zu heftig, als es ertragen zu können und verbreitete einen immer heftiger werdenden Schmerz. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment explodieren zu müssen, und wünschte sich, nichts von alldem mehr zu hören. Dem Durchdrehen nahe, rollte sie sich zusammen, weinte bittere Tränen und sandte eine Bitte hinaus in die Welt. Sie wollte, dass es aufhörte. Wenn es etwas gab, was diesen Zustand beendete, so wollte sie es, denn sie hielt dieses Gefühl des Sturms, der alles in ihr durcheinanderwirbelte und dabei stetig an Kraft gewann, schlicht nicht mehr aus. Sie hielt es nicht mehr aus.


  Kaya erschrak noch nicht mal, als sie seine Hand spürte. Der Körper neben ihrem, die Berührung auf ihrem Arm, der Griff um ihr Genick, mit dem er sie dazu bewegte, zu ihm zu kommen. Sie gab dem Druck nach, ohne es wirklich zu bemerken, ließ sich weinend und schluchzend in seine Arme gleiten, fühlte, wie er sie zu sich holte, den Arm um sie legte und verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter, wo sie weiter hilflos vor sich hin weinte. Sanft fuhr er ihr über den Rücken, strich durch ihr Haar und hinderte sie nicht daran, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Dabei ruhten seine Augen auf dem weißen Pferd. Er war sich nicht ganz sicher gewesen, ob der Hengst ihn zu ihr lassen würde. Doch, er hatte ihn nur still beobachtet, so wie jetzt. Ruhig war sein Auge auf ihn gerichtet. Ein Pferd, das fähig war, den Teufel rauszulassen. Jetzt war es, als würde er dem Weinen und Wimmern lauschen, es vielleicht nicht ganz verstehen, aber erkennen, dass es das war, was er nie gekonnt hatte. Seine Verständnislosigkeit und durcheinander gewirbelten Gefühle zeigen, weil es in seiner Laufbahn nie jemanden gegeben hatte, der seine blutende Seele gestreichelt hatte. Niemanden … bis auf einen.


  Vorsichtig trat The Devil an Nathan heran, berührte ihn mit seinen Lippen, saugte die Luft durch seine Nüstern, um schließlich zu ihrem Kopf zu wechseln, das Haar zu befühlen und sanft zu betasten. Der mächtige, ganz leicht ramsförmige Kopf, der kraftvolle, geschwungene Hals, sein kompakter, adeliger Körper und die Beine, die soviel Schwung in seine Gestalt bringen konnten, zeigten eindeutig den spanischen Einfluss. Ein Bronco, geboren und herangewachsen an der Seite seiner Mutter, in einer Gegend, wo der Wind in den Bäumen rauschte, wo er über weite Wiesen galoppieren konnte, wo die Sonne sein glänzend weißes Fell streichelte und wo für ihn die Welt noch in Ordnung gewesen war, bis Menschen aus ihm das gemacht hatten, was er heute war.


  Nathan ließ die Nähe des Pferdes zu und erinnerte sich nur allzu deutlich an jene Vision, in der er ihm erschienen war. Ein Zeichen, vielleicht ein Wink, und er ließ auch in ihm wieder alte Erinnerungen wach werden.


  Eine ganze Weile stand das Tier vor ihm, reagierte mit Neugier, wenn ihr Körper bebte und lauschte wie in kleiner Hund, der ein Geräusch nicht zuordnen konnte, wenn sie schluchzte. Erst als sie auf das Streicheln Nathans reagierte und etwas ruhiger wurde, trat er einige Schritte zurück, warf einen Blick auf das Pony, der die Pause genutzt hatte, um die frischen Blätter eines Strauches zu fressen, aber auch auf den braunen Wallach, den Nathan, nachdem er abgestiegen war, einfach an einen Baum gebunden hatte. Nein, auch das beunruhigte ihn nicht wirklich. Was er vernahm, kam aus der Ferne. Stolz erhob er seinen Kopf und richtete die Ohren nach vorne, wobei er deutlich die Luft durch die Nüstern zog. Nathan wusste, auf was der Hengst hinaus wollte, musste nicht raten. Man verfolgte ihre Spur, wie er selbst es auch getan hatte. Der Boden war weich und nahm jeden Huftritt gut auf, sodass es nicht schwer war, ihr nachzureiten. Zudem hatte sein Wallach mit den beschlagenen Hufen nicht unbedingt dazu beigetragen, dass die Spur undeutlicher wurde. Nathan warf einen kurzen Blick auf den Körper in seinen Armen. Musste er groß nachdenken und überlegen, was er für richtig hielt? Für ihn war die Entscheidung doch schon auf der Stone Ranch gefallen. Wenn das Gesetz vorsah, aus Kaya einen amtlichen Trottel zu machen, dann würde er eben einen Weg finden, dieses Gesetz zu umgehen, um sie bei sich behalten zu können. Der Welt zu beweisen, dass sie vollkommen normal und im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte war, ein Ding der Unmöglichkeit. Man würde weder ihm zuhören, geschweige denn ihr. Zuviel war in der Zwischenzeit passiert, was das Gegenteil bewies. Aber er würde eine Möglichkeit finden, wie er die Schlinge, die sich bereits um ihren Hals befand, wieder entfernen konnte.


  Langsam löste er sich etwas von ihr und versuchte einen Blick in ihr Gesicht zu werfen. Es sah furchtbar aus. Eingefallen, rote Augen, eine fahle Farbe, blutleere Lippen, der vergiftete Hund … Nathan musste durchatmen. Wäre sie in ihrem Zorn nicht hinaus gelaufen und hätte sie sich nicht von dem Pony zum Wald führen lassen, hätte sie vermutlich ihr Frühstück gegessen, weil er darauf bestanden hätte und … Er würgte den Gedanken ab, wollte ihn sich nicht ausmalen. Nie im Leben hätte er geglaubt, dass jemand auf der Ranch zu solchen Mitteln greifen würde. Jemand? Für ihn gab es nur einen, der vielleicht einen Nutzen daraus zog, und das waren weder Chase oder Hilly noch die Kinder. Gus! Noch auf der Terrasse hatte er ihn darauf angesprochen, im Wortgefecht, dann hatte er ihn zur Seite gestoßen. Für ihn war es fast schon sicher, dass Gus in irgendeiner Form mit in der gesamten Sache steckte und weit mehr Kontakt zu Cheyenne pflegte, als er zugegeben hatte. Langsam war es kein Verdacht mehr. Cheyenne wollte an Kayas Vermögen und dazu benutzte sie auch ihre Verwandtschaft.


  Einmal mehr blickte er in Kayas mageres Gesicht. Blind, psychisch krank, vollgestopft mit Medikamenten, die verhinderten, dass sie aß. Sie war immer weniger und weniger geworden, hätte, vermutlich unter Aufsicht, sterben sollen. Niemand, absolut niemand hätte Cheyenne verdächtigt, die sich so rührend um ihre Schwester gekümmert hatte. Aber der Plan ging nicht auf. Kaya blieb am Leben. War das der Moment, an dem Gus ins Spiel kam? Da eine blinde Kaya, dort ein tödliches Pferd. Es bedurfte nur eines Aufeinandertreffens und … Nathan atmete schwer durch. Auch dieser Plan ging daneben. Statt sie zu töten, schützte er sie. War die Entmündigung der Rettungsanker? Für geistig kranke Menschen gab es Kliniken, Anstalten, im Volksmund Irrenhäuser genannt. Dieser Dr.Elliot … sein Name war einige Male gefallen … steckte auch er da mit drinnen? Hatte Cheyenne Verbündete? Für Nathan war es mehr als sonnenklar, dass Kaya nicht in diese Anstalt durfte. Vielleicht dauerte es Monate, vielleicht nur Wochen, aber irgendwann würde sie kommen … die Todesnachricht. Verdammt, Kaya, es ist wichtig, dass du dich an deine gesamte Lebensgeschichte erinnerst. Ein Gedanke, der ihm flüchtig durch den Kopf schoss. Man konnte nichts erzwingen und jedes Antreiben würde jede weitere rückkehrende Erinnerung blockieren, bevor sie ihr bewusst wurde. Er brauchte Zeit, sehr viel Geduld, und beides war im Moment Mangelware.


  „Wir müssen hier verschwinden“, erklärte er leise, als sie kurz die Augen hob. „Chase und Gus haben einen Suchtrupp organisiert und werden uns finden, wenn wir uns nicht schleunigst in Luft auflösen. Deine Spur und auch meine, sind nur allzu sichtbar.“


  The Devil begann mit einem Vorderhuf über den Boden zu kratzen, während auch Scotch kauend seinen Kopf hob und in jene Richtung blickte, aus der Nathan gekommen war.


  „Komm schon. Ich weiß, wo wir uns verstecken können.“


  „Verstecken?“


  Sie sah auf, hätte ihn vermutlich angestarrt, wenn sie gekonnt hätte, aber ihr Blick traf ihn auch so.


  „Willst du wieder zurück, damit sie dich wegbringen können?“


  „Nein, aber … Sie werden mich sowieso irgendwann finden. Egal, wo ich mich verkrieche. Macht es Sinn, wegzulaufen?“


  Nathan zog sie hoch und führte sie an den Hengst heran, der sich ihr sofort zudrehte, als er sie auf sich zukommen sah.


  „Das werden wir herausfinden, Kaya. Ich will nicht einfach aufgeben und zusehen müssen, wie man dich irgendwo einweist. Wir, du und ich, wir beide wissen, dass du nicht krank im Kopf bist, aber deine Schwester hat schwer daran gearbeitet, es so aussehen zu lassen. Außerdem …“ er griff nach ihrem Bein und hob sie mit Schwung auf The Devils Rücken, „solltest du eigentlich schon gar nicht mehr leben. Nachdem das mit dem Verhungern nicht funktioniert hat, wollte man dich wahrscheinlich vergiften. Ich habe Yuma mit der Wurst von deinem Frühstück gefüttert. Jetzt weißt du, warum er gestorben ist. Da war irgendwas Tödliches drauf, und der Einzige, der mir im Moment einfällt, der Zugang zur Küche hat, und sowas tun könnte, ist Gus. Hier geht es nicht mehr darum, ob ein bescheuertes Papier existiert, welches besagt, dass du blöd bist, es geht um dein Leben. The Devil hat das erkannt, deswegen hat er dich geholt, … und noch was.“ Er nahm ihre Hand und legte ihr ein paar Mähnenhaare hinein. „The Devil wurde noch nie geritten und wenn, dann um zu buckeln. Du bist die Erste, die er freiwillig trägt. Er hat sich selbstständig aus seinem Gefängnis befreit, ist auf die Terrasse gesprungen und hat deine Flucht ermöglich. Selbst Scotch kann nicht mehr von dir lassen, denn der kleine Dicke, so verfressen wie er ist, hat alles liegen und stehen lassen, um The Devil und dir zu folgen. Allein das wäre ein Zeichen, darüber nachzudenken, ob du vielleicht etwas mehr kämpfen solltest. Kaya, für die anderen magst du bereits scheintot sein. Jetzt liegt es an uns, denen zu zeigen, dass du imstande bist, den Titel ´nicht blöd` zu verteidigen.“


  „Wir?“


  Nathan umstrich kurz ihre Finger.


  „Wir!“, bestätigte er sicher. „Oder glaubst du im ernst, ich werde dich jetzt noch eine Minute - eine Sekunde - allein lassen? The Devil wurde nicht umsonst weiß geboren. Weißt du, wie viele Atlasschimmel es auf diesem Planeten gibt? Pferde, die genetisch weiß geboren werden und sich nicht mehr verändern? Sie sind gezählt. Und noch viel gezählter sind diejenigen, die eine Aufgabe haben. Ihr kämpft beide um ein Recht. Er um das Recht der Pferde, im Sport nicht mit Schmerz und Angst als Mittel zum Zweck benutzt zu werden, ohne Respekt und ohne Rücksicht auf Verluste, und du um das Recht, auch dann noch ein Mensch sein zu dürfen, wenn du etwas verloren hast, was andere für so selbstverständlich halten. Augenlicht und Erinnerung. Es ist nicht in Ordnung, dass es jemanden gibt, der sich diese Dinge zunutze macht, um sich an dir zu bereichern. Niemand sollte sich an den Tieren, die beim Rodeo in gewaltsamer Art Hauptdarsteller sind, bereichern, wie man sich auch nicht an Menschen bereichern sollte, die eine Behinderung vorzuweisen haben. Können wir jetzt reiten?“


  Nathan wartete auf keine Antwort, sondern holte sich seinen Wallach, saß auf, lenkte ihn an Scotch und dem Schimmel vorbei, und setzte sich an die Spitze. Er bemerkte, wie Kaya um sich blickte und dachte dabei an jenen Augenblick, nachdem Fly ihren Welpen weggetragen hatte. Ein Moment, total unpassend, der Situation überhaupt nicht entsprechend, und doch hatte sie etwas gesagt, was ihn getroffen, ihn bewegt und was er genauso schnell wieder beiseite gefegt hatte. Ich kann dich sehen, Nathan.


  Nathan brachte den alten Wallach in leichten Galopp und folgte dem Pfad, den The Devil gewählt hatte, wandte sich aber dann ab und ließ ihn querfeldein traben. Der Boden war weich und würde einmal mehr jeden einzelnen Hufabdruck sofort aufnehmen. Jeder Idiot war in der Lage, der Spur zu folgen, brauchte dazu weder Sachverstand noch Erfahrung noch eine Brille. Zielstrebig hielt er sich Richtung Westen. Die alte Waldstraße, teilweise hart geschottert, teilweise asphaltiert, würde die Spur schwer bis gar nicht aufnehmen. Wenn er sich mit den Pferden vorsichtig und nicht zu heftig bewegte, würden auch die Eisen seines Wallachs keine Spuren zurücklassen. Zügig durchritt er einige Buschgruppen und vermied es, an Bäumen vorbeizureiten, deren Äste tief hingen. Ab und an warf er einen Blick nach hinten. The Devil war dicht hinter ihm. Kaya hatte sich an seine Mähne geklammert und saß in geduckter Haltung auf dessen Rücken, um vermeintlichen Hindernissen aus dem Weg zu gehen. Ihr Sitz war geübt und fest. Definitiv war sie keine von den Möchtegernreitern, die sich nur alle paar Wochen in den Sattel schwangen. Mühelos saß sie auf dem nackten Pferdrücken, war noch nicht mal in der Lage das Tier zu dirigieren und trotzdem vertraute sie ihm … blind.


  Es war Ironie. Eine furchtbar bescheuerte, aber alltägliche Bemerkung.


  Kurz vor der Straße begann The Devil zu drängeln. Nathan bemerkte es erst nicht, reagierte aber, als sein Wallach einen mächtigen Satz nach vorne tat, nachdem ihn der Hengst in den Hintern gebissen hatte. Kaya registrierte die schnelle Bewegung, hielt sich kurzfristig heftiger in der Mähne fest und blickte automatisch nach hinten. Nathan hätte nie sagen können, ob sie etwas sah, oder ob die Drehung nach hinten einfach ein Reflex war. Zeit, sie zu fragen, hatte er nicht, denn The Devil sprang mit einem Satz an ihm vorbei, galoppierte mit ihr über den Waldboden und jagte auf die Straße zu, die unweit von ihnen entfernt war. Nathan beobachtete noch das kleine Pony, dass ebenfalls an ihm vorbei zischte, um den Anschluss an den Hengst nicht zu verlieren. Dabei huschten seine Augen über die tiefen Spuren, die sie hinterließen.


  „Sie brauchen sich wirklich nicht mal anzustrengen“, flüsterte er bei sich. „Definitiv könnten wir ihnen sogar Hinweistafeln aufstellen.“


  Leicht schob er seine Zügelhand nach vorn und zeigte damit seinem Wallach an, in eine schnellere Gangart zu wechseln. Mit kraftvollen Sprüngen jagte er dem Hengst hinterher, wobei sich das Tempo bedenklich erhöhte. Sorgenvoll war der Blick, den Nathan nach vorne warf. Nur ein tiefer Ast, nur ein Stolpern, ein Sprung auf die Seite, und Kaya würde von Devils Rücken rutschen. Aber sie fiel nicht. Auch nicht, als er über einen Baumstamm setzte. Geduckt über den Hals, geklammert an seinen Körper, vertraute sie vermutlich nicht nur ihm, sondern auch auf ihr Glück.


  Irgendwann änderte The Devil seine Richtung nach rechts, beschrieb einen Bogen, bevor er sich wieder leicht nach links wandte. Hinter ihm das Pony. Obwohl Nathan Kaya nicht aus den Augen lassen wollte, war er doch immer wieder verleitet, einen Blick nach hinten zu werfen. Er war sich sicher, dass die feinen Sinne des Hengstes die Verfolger wahrgenommen hatten. Und bei dem Tempo, welches er vorlegte, waren sie schon relativ nahe. Als er wieder nach vorne blickte, sah er gerade noch, wie der Hengst einen Satz zur Seite tat, als neben ihm ein Vogel aufflatterte und hielt die Luft an. Plötzliche Bewegungen waren selbst für Reiter mit Sattel schwer zu sitzen, aber … sie blieb oben, schien mit dem Tier verwachsen. Wie auch immer sie es bewerkstelligte, ihr Körper schien eins mit jenem des Hengstes zu sein. Scotchs Ausweichmanöver sah hingegen spektakulär aus. Als ob eine vierbeinige, kleine Tonne zur Seite springen würde. Dabei übersah er fast einen anderen Baum, hätte ihn bestimmt gerammt, wenn er nicht reaktionsschnell seine Beine in den Boden gerammt hätte, was wieder Spuren hinterließ. Spuren, die andere gut sehen konnten. Weiter vorne, zwischen den Bäumen, schimmerte bereits die Straße durch das Gehölz. The Devil schien Nathans Plan erkannt zu haben, denn er hielt direkt darauf zu. Mehrmals schoss er eng an einigen Bäumen vorbei, was dafür sorgte, dass Nathans Nervenkostüm immer weiter unter Spannung geriet. Einmal war ihm, als würde es jeden Moment rumsen und Kaya vom Pferderücken gehoben werden. Zentimeter trennten ihr Knie vom Stamm irgendeines Laubbaums. Aber es passierte nichts. Der Hengst donnerte weiter, durchpflügte ein Gestrüpp, um schließlich mit einem Satz auf der Straße zu landen, wo er seine Hufe in den Boden hämmerte, damit sein Tempo drosselte, aber seinen Körper sofort nach rechts wuchtete.


  „Devil. Das ist der falsche Weg.“


  Nathan hatte kurz nach ihm die Straße erreicht und ebenfalls seinen Wallach sofort abgebremst, warf einen kurzen Blick die Straße hinunter, bevor er ihn zu dem weißen Pferd gleiten ließ.


  „Dort oben haben wir keine Möglichkeit über den Fluss zu kommen, das Gelände ist zu steil. Wir müssen hier runter.“


  Wie weit konnte eigentlich ein Pferd die Sprache verstehen? Jedenfalls blieb das Tier stehen, drehte sich einmal um seine eigene Achse, stieg zweimal ansatzweise, um sich wieder nach rechts zu wenden. Bergauf.


  „Verdammt, dort geht es nicht weiter.“


  Nathan wandte seinen Wallach um, spornte ihn an und war mit wenigen Galoppsprüngen bei dem Hengst, versuchte ihn nicht nur zu bremsen, sondern den Weg hinauf zu blockieren, was ihm auch gelang. Missmutig hämmerte der Hengst seine Hufe in den Boden, wich nach hinten aus, schnaubte böse und schenkte ihm einen durchdringenden Blick, während er seinen Kopf heftig schüttelte. Mit einem Grunzen und einem Quieken, welches Hengsten eigen war, unterstrich er seinen Unmut.


  „Kaya, der Weg ist falsch. Dort oben können wir nicht über den Fluss. Unten ist das Gelände weitläufiger. Wenn wir der Straße weiter als bis zur ersten Einfahrt folgen, werden sie nicht wissen, wo wir den Bach gekreuzt haben.“


  Kaya hatte sich wieder aufgerichtet und ließ ihre Hand über den Pferdehals gleiten, was den nervösen Hengst etwas beruhigte.


  „Aber sie werden die Stelle suchen, weil sie wissen, dass es nur da unten möglich ist.“


  Nathan wurde fast wahnsinnig. Eine Diskussion, wo ihnen die Verfolger bereits im Nacken saßen, konnte er ganz bestimmt nicht gebrauchen.


  „Weiter oben ist es für Pferde nicht machbar. Dort brechen sie sich die Knochen.“


  Kaya stützte sich am Pferdehals ab, bevor sie zuerst bergauf, dann bergab blickte und schließlich dorthin sah, wo sie aus dem Wald gekommen waren. Einmal mehr gewann Nathan den Eindruck, sie würde etwas sehen. Oder versuchte sie sich nur mit Hilfe ihrer verbliebenen Sinne zu orientieren?


  Erregt blickte er um sich, erwartete, jeden Moment jemanden aus dem Wald kommen zu sehen, als er in ihren Augen hängen blieb, die sie auf ihn gerichtete hatte.


  „Nathan, du warst es, der mich angehalten hat, einem Pferd zu vertrauen. Es waren deine Worte, die mich haben glauben lassen, dass es Dinge zwischen mir und diesem Pferd gibt, die mit dem normalen Verstand nicht einzureihen sind. Ich musste danach greifen, ohne mich vorzubereiten, weil ein Papier besagt, dass ich nicht mehr in diese Gesellschaft gehöre. Du hast das unterstützt, denn deine Aufforderung an dieses Pferd lautete ´Bring sie hier raus`. Erinnerst du dich? Jetzt erlaube auch du deinem Verstand, ihm zu vertrauen. The Devil weiß was er tut. Er will uns nicht töten, er will uns wegbringen.“


  Nathan konnte nicht anders, als in das Weiß ihrer Augen zu starren. Die Bilder von der Terrasse, die Jagd durch den Wald, ihre Verfolger, Menschen, die sie zurückholen wollten, um sie in eine Klinik zu sperren, in der ihre Tage des Lebens nur noch gezählt waren. Alles schoss ihm durch den Kopf. Die Zeit drängte. Zeit, um mit ihr oder mit einem weißen Pferd über ein mögliches Weiterkommen zu diskutieren, hatte er bei Gott nicht. Man würde sie nur allzu schnell aufstöbern und … aber er konnte es nicht lassen. Nein, es waren nicht mehr diese scheinbar verdrehten Augäpfel, leicht mit Adern durchzogen, die sich in ihren Augenhöhlen befanden. Keine nebeldurchzogenen Bälle, die man als Augen bezeichnete. Da gab es etwas, was sich bewegte, leicht sichtbare Pupillen, und eine Iris, die …


  „Welche Augenfarbe hattest du, bevor das alles passierte?“


  Kaya vergaß zusammenzuzucken, zog die Stirn in Falten und die Augenbrauen in die Mitte, wobei sie ihr Kinn leicht nach vorne schob.


  „Bitte, was?“


  „Deine Augenfarbe. Welche Augenfarbe hattest du, als du noch sehen konntest?“


  „Ähhh!“ Völlig überrumpelt von seiner Frage musste Kaya nachdenken, welche Farbe es denn gewesen war. Ja, welche war es gewesen? Man tat es täglich. Man blickte morgens zerknittert in den Spiegel, wusste, dass man das nicht sein konnte und sah dabei jedes Mal, hunderte von Falten, Mund, Nase, wie auch die eigenen Augen. Hatte es da nicht einen kleinen, hellbraunen Punkt in ihrem linken Auge gegeben? Einen, der nicht zu ihrer Augenfarbe gepasst hatte, sich aber als kleiner, frecher Fleck frei dort aufgehalten hatte? Er war deutlich zu sehen gewesen, gerade morgens, wenn man verschlafen sein eigenes Gesicht betrachtete und nicht glauben konnte, dass man schon wieder einen Tag älter geworden war.


  „Ich glaube, ich hatte grau-grüne Augen. Mehr grau als grün, zumindest irgendwas dazwischen.“ Sie musste lächeln. Dass es sowas gab. Dass man einfach seine Augenfarbe vergaß. „Doch, sie waren grau-grün. Nicht wirklich grau und nicht hundertprozentig grün. Es muss eine komische Mischung gewesen sein.“


  „Ich kann es durchschimmern sehen!“


  Für Sekundenbruchteile verstummte Kaya und starrte ihn mit offenem Mund an. Durchschimmern? Er sah etwas durchschimmern? Hektisch überlegte sie, zog dabei ihre Augenbrauen noch um eine Nuance enger zusammen.


  „Du kannst …?“


  Sie sprach es nicht weiter aus, sondern griff sich an die Augen, wischte kurz darüber, als ob sich damit etwas ändern ließ. Gerne hätte sie Fragen gestellt, weiter darauf reagiert, hatte sogar etwas auf der Zunge, doch ein mächtiger Satz The Devils nach vorne ließ sie sofort nach der Mähne greifen und alles andere vergessen. Der Hengst wirbelte herum, hämmerte mit den Vorderhufen wütend in den Boden, wölbte den Hals auf und peitschte erregt mit dem Schweif. Kaya ahnte es nicht nur, sie wusste, dass jemand die Bildfläche betreten hatte.


  „Wie niedlich.“ Die Stimme lachte provokant. „Wusste ich´s doch, dass ihr beide euch treffen wollt, um vielleicht … gemeinsam das Weite zu suchen. Ich glaube, daraus wird nichts.“


  Nathan wirbelte herum, zog dabei unbewusst am Zügel und setzte die Sporen etwas zu heftig ein, wodurch der Wallach erschrocken zur Seite sprang und stieg. Nicht allzu hoch und zu heftig. Er war alt. Diese Dinge hatte er nicht mehr nötig, aber das Erschrecken machte im Moment für ihn vieles möglich. Nathan brachte ihn schnell wieder zur Ruhe, bewegte das Tier vor und schob es zwischen The Devil und den Reiter, der aus dem Wald gekommen war.


  In der Hand hielt dieser eine Waffe, gerichtet auf … er konnte es nicht genau sagen … auf Kaya, den Hengst, auf ihn, und allein die Tatsachem, in die Mündung der Waffe sehen zu können, machte ihn hochgradig nervös. Mit dem Bein drängte er den Wallach an The Devil heran und schob diesen weiter bergauf. Ein Druck, dem der Hengst nur allzu gerne nachgab.


  „Vergiften hat nicht funktioniert, was? Willst du sie jetzt einfach so erschießen?“


  Ihm kam ein billiges Lachen entgegen.


  „Ach neeeiiiin“, meine der Angesprochene gedehnt, „das würde auffallen.“ Wieder kam ein Lachen. War es überhaupt ein Lachen, oder einfach ein Laut, der einem Lachen sehr ähnlich war? Keine Freude zu empfinden, sondern einfach nur Triumpf? „Du weißt …“ Er ritt näher heran und bremste sich auch nicht ein, als The Devil seinen Kopf kraftvoll herumschleuderte, auf der Stelle zu tänzeln begann und mit allzu heftig peitschendem Schweif seinen Unmut anzeigte. „… wie aggressiv und bösartig das Vieh sein kann. Ich habe ihn und Kaya gefunden. Bei dem Versuch, ihn ruhig zu stellen, weil er mich nicht zu der völlig verstörten Kaya lassen wollte, hat er mich angegriffen und ich musste mich wehren. Dabei ist Kaya vom Pferd gefallen und mit Kopf und Genick auf einen Stein geknallt.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Bedauerlich, dass sie das nicht überlebt hat, und in deiner rasenden Wut - wir haben doch schon auf der Ranch gesehen, wie intensiv die Freundschaft zwischen euch geworden ist, die man locker mit aufkeimender … wie nennt man das … Liebe … vergleichen hätte können - bist du auf mich losgegangen, wolltest mich töten, was ich nur mit Müh und Not verhindern konnte. Dabei bist du dem Hengst vor die Füße gefallen und hast das, sehr zu meinem Entsetzen, auch nicht überlebt. Nathan, ich mochte dich. Du hast viel für uns und den Hof getan. Was musstest du dich einmischen? Wieso hast du Kaya nicht einfach links liegen, und mich meinen Job tun lassen?“


  „Deinen Job?“ Nathan glaubte nicht ganz, was er hörte.


  Gus kam noch dichter heran, während Nathan versuchte, The Devil so weit wie möglich wegzudrücken, der stark dazu tendierte, die Flucht zu ergreifen und nicht nach unten, sondern nach oben davon zu galoppieren. Irgendwas bremste ihn, einfach davonzustürmen, und es schien ihm zudem schwerzufallen, sich zu beherrschen, wo Gus in seiner unmittelbaren Nähe stand.


  „Kaya ist doch sowieso nur noch ein hirnverbranntes, blindes Dummchen. Was soll sie schon mit dem ganzen Geld machen?“


  Nathan runzelte nun doch etwas die Stirn und fühlte sich beim Anblick der Gewehrmündung, die auf den Hengst gerichtet war, mehr als nur unbehaglich. Wollte Gus sein beschriebenes Vorhaben wirklich in die Tat umsetzen?


  „Welchem Geld, bitte?“


  Konnte er mit einem Gespräch die Situation entschärfen, Gus von irgendwas abhalten?


  „Du hast wirklich keine Ahnung, was?“ Es kam Nathan ein heiseres, fast schon spöttisches Lachen entgegen, wobei Gus kurz den Kopf senkte. „Mein Gott, ihr Winnetoubrüder seid doch alle gleich. Glaubt an den guten und wahren Kern im Menschen, an das Ehrliche in jedem Tier, vertraut Geist und Seele, benutzt Rituale, um zu heilen, oder, wie sagt ihr, den inneren Frieden zu finden, und schleicht euch durchs Leben, nur um irgendwie durchzukommen, wobei euch der ´Respekt` im Weg steht, vielleicht auch mal etwas zu erreichen, sollten die Mittel einmal nicht ganz astrein sein. Niemand erreicht etwas, wenn er freundlich und mit einem ´Bitte` und ´Danke` durchs Leben geht. Deswegen ist eure Gattung vermutlich jene, die in Reservaten lebt, und wir die, die sich auf der Welt bewegen dürfen, und es dabei auch geschafft haben, jemand zu sein. Eine Tatsache wovon Euresgleichen nur träumen kann. Unsere Kaya, Häuptling“, Gus nahm das Gewehr etwas beiseite, übersah, wie Kaya über den Hals des Hengstes strich, und richtete den Blick direkt in Nathans Gesicht, „hat mit dem in ihrem Besitz befindlichen Verlag und der dort entworfenen Zeitschrift - ich habe den unmöglichen Titel vergessen - und mit der Lebensgeschichte von The Devil nicht nur ein Vermögen verdient, sondern auch dem Rodeosport einen mittelschweren Arschtritt verpasst. Es leiden nicht nur die Veranstalter, sondern auch Anbieter, wie wir. Wir müssen alle einstecken, die Einnahmen sind im Keller, weil sie“, er deutete mit dem Kopf in ihre Richtung, „zusammen mit diesem verrückten Gaul, Rodeos in den Schmutz gezogen hat. The Devil war der beste Rodeobronco überhaupt. Ihn zu reiten, ohne innerhalb von Sekunden den Dreck zu küssen, war eine Sensation. Er hat viele, aberviele, nein, tausende Zuschauer angelockt, weil man genau ihn sehen wollte. Ihn, und die Verrückten, die einen Ritt auf ihm wagten. Wettgelder schossen in überdimensionale Höhen. Mit dem Beginn ihrer Storys über ihn flossen zuerst noch mehr Gelder in die Taschen der Züchter, Trainer und Veranstalteter, weil man dieses ´unsagbare Pferd` sehen wollte, und man war geneigt, Kaya May ein ideelles Denkmal zu setzen, als sich die Geschichte drehte. Aus The Devil, dem sagenhaften, unreitbaren und aggressiven Superrodeobronco wurde ´The Devil, der geschundene Gaul`, den Menschen dazu gebracht hatten, zu hassen. Und alles schlug sich auf seine beziehungsweise auf Kayas Seite.“ Es kam ein fassungsloses Kopfschütteln und ein Wedeln mit dem Gewehrlauf. „Unglaublich, aber die Leute schenkten diesen Geschichten Glauben. Soviel ich weiß, sind die Verkaufszahlen jener Zeitschrift ins Uferlose geschossen. Kaya hat The Devils Leben dokumentiert. Keiner weiß, woher sie all die Bilder hatte, die den Texten einen würzigen Beigeschmack verliehen haben. Sie muss bei jedem Rodeo gewesen sein, auf dem auch er vertreten war. Von seinem ersten Rennen als Fohlen, bis zu seinen Auftritten in der Buckinghorse-Arena. Ich habe sogar gehört, dass man ihn freikaufen, ihn aus dem Geschäft holen wollte, versuchte seinen Besitzer und die Veranstalter dazu zu zwingen, ihn nicht mehr an den Start gehen zu lassen. Bis zum Schluss. Aber man verweigerte die Herausgabe des Hengstes. Kaya drohte mit einer weiteren Story und mit Bildern, die vielen das Genick brechen sollte. Niemand weiß, was sie schreiben wollte, welches Material sie hatte, soweit kam es auch gar nicht, denn in jener Nacht lauerte man ihr auf und nahm ihr das, was sie brauchte, um die Geschichte zu Papier bringen zu können.“ Er unterbrach sich und das Lächeln, welches sich in seinem Gesicht befand, war widerwärtig. „Das Augenlicht, Nathan! Man nahm ihr die Macht des Sehens, und damit verschwand auch die Macht ihrer Geschichten. Vielleicht hätte sie sich nicht in der Nähe von The Devils Box aufhalten sollen. Das Vieh hat angefangen zu randalieren, wäre fast über die Umzäunung gesprungen, und beim Versuch, ihn zu bändigen, hat er einen der Jungs getötet. Obwohl er Millionen mit ihm verdient hat, wollte sein Besitzer ihn töten lassen. So ist The Devil, sediert natürlich, nicht in Kayas Hänger, sondern in meinen gestiegen. Weißt du, dass mir zu dem Zeitpunkt noch gar nicht bewusst war, was ich damit losgetreten hatte?“ Er unterbrach sich wieder, blickte einmal zu Kaya, dann wieder zu Nathan. „Es hatte etwa eine Woche gedauert, da bekam ich einen Anruf und ein unschlagbares Angebot. Man erzählte mir von Kayas tragischem Unfall, bei dem sie nicht nur das Augenlicht verloren hätte, sondern auch“, er tippte sich an den Kopf, „ihr Hirn. Oder sagen wir, das, was da drinnen war. Es sollte ein Comeback geben. Von The Devil, um das Image der Rodeos wieder aufzupolieren und die Kassen wieder zu füllen, unter denen auch meine ist. Dafür wurde bezahlt. Bis dahin sollte er auf der Stone Ranch bleiben …“


  „Und du dafür sorgen, dass er nicht verlernt, Menschen zu hassen.“


  Gus sah Nathan eine Weile an, stumm, als ob er die Worte nicht verstanden hätte, bevor es wieder dieses unechte Lächeln war, welches sich über sein Gesicht zog.


  „Du lernst schnell, Häuptling.“


  „Das war nicht schwer zu erraten. Du hast ihn oft genug gequält und ihm gezeigt, wieso er gerade dich wie die Pest hassen muss. “


  Es kam doch tatsächlich ein gackerndes Lachen.


  „Ich war gut, nicht? The Devil wird in der Arena explodieren. Wie eine Handgranate hochgehen, und dafür sorgen, dass die Zuschauertribünen platzen. Das was sie“, respektlos deutete er auf Kaya, „kaputt gemacht hat, werde ich wieder reparieren.“


  „Und dafür wolltest du sie vergiften?“


  Gus wandte seinen Blick abermals zu Kaya, und sie konnte erkennen, dass er ihr eine Zeitlang ins Gesicht blickte.


  „Neeeeiiiin“, kam es schließlich gedehnt. „Es hätte nur eine Hilfestellung sein sollen, damit sie sich nicht wehrt und ein völlig geistig verwirrtes Bild abgibt. Die Dosis wäre für sie nie tödlich gewesen.“


  „Es hat aber den Hund erwischt“, knurrte Nathan böse und erntete dafür nur ein Achselzucken.


  „Hat ja keiner gesagt, dass du den Köter damit füttern sollst.“


  „Und was ist, wenn es sie doch getötet hätte? Gus, weißt du überhaupt noch, was du da tust? Du schindest ein Pferd, quälst ihn, damit er nicht vergisst, wie man kämpft und tötet, und hilfst dabei, einen Menschen aus deiner eigenen Familie, die sich noch nicht mal wehren kann, umzubringen, nur um an Kohle zu kommen? Ich frage mich gerade, ob man nicht eher dich statt Kaya in eine Anstalt stecken sollte.“


  „Nuuuun“, es kam gelassen, was Kaya die Kälte über den Rücken rieseln ließ, „die Frage stellt sich für mich nicht mehr. Du hättest eigentlich schon viel früher draufgehen sollen, Kaya, weißt du das? Aber du warst zäh. Ich dachte, der weiße Gaul würde den Rest erledigen, wenn du, blind und blöd wie du bist, seinen Bereich betrittst. Du hast mir sogar den Gefallen getan, so ganz ohne mein Zutun. Man hätte mir nie etwas anhaben können, aber“, er stockte, wechselte den Blick in Devils Gesicht, „dafür war er zu doof. Ich dachte … ist jetzt auch egal, denn dass es für dich und auch für ihn …“, mit einer Bewegung seines Arms richtete er das Gewehr auf Nathan, der sich erschrocken im Sattel aufrichtete, die Beine an das Pferd klemmte und es dabei automatisch dazu veranlasste, ein paar Schritte nach hinten zu treten. „… bald ein Ende gibt, haben Cheyenne und ich schon längst beschlossen!“


  „Nathan …“ entfuhr es Kaya heiser, wodurch sie Gus` Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkte. Die Gewehrmündung glitt in ihre Richtung, senkte sich auf den Hengst.


  „Neeeeiiiiin, ihn erschieße ich nicht. Er ist meine Lebensversicherung. Mein Einkommen. Je wilder und aggressiver er ist, desto mehr wird auch in meine Kassen gespült. Die da“, er griff in die Tasche und förderte einige Gegenstände zutage, die Nathan sofort als Betäubungspfeile für Großtiere identifizierte, „müssen nicht unbedingt mit einem Gewehr oder Blasrohr abgeschossen werden, wenn man in nächster Nähe des Tieres steht. Ich habe das ein paar Mal probiert. Wirkt sogar bei ihm …“


  „Du hast …“


  Weiter kam er nicht, denn kaum hatte Gus seinen Arm gehoben, wuchtete sich The Devil herum, tat einen mächtigen Satz zur Seite, was Kaya viel zu spät bemerkte und, trotz Klammergriff, von seinem Rücken rutschte. Hektisch versuchte sie noch, einige Mähnenhaare zu ergreifen, klammerte ihre Beine um seinen Leib, doch ein weiterer Satz ließ sie endgültig den Halt verlieren. Hart kam sie am Boden auf, hörte Hufe, vernahm Geschrei, einen fluchenden Ausruf, das Quieken eines Ponys. Kaya griff nach ihrem Knie, biss die Zähne zusammen, als ein stechender Schmerz durch ihr Bein jagte. Ein Poltern ließ sie aufblicken. Verdammt, wenn sie doch nur etwas sehen … heftig durchatmend riss sie die Augen auf und fixierte einen Punkt. Dort bewegte sich etwas. Unscharf, in Schwarz-Weißtönen gehalten, aber es bewegte sich. Eine Gestalt, nein, mehrere Gestalten, die … Kaya erkannte den Körper eines Pferdes, der mit einem Riesensatz zur Seite sprang und ärgerlich nach dem Pony ausschlug, welches ihn mit angelegten Ohren und wilder Ponyenergie in den hinteren Schenkel gebissen hatte. In diesem Moment setzte Scotch zu einem weiteren Angriff an, ging dabei in die Hinterhand, stieg so hoch er konnte, erreichte dabei das Bein des Reiters und vergrub seine Zähne darin. Ein hässliches Brüllen drang an ihr Ohr, während Gus nach dem Pony trat, es am Kopf traf, was dieses aber nicht davon abhielt, erneut auf dessen Pferd loszugehen. Wie eine kleine, lästige Fliege schoss es herum, um das Tier in die Flanken zu beißen, was ein erneutes Buckeln zur Folge hatte. Ein fluchender Schrei, ein schepperndes Geräusch, das Gewehr knallte zu Boden, wobei sich ein ohrenbetäubender Schuss löste. Hektisch wuchtete sich Kaya herum, hoffte The Devil sehen zu können, aber der Platz, wo sie vom Pferd gefallen war, war leer. Das Tier war nicht da. Dafür spürte sie, wie jemand nach ihrem Arm griff, sie hochzerrte und zu dem Wallach schubste, auf dem Nathan vorher noch gesessen war. Sie stolperte, griff nach dessen Hals, hielt sich fest, drehte aber ihren Körper im selben Moment und erkannte, wie Nathan sich Gus entgegenstellte, der vom Pferd sprang und das Tier mit einem Schlag auf Nathan zutrieb. Schnell hechtete dieser zur Seite, um von dem in Panik geratenen Pferd nicht überrannt zu werden. Dabei bemerkte Kaya, wie Gus zu seinem am Boden liegenden Gewehr sprang, danach griff, durchlud und den Lauf herumwuchtete.


  „Guuuuuuus!“, kreischte sie aus vollem Hals und wusste, dass er Nathan treffen würde, der direkt vor ihm stand und sich mit nichts wehren konnte.


  Fast im selben Augenblick brach er aus dem Wald. Mit einem tierischen Angriffsschrei hämmerte er die Hufe in den Boden, zeigte alles an Kraft, was er zu bieten hatte, und war mit wenigen Sätzen heran. Gus hatte gerade noch Zeit, sich umzudrehen und seine Waffe mitzureißen. Abermals löste sich ein Schuss. Die Kugel ging ins Leere, schlug irgendwo im Unterholz ein. Entsetzt riss er die Arme hoch, als er das steigende Wesen vor sich sah. Hektisch versuchte er sich zu verteidigen, schlug mit dem Gewehr nach dem Pferd, traf es irgendwo bei den Beinen, was zur Folge hatte, dass die Waffe brach. Mit dem verbliebenen Stummel versuchte Gus verzweifelt, das Pferd von sich zu treiben, schien zu erkennen, dass er keine Chance hatte, denn sein langgezogenes „neeeeeeeiiiiiiiinnnnnnn“ war das Letzte, was Kaya von ihm hörte. Entsetzt sah sie auf die machtvolle, weiße Gestalt des Hengstes, der mit Zorn und Gewalt seine Hufe zum Einsatz brachte. Der gesamte Körper donnerte auf Gus nieder, traf. Abermals stieg er, schnaubte bösartig und ließ seine Hufe ein weiteres Mal auf den Körper knallen. Hatte Kaya zuerst noch eine halbherzige Abwehrbewegung des Armes gesehen, so kippte dieser jetzt zur Seite, blieb auf dem Schotter der Straße liegen, als die Hufe ein drittes Mal auf den Körper nieder krachten. Es war nur schemenhaft, gesehen, wie durch einen Nebel, nicht mal wirklich scharf, sondern undeutlich und verschwommen, aber sie erkannte, wie der Huf den Kopf traf. Kaya klammerte sich an den Hals des alten Wallachs, drehte sich zur Seite und hielt den Atem an. Sie hatte Ally aus dem Paddock geholt, war vor ihm gelegen, hatte sich von ihm tragen lassen, hatte ihn gestreichelt … Nein, nicht nur das. Sie hatte The Devil begleitet, lange Jahre, gesehen und erlebt, was man ihm angetan hatte und war nicht in der Lage gewesen, ihm zu helfen. Jetzt, jetzt präsentierte sich ihr, wie es aussah, wenn ein Tier, welches ein Leben lang vom Menschen missbraucht und misshandelt worden war, aufstand, und sich wehrte. Er war vor ihren Augen ein weiteres Mal zum Mörder geworden.


  Wie in Trance bekam sie mit, dass Gus` Pferd sich in seinem Schrecken dem Wald zuwandte und verschwand. Das Pony stand mitten auf der Straße, atmete heftig, blickte dabei dem fliehenden Pferd hinterher, bevor es seinen Kopf wandte und auf den Hengst starrte, der dezent an dem am Boden liegenden Körper schnupperte, aber dann zur Seite trat und seine Augen auf Kaya richtete, die es gewagt hatte, sich nochmals umzudrehen und nach der Gestalt Nathans zu suchen, der wie zu Eis erstarrt dastand und seinen Blick nicht von Gus nehmen konnte. Wie in Zeitlupe nahm er seine Hand hoch, um sich kurz durch das Gesicht zu fassen. Kaya trat langsam auf ihn zu, realisierte kaum, dass sie Umrisse, Bewegungen und Gegenstände erkennen konnte, auch wenn sie noch keine Farbe hatten. Zu tief saß der Schock, und dabei wurde ihr nicht klar, dass sie das Geschehen mitverfolgt hatte. Ihre Augen hatten sie sehen lassen, Bilder eines entsetzlichen Unglücks an ihr Gehirn geschickt. Ohne dass es zu ihrem Bewusstsein vordrang, stolperte sie humpelnd auf Nathan zu, griff vorsichtig nach seinen Arm, berührte seine Finger … Nathan zuckte ganz leicht zusammen, als er sie plötzlich spürte, warf einen Blick in ihre Augen, in ihr Gesicht … Himmel, sie lebte. Sie hatte es unbeschadet überstanden, sie stand neben ihm, ohne gröbere Verletzungen, ohne eine Kugel im Körper, die Gus in seinem Wahn vielleicht auf sie abgefeuert hätte. Als ob sich etwas bei ihm lösen würde, nahm er sie mit einer schnellen Bewegung in den Arm, drückte sie kraftvoll an sich, griff fast schon hart über ihren Kopf, drückte ihr mehrere Küsse auf Stirn und Schläfe, bevor er ihr Gesicht gegen seine Schulter presste. Er spürte, wie sie sich an ihn klammerte, wie sie ihre Arme um ihn schraubte, sich an ihm festhielt.


  „Kaya, ich liebe dich“, kam es heiser geflüstert. Deutlich war das Zittern in seiner Stimme zu hören, die das wiedergab, was gerade in ihm vorgehen musste. „Verdammt, ich liebe dich so sehr. Statt ihm hättest du …“


  „Er hat ihn erschlagen.“


  Kaya ließ ihre Hand hochgleiten, fuhr durch sein langes Haar und griff in sein Gesicht.


  „The Devil hat Gus erschlagen, Nathan. Er hat ihn getötet. Er ist der Sohn meiner Tante und meines Onkels. Er hätte das vielleicht nicht tun sollen.“


  „Aber er wollte uns erledigen. Allen voran dich.“


  Kaya blickte in seine Augen, bemerkte nicht, wie sie ihn fixierte.


  „Ich weiß, Nathan. Trotzdem wird niemand das The Devil verzeihen. Am allerwenigsten Chase und Hilly. Egal was ich sage, was ich beschreibe und was ich erzähle. Ich bin entmündigt. Mich wird niemand ernst nehmen. Du bist der, der überlebt hat, Nathan. Egal, wie wir es drehen und wenden, sie werden mich wegsperren und The Devil töten. Wir müssen hier weg.“


  Der Indianer sah sie groß an und entdeckte, wie ihre Pupillen der Bewegung seiner Augen folgten.


  „Wir können ihn nicht einfach hier liegen lassen“, warf er dazwischen. „Man wird uns nicht nur suchen, sondern jagen, uns vielleicht sogar etwas anhängen. Kaya, das ist Gus. Wir haben einen ´Freund` verloren.“


  „Freund?“ Sie wandte ihren Blick zu der Leiche, konnte ihre Konturen erkennen, und sah das zerbrochene Gewehr, welches neben ihm lag. „Er wollte uns töten. Gus wollte mich von Anfang an umbringen, deswegen bin ich her gekommen. Er mag mein Cousin gewesen sein, aber er war nicht mein Freund. Nathan, wach auf, The Devil hat nicht nur mir, sondern auch dir das Leben gerettet.“


  Nathan verhielt augenblicklich und starrte ihr genauer in die Augen. Es war nicht mehr dieser kalte, leere Blicke, der ins Nichts ging. Da war etwas, was er noch nicht so genau definieren konnte, aber es war da.


  „Kaya?“


  „Was?“


  Nathan nahm ihren Kopf in seine beiden Hände. Der Blick in ihre Augen wurde noch tiefer.


  „Was hast du gesehen?“


  Sie sah ihn eine Weile an, schien zu überlegen, ob es stimmte, auf was er anspielte, oder ob es nur eine Einbildung war. Nein, es war keine Einbildung. Es gab nicht nur Bilder, sondern eine ganze Szene, einen Film. Zum Teufel, sie hatte alles mitbekommen. Sie hatte es nicht nur gehört, sondern gesehen, mit dem, was sie für tot geglaubt hatte.


  „Ich …“, sie stockte, holte tief Luft, „ich bin mir nicht sicher, aber ich …“ ihr Mund blieb offen, während sie in seine Augen starrte. Für Momente schloss sie die Augen. „Ich glaube, ich habe alles gesehen.“ Ihr Lächeln wirkte unecht, verklemmt, war total deplatziert, passte ganz und gar nicht in die Situation, dennoch war es für Nathan etwas, an dem er festhalten konnte, um einigermaßen standhaft zu bleiben.


  „Du wirst wieder sehen können“, kam es gehaucht, während er mit einer Hand durch ihr Gesicht strich und sanft über die Augen glitt. „Dann hat …“


  „Nathan, ich kann auch dich erkennen!“


  Er erstarrte, blickte zu Boden, bevor er seinen Kopf wieder hob. Diese milchig, weißen Augen, denen man nichts mehr zutraute, die für sie lange Zeit nur ewige Dunkelheit zugelassen hatten. Er hatte es sich nicht eingebildet. Ihre Augen hatten bereits Bilder zugelassen, in Momenten, in denen sie es nicht wahrgenommen hatte, in denen es nicht bis zu ihrem Verstand durchgedrungen war. Sie hatte es bisher einmal gesagt. Ich kann dich sehen, Nathan. Aber diesmal war er sich sicher, dass es nicht nur ein kurzes Aufflackern irgendeines Bildnisses war. Nein, es war eine ganze Sequenz.


  „Außerdem“, ihre Stimme war schwach, der Atem zitterte. „ist da noch ein ganz anderes Problem.“


  Er sah, wie sie schluckte, wie sie die Lippen aufeinander presste und ihren Atem heftig ausstieß. Nathan ließ nicht von ihren Augen ab, fixierte den Blick, versuchte sich vorzustellen, was sie ihm sagen wollte und ahnte, dass es etwas Weitreichendes, etwas Bedeutendes sein würde. Reichte nicht ein weißes Pferd, welches gerade einen Menschen erschlagen hatte?


  „Welches?“, fragte er dünn und hätte sich die Frage gerne verkniffen. Eigentlich wollte er es nicht wissen, denn eine gewisse innere Unruhe verriet ihm, dass es ihn treffen würde, in welcher Form auch immer.


  „Ich …“ Es kam gebrochen, leise, fast ein wenig undeutlich, als ob sie es hervorwürgen müsste. „Ich … ich … es sind keine Erinnerungsfetzen mehr.“ Sie biss sich auf die Zunge, griff nach seinen Händen, die noch immer ihren Kopf hielten, umfasste seine Handgelenke. „Nathan.“ Sie schluckte einmal mehr, atmete hart durch. „Ich habe wieder eine Erinnerung.“
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  Kaya beobachtete, wie Nathan zu dem toten Gus trat und neben ihm in die Hocke ging. Ob es ihm zu viel wurde, er überfordert war oder einfach für den Moment etwas Abstand brauchte, wusste sie nicht, denn auch der Anblick des Toten, ein Mensch, mit dem er zusammengearbeitet hatte, würde ihn nicht wirklich von all den Gedanken ablenken, die durch seinen Kopf gehen musste. Sein Blick glitt über den Körper, blieb am Kopf hängen und schien die Verletzung genau zu studieren. Irgendwann wandte er sich zu The Devil um, der ruhig neben Kaya stand und ihn genau zu beobachten schien. Kaya hatte die Hand an seinen Hals gelegt. Einen Hals, der direkt hinter dem Kopf von Narben übersät war. Dort, wo ein Lasso ihn immer und immer wieder geschunden hatte. Unterhalb des Mähnenkamms befanden sich zwei Muskeldellen. Verletzungen, die er sich beim Kampf gegen den Menschen zugezogen hatte und die irgendwie verheilt waren. Ein Hautriss an der Schulter, getrocknetes Blut am Vorderbein, eine Wunde an der Fessel. Verletzungen, die er sich geholt hatte, als er mit sich allein gegen den Zaun seines Paddocks gekämpft hatte. Es hätte genäht gehört, jetzt würde es wild verheilen, irgendwie, so wie alles an dem Pferd immer wild, aber erfolgreich verheilt war. Nathan kannte die gesamten Narben am Köper des Pferdes. Spuren menschlicher Gewalt. Er war nie dabei gewesen, und doch wusste er, was man Pferden antun musste, um diese Narben zu erzeugen und jenen Hass zu schüren, den The Devil empfand. Es gab nichts, was dieses Pferd nicht erlebt hätte, um ihn zu bezwingen, zu bändigen, mit ihm zurechtzukommen, um ihn dann in der Arena wieder explodieren zu lassen. Aber man hatte ihn nie gebrochen. Er hatte begonnen zu kämpfen und auch dann noch nicht aufgehört, als es schon längst keine Chance mehr für ihn gegeben hatte. Viele Pferde hätten längst kapituliert, aufgegeben, sich ihrem Schicksal gefügt. Aber er hatte weitergekämpft, mit allem was er hatte. Jetzt gab es den zweiten Toten. The Devil präsentierte den Menschen seine Rechnung. Aber eine Chance … Würde man ihm je eine Chance auf ein normales Leben geben? Mit einem weiteren Blick auf die Leiche hatte Nathan die Antwort. Jetzt wohl nicht mehr.


  „Wir müssen hier weg, wenn wir den anderen nicht in die Hände geraten wollen.“ Mit einem eigenen Gefühl im Bauch stand er auf. Sein Wallach stand etwas weiter abseits. Der Zügel hing am Boden, das Tier hielt den Kopf leicht gesenkt. Irgendwo dazwischen stand Scotch, im Maul den Zweig eines Nadelbaums, an dem er genüsslich kaute. Unweigerlich sah sich Nathan um. Die Schüsse waren mit Sicherheit nicht ungehört geblieben. Wie lange würde es dauern, bis man hier erschien, den toten Gus vorfand, und …? Was würde in Chase vorgehen, wenn er akzeptieren musste, dass ein Pferd seinen Sohn erschlagen hatte? Was musste er dann für The Devil, vielleicht auch für Kaya empfinden, die mit in der Geschichte steckte, das Pferd verteidigte - was gegen ihn, der ihn überredet hatte, das Pferd am Leben zu lassen?


  „Nathan.“


  Er blickte auf, starrte in ihre milchigen Augen, diesmal mit dem Wissen, dass sie nicht nur ihn, sondern auch seine Züge im Gesicht erkennen konnte. Ein befremdendes Gefühl.


  „Ich“, sie trat etwas auf ihn zu, blickte kurz zu Boden, bevor sie ihm wieder in die Augen sah. „Ich glaube, es ist besser wenn wir uns trennen. Warte hier auf die anderen, lass mich mit Devil allein.“


  Es dauerte geraume Zeit, bis er ihre Worte, die er zwar verstanden, auch begriffen und realisiert hatte. Sie wollte was? Hektisch griff er an ihre Oberarme, schien sie schütteln zu wollen, umfasste sie aber nur, wenn auch etwas fest.


  „Dich allein lassen? Ich werde dich nicht allein lassen.“


  Sie seufzte hörbar, senkte den Blick und legte ihre Hände dezent an seine Hüften.


  „Kaya, warum sollte ich dich allein lassen? Das ist das Letzte, was ich will.“


  „Ich weiß, aber sie werden dich in die Sache mit reinziehen, deren Ausgang wir beide nicht kennen.“ Der Blick, den sie ihm jetzt schenkte, Himmel, er glaubte zerspringen zu müssen. Selbst aus trüben, milchig weißen Augen, sah er das, was sie gerade dachte. „Bleib bei Gus, Nathan.“ Ihre Stimme klang viel zu fest. „Sag ihnen, er hätte gedroht, mich umzubringen, was ja noch nicht mal gelogen ist, und bei seinem Angriff auf mich und das Pferd, hat Devil ihn angegriffen und getötet. Jeder weiß, wie gefährlich er ist, und Chase weiß, auch wenn er es nie zugeben würde, was Gus ihm angetan hat. Ich bin entmündigt, Nathan. Wenn ich mit dem Pferd abhaue, wird man das meiner geistigen Verwirrung zuordnen.“ Als sie merkte, wie er Luft holte, hob sie schnell die Hand, und legte sie auf seine Lippen. „Bei dem, was heute passiert ist, wird man ihn nicht am Leben lassen. Ich weiß das, du weißt das auch. Wenn du bei mir bleibst, hängen sie dir vielleicht, ich weiß nicht, Mittäterschaft, Beihilfe zur Flucht, Unterlassene Hilfeleistung, oder irgendwas anderes an. Verklagen dich, weil du den Verstand hättest besitzen müssen, das Richtige zu tun, auch wenn das Richtige in diesen Augenblicken sehr relativ ist. Wenn wir gemeinsam fliehen und Gus allein zurücklassen, ist das kein einfaches Abhauen einer gestörten Irren mehr. Es gibt eine Leiche. Nathan, ich will nicht, dass sie dir etwas anhängen, oder dass du meinetwegen Schwierigkeiten bekommst. Es reicht, wenn ich sie habe. Bitte“, sie nahm die Finger von seinem Mund, strich sanft über die Haut, „bitte lass mich allein. Steig aus!“


  „Austeigen?“ Nathan schluckte, wandte seinen Kopf ab. War ihr Blick noch verwaschen genug, dass sie es nicht bemerken würde, oder konnte sie es sehen? Das Wasser, welches sich in seinen Augen sammelte?


  „Hör zu.“ Die Beherrschung, die er aufbringen musste, um das zu verbergen, was in ihm vorging, war enorm. „Es könnte mir egal sein, was Cheyenne macht oder schon gemacht hat, was vor sechs Monaten passiert ist und was mit Devil sein wird. Gemein gesagt, könnte ich jetzt so tun, als würde mich das alles nichts angehen, jede Schuld von mir weisen und alles auf“, er unterbrach sie einen Moment und es war ihm anzusehen, wie schwer es ihm fiel, weiterzusprechen, „alles auf The Devil schieben. Ja, okay. Man wird dir nicht glauben. Wer glaubt schon jemandem, der blind“, er schluckte noch einmal deutlich, „blind und weggetreten ist. In einer halben Stunde könnte für mich alles vorbei sein, und morgen gehe ich wieder in den Stall, miste Boxen aus, füttere die Pferde … Kaya, verdammt, ich kann nicht so tun, als wärst du mir egal. Ich kann dich nicht beiseiteschieben, dich vergessen, schon mal gar nicht. Was du von mir verlangst“, er hob kurz den Kopf, wartete ein paar Sekunden. Himmel, war es schwer die Tränen zurückzuhalten, die sich in ihm stauten. „Ich kann das nicht, Kaya.“ Sanft griff er in ihr Gesicht, strich über die Wange, fegte einige Haare beiseite. „Als Scotch dir den Tritt verpasst hat … bitte, Kaya, erinnere dich. Du hattest Todesangst. Hilly hat mich gerufen, weil alle glaubten, du würdest ersticken. Ich habe dich angefasst, berührt, versucht deine Schmerzen abzulenken, dich zu beruhigen. Es ist mir geglückt und dabei ist sowas … sowas wie ein Funke übergesprungen. Ich habe den ganzen Tag nur an dich gedacht, hatte verrückte Vorstellungen und in meiner Vision, warst du es, die dem Atlasschimmel“, dabei deutete er auf den Hengst, „die Hand auf die Stirn gelegt hat. Als Zeichen des Vertrauens. „Dich gehen zu lassen, wäre …“


  „Nathan, bitte.“ Sie schob seine Hand weg, die ihr Gesicht berührte. „Bitte bleib hier, lass mich verschwinden und damit sein Leben retten. Ich konnte es all die Jahre nicht tun, vielleicht kann ich es jetzt. Hilf mir, indem du mich lässt. Wenn Chase Gus findet, ihn das erste Mal sieht, bist es vielleicht nur du, der ihn bremsen kann, den Hass für mich und Devil zu empfinden, den Devil für die Menschen verspürt.“


  „Aber ich …“


  „Bleib hier!“ Es kam derart hart und bissig, dass eine undefinierbare Glut bis in die letzte Ecke seiner Nervenbahnen fegte. „Bleib verdammt nochmal hier, Nathan. Ich verschwinde in die Berge, mit einem zum Tode geweihten Rodeobronco und einem kleinen, dicken Pony. Mit etwas Glück überlebe ich dort, allein, und mit mir selbst. Such mich nicht, Nathan. Ich werde nicht zulassen, dass sie ihn finden oder dir etwas antun. Bleib hier. Ich habe meinen Platz in der Gesellschaft verloren, genauso wie man ihm keinen mehr geben wird. Ich will das so.“


  Mit einer heftigen Bewegung entwand sie sich seinem Griff, trat auf den Hengst zu, berührte ihn am Hals, tastete nach den Mähnenhaaren, fasste danach, holte Schwung und saß mit einem Satz auf seinem Rücken.


  Allein dieses kurze Tasten, dieses Erfühlen, wo was am Pferd vorhanden war, sagte Nathan, dass ihr „Sehen“ entweder nur von kurzer Dauer oder so verschwommen war, dass sie genaue Umrisse, die direkt vor ihr waren, doch nicht so genau erkennen konnte. Eine fast Blinde allein in den Bergen? Ein Gedanke, bei dem sich in ihm alles zusammenzog. Ungläubig beobachtete er, wie der Hengst sich zur Seite wandte, registrierte den Stolz, mit welchem sie auf dem Pferd saß und glaubte verzweifeln zu müssen, als Devil die ersten paar Schritte in die vollkommen falsche Richtung tat, aber doch nochmal stehen blieb. Ruhig drehte sich Kaya ein letztes Mal zu ihm um.


  „Du bist mir auch nicht egal, Nathan. Absolut nicht. Aber wir beide“, sie schüttelte den Kopf, wobei er glaubte ein schwaches Schluchzen vernehmen zu können. „Ich wünschte, es hätte mehr Zeit gegeben, vielleicht etwas mehr zuzulassen. Aber bevor der „Unfall“ passierte …“ diesmal war sie es, die stockte und hart schluckte. „… hat es jemand anderen gegeben.“


  Jede Ohrfeige, jeder Schlag, jeder körperliche Schmerz wäre ihm im Moment lieber gewesen, als zu sehen, wie sie sich umdrehte und einen kurzen Pfiff ausstieß, der den Hengst sofort in Galopp brachte. Gefolgt von dem kleinen Pony jagten sie die Straße hoch, dorthin, wo es nur noch tiefen Wald, Felsen, wilde Tiere, eigentlich nichts gab, was für sie momentan von Vorteil wäre. Das Einzige, was sie hatte, war ihre Blindheit und der Wunsch, denen auszuweichen, die ihr und das Schicksal des Pferdes bereits besiegelt hatten.


  Hilflos, dem Durchdrehen nahe, planlos und mit einer völligen Leere im Kopf sah Nathan ihr nach, unfähig sich zu bewegen. Ihre Worte. Wiederholt hallten sie in seinem Kopf nach und ließen ihn an eine Illusion glauben. Es konnte nicht wahr sein. Es konnte in gar keinem Fall stimmen. Und doch sah er von ihr bald nur noch einen Punkt, der kurz darauf zwischen den Bäumen verschwand. Was zurückblieb, war ein Schlachtfeld. Doch das drang nicht bis zu Nathan durch. Entkräftet ging er in die Knie, strich sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht und warf einen unsicheren Blick auf Gus, schließlich auf den Wallach, der auf seinem eigenen Zügel stand. Sollte er sich auf ihn werfen und hinter Kaya her jagen? Sollte er es einfach tun, gegen ihr Bitten und Flehen? Was würde dann passieren? Hatte sie eventuell Recht? Würde man sie dann beide verfolgen? Eine Hetzjagd veranstalten?


  Wieder fiel sein Blick auf Gus. Ja, bis zu einem gewissen Grad war er auch sein Freund gewesen, und er hatte weggesehen, wenn er zu hart oder grob mit den Pferden umgegangen war, um seinen Job, den er hatte, nicht zu verlieren. Er hatte auch weggesehen, wenn er die Tiere verlud, um zum nächsten Event zu fahren, und er hatte auch den Mund gehalten, wenn diese mit Verletzungen nach Hause gekommen waren. Einige der Tiere hatte er nie wieder gesehen. Verkauft. Gus hatte das immerzu behauptet. Sie wären verkauft worden. Wie viele davon hatte er wirklich verkauft, wie viele waren zu Tode geritten worden? Die Tiere erzählten ihm eine andere Geschichte, aber er hatte sie nie jemandem verraten. Als schließlich Devil kam, hatte er auch da eines immer wieder getan. Weggesehen. Sie hatte es nicht getan. Sie war blind, aber in jenen Momenten, wo andere die Augen schlossen, war sie des Sehens mächtig gewesen. Was musste sie erst gesehen haben, bevor der ´Unfall` passiert war?


  Jetzt ritt sie dahin, und er war gezwungen, es einmal mehr zu tun. Wegsehen. Mit einem Zittern im Atem holte er sich seine Vision ins Gedächtnis zurück. Es war keine Lüge gewesen, keine Erfindung. Im Traum war er ihm ein weiteres Mal begegnet, der weiße Hengst, und neben ihm war sie gewesen, die Hand am Hals. Zuerst hatte sie dem Schimmel einen gütigen Blick geschenkt, bevor sie ihn angelächelt hatte. Aber es war etwas anders. Etwas, was er zuerst nicht realisiert hatte, bis es ihm aufgefallen war. Das Weiß in ihren Augen. Es war verschwunden, stattdessen hatte er in zwei grau-grüne Augen gesehen, wobei ein kleiner heller Fleck in der linken Iris, wie ein Stern glitzerte. Sie hatte sich dem Pferd zugewandt. Es hatte den Kopf gesenkt, sodass es ihr möglich gewesen war, ihm die flache Hand auf die Stirn zu legen. Und dabei war es ihm aufgefallen. Auch das Weiß in seinem Auge war verschwunden.


  Nathan bemerkte erst nach einer Weile, dass ihm die Tränen über das Gesicht liefen. Es waren befremdliche Worte, die über seine Lippen kamen. Ein Gebet, und eine Entschuldigung an den Großen Geist, dass er einfach nicht fähig war, dann richtig zu entscheiden, wenn es wichtig war. Entschied er falsch? Hätte er sie aufhalten sollen, um dann zuzusehen, wie man sie … und dann auch ihn … War es im Moment nicht doch die beste Lösung? Aber in ihm krampfte sich alles zusammen. Wie sollte sie nur diese eine Nacht dort draußen im Wald allein überleben? Nathan griff an sein Herz und schloss für Sekunden die Augen. Er hatte die Vorstellung eines weißen Pferdes und eines Grabes, welches zwischen einigen Zedern eingebettet lag. Sollte ihr etwas passieren, er würde es sich nie verzeihen.


  Nathan bekam es kaum mit, als die Reiter aus dem Wald brachen. Er hörte noch nicht mal das Blubbern des alten Wallachs, der den anderen Pferden dezent zuwieherte. Sein Blick war verschwommen und undeutlich, und doch konnte er Chase erkennen. Wie in Zeitlupe sah er ihn auf die Leiche zutraben. Was er brüllte und schrie, als er vom Pferd sprang und auf seinen Sohn zuhechtete, hörte er nicht. Chase ging in die Knie, hob die Arme über seinen Kopf. Die Bewegungen sagten ihm, dass er kreischen musste, dass er kurz davor war, verrückt zu werden. Seine Begleiter, fast alle sprangen von ihren Pferden, liefen auf die Unglücksstelle zu. Hände wurden gehoben, Gesichter drehten sich weg, jemand hielt sich die Ohren zu. Nathan bekam es nur halb und halb mit, hörte weder Rufe, Schreie noch andere Laute und ließ zu, dass das Bild vor ihm verschwamm und immer mehr verblasste, bis er schließlich nichts mehr mitbekam. Auf dem Boden sitzend, kappte er alle Sensoren, die für jede weitere Aufnahme seines Umfeldes verantwortlich waren und fühlte nur allzu deutlich, wie seine Sinne dahin schwanden und sein Geist ihm das Bild der Zedern zeigte, unter deren wachenden Ästen sich das Grab seines Vaters befand.


  


  Kaya lauschte, horchte, blickte sogar einmal nach hinten, aber sie hörte weder den Hufschlag des Wallachs noch konnte sie eine Gestalt entdecken und ihre Sehkraft, über die sie sich vorher so gefreut, die sie auch genutzt hatte, ließ merklich wieder nach. Das schleierhafte Grau, die Möglichkeit, Gestalten zu erkennen, Bewegungen zu sehen, verschwand von Minute zu Minute. Kaya ahnte, dass das Sehen ihre Augen anstrengte, weswegen sie bald wieder in die ewige Dunkelheit blicken würde, die sie kannte. Und mit dieser Vorahnung stellte sich Unsicherheit, gepaart mit einer gewissen Angst ein, sich in eine Situation hineinmanövriert zu haben, aus der sie nicht mehr heraus finden würde.


  Devil trug sie immer weiter weg von jedem Platz, an dem sie Nathan das letzte Mal in die Augen gesehen hatte. Es hatte sie Kraft gekostet, ihn einfach dort stehen zu lassen. Der Schmerz in seinen Augen, die Panik in seiner Stimme. Nein, sie hatte es nicht überhört, dennoch war ihr klar, dass man sie beide bis an des Teufels Pforten jagen würde, sollten sie gemeinsam fliehen und den toten Gus einfach zurücklassen.


  Sie allein würde man vielleicht nicht unbedingt mit aller Härte verfolgen, sie maximal versuchen zu finden, wo sie doch blind und nicht ganz bei Verstand war.


  Kaya blickte nach vorne in den Wald. Die Umrisse waren nur noch schwach zu erkennen, würden bald ganz verschwinden. Was sollte sie tun? Wohin sollte sie sich wenden? War es nicht doch engstirnig gewesen, einfach wegzulaufen, ohne weiterzudenken? Hatte sie eine Wahl gehabt? Wenn sie nicht in diese Anstalt gebracht werden wollte, entfernt aus dem normalen Leben, dann musste sie weg, und einen Weg finden, bei dem sie und auch Devil überlebten.


  Cheyenne, ja. Kurzfristig hatte sie das Gesicht ihrer Schwester vor Augen. Tage vor dem „Unfall“ hatten sie miteinander gestritten. Cheyenne war recht laut geworden, bis sie sie aus ihrem Büro geworfen hatte. Gegangen war es wie immer um Geld. Geld, welches sie nicht hatte, aber gerne wollte, und Kaya hatte immer und immer wieder den Fehler gemacht, ihr welches zu geben. Aber es hatte nie gereicht. Sie war immer und immer wieder gekommen.


  Es würde ihr noch leid tun, hatte sie voller Hass gesagt.


  Kurz darauf war sie im Krankenhaus aufgewacht und man hatte ihr unterbreitet, das Augenlicht verloren zu haben. Aber mit dem Augenlicht war auch ihre Erinnerung gegangen … und Cheyenne war in Aktion getreten. Als aufopfernde Schwester. Ein gemeiner Plan hatte sich entwickelt, und Cheyenne hatte alles getan, um ihn umzusetzen. Beinahe wäre ihr dieses Manöver auch gelungen.


  Kaya wandte sich noch einmal um. Irgendwie keimte in ihr der Wunsch, Nathan würde sich über alles hinwegsetzten und ihr trotzdem folgen. In seiner Nähe fühlte sie sich nicht nur sicher und beschützt, sondern auch ruhiger. Bei ihm konnte sie sich anlehnen, hingreifen, wenn sie etwas suchte. Dinge, die ihr jetzt fehlten und noch viel mehr fehlen würden, je weiter der Tag in die Nacht reichte.


  Wie lange The Devil mit ihr die Straße entlang lief, wusste sie nicht, merkte nur, dass er auf einmal wieder in den Wald einbog. Der Untergrund wurde weicher, der Huftritt leiser, was ihr das Gefühl des Verlassenseins gab. Es wurde merklich kühler, leichter Wind kam auf. Es fröstelte sie und der Gedanke an die bevorstehende Nacht unter freiem Himmel erzeugte immer mehr Unruhe, wie auch eine gewisse Angst. Wenn es frisch und kalt wurde, hatte sie keinerlei Schutz, außer sich an den Körper des Pferdes zu lehnen. Sie hatte kaum etwas an, keine Möglichkeit, ein Feuer zu machen, hatte keine Ahnung, ob es im Umkreis jemanden gab, der ihr helfen würde, und wenn, war es fraglich, ob sie die Hilfe erhielt, die sie brauchte, um am Leben zu bleiben. Wenn sie doch nur ein Telefon hätte, oder etwas Geld. Sie würde für ein Telefongespräch auch bezahlen, sollte sie irgendwo auf ein Haus oder eine Ranch treffen. Die Nummer hatte sie im Kopf. Definitiv gab es jemanden, der todsicher auf ihrer Seite stand und dem sie vertraute. Aber um ihn zu erreichen, brauchte sie ein Telefon.


  Je kühler es wurde, je mehr die Kälte durch ihren Körper zog, desto mehr begann sie sich Sorgen zu machen. Hatte sie eine Chance, hier draußen zu überleben, oder war es möglich, dass sie starb? Glückwunsch Cheyenne. Im Fall meines Todes, erbst du einen Weltklasseverlag, bei dem du schon ganze Arbeit geleistet hast, ihn herabzuwirtschaften. Kaya musste über ihren eigenen Witz lachen. Es war nicht witzig, ganz und gar nicht, und trotzdem stellte sie sich ihre Schwester vor, wie sie an ihrem Sarg stand, ihr noch einmal ins Gesicht blickte und „ach, das tut mir jetzt aber leid für dich“ sagte. War das nicht ein wenig derb gedacht? Cheyenne, was bist du nur für ein geldgieriges, mieses Miststück. Ich habe gewusst, dass dein Charakter die unterste Schublade ist, aber dass du so weit gehen würdest, hätte ich doch nicht geglaubt.


  Kaya atmete heftig durch, rieb sich ihre bereits kalten Hände und begann sich automatisch die Stunden und Tage vorzustellen, die sie versuchte hier draußen zu überleben, bis es ihr möglich war, an ein Telefon zu kommen.


  Als The Devil plötzlich stehen blieb, den Kopf senkte und zu grasen begann, wusste Kaya nicht, wo sie war und wie lange sie auf seinem Rücken gesessen hatte. Irgendwo mitten in der Wildnis, zwischen den Bergen, vermutlich dort, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagten und sich dabei fragten, was ein weißes Pferd, ein Pony und eine Frau in dieser Einsamkeit verloren hatten. Es war wirklich erschreckend kalt geworden. Ihre Finger waren eisig, ihre Zehen spürte sie kaum noch, wie auch sonst die Kälte bereits durch ihren gesamten Körper kroch. Vorsichtig und unbeholfen rutschte sie von seinem Körper, versuchte irgendwas zu erkennen, aber die Fähigkeit, auch nur schemenhaft Umrisse zu sehen, war gänzlich verschwunden. Tastend suchte sie ihre Umgebung ab und fand neben vereinzelten Bäumen und Büschen, den allgegenwärtigen Farn auf einem vermoosten Boden vor. Auf den Baumstämmen hatten sich neben Moos auch Kletterpflanzen angesiedelt, die das Holz komplett überwucherten. Sie musste sich auf einer Lichtung oder etwas ähnlichem befinden, denn die Pferde bewegten sich etwas weg von ihr, und als sie ihnen folgen wollte, erkannte sie hohes Gras, durch welches sie stampfte. Irgendwo war das sanfte Gluckern von Wasser zu vernehmen. Ein Waldrand? Sie hörte die hellen, mahlenden Geräusche Scotchs und erkannte am Geräusch, dass auch The Devil an dem Grün rupfte. Es roch nach Wald, Moos, Feuchtigkeit, Blumen und Heu. Eine eigene Mischung. Dazu das Zirpen der Grillen, die sich im Boden befanden, und das Rauschen des Windes, der nicht nur über die Wiese fegte, sondern sich auch in den Baumkronen verfing und deren Äste knarren ließ. Kaya umarmte sich selbst und steckte ihr Finger unter ihre Achseln, um sie etwas zu wärmen. War es dämmrig, oder schon dunkel?


  Langsam schritt sie zu den Bäumen zurück, gewillt, die Pferde fressen zu lassen. Ihre Beine schmerzten, was anzeigte, dass sie relativ lange geritten war und sich dabei immer weiter von einem sicheren Ort wegbewegt hatte. Es fühlte sich an wie ewige Kilometer, die The Devil mit ihr über den Waldboden gegangen war. Sein Ziel kannte sie nicht. Hatte er ein Ziel, oder war er einfach nur drauflos marschiert? Konnte sie ihm zutrauen, ein Ziel zu haben? War das nicht etwas zu viel verlangt?


  Vermutlich hatte ihn die Wiese, die er gefunden hatte, eingeladen, etwas zu bleiben. Möglicherweise peinigten ihn Hunger und Durst. Frierend suchte sich Kaya einen breiten, überwucherten Baumstamm, setzte sich an dessen Fuß und lehnte sich mit dem Rücken gegen Moos und wildes Efeu. Neben der Kälte spürte sie Müdigkeit durch ihre Knochen wandern, der Magen schmerzte.


  Such mich nicht, Nathan…


  Himmel, war sie wirklich so entsetzlich dumm gewesen, das von ihm zu verlangen? Dumm? Nein, es war aus ihrer Sicht die einzige Chance gewesen, ihn nicht mit in ihre Geschichte zu ziehen. Wäre er bei ihr geblieben, weiß der Teufel, was man erfunden hätte, um ihm etwas anzuhängen. Es war nicht dumm gewesen, sondern notwendig. Sie musste nur diese eine Nacht überleben, diese wenigen paar Stunden. Morgen würde sie ein Telefon finden. Ab dann würde es nur noch wenige Stunden dauern, bis man kam, sie holte und ihr half. Nur eine Nacht.


  Kaya schloss die Augen und erinnerte sich an jenen Moment, als sie das erste Mal in dem Sessel gesessen hatte, in jenem Zimmer, welches ihr Chase und Hilly zur Verfügung gestellt hatten. Zuerst war es nur ein Winseln gewesen, welches sie gehört hatte, aber kurz darauf hatte sie einen Welpen auf ihrem Schoss sitzen gehabt. Yuma. Ein kleines, lebendiges Wollknäul, das ihr ständig das Gesicht abgeleckt, aber dessen warmes Fell ihr soviel Frieden gespendet hatte. Auch in jenem Moment, als sie vom Pony getreten, nach Luft ringend, seinen Körper gespürt hatte, der ihr von Nathan unter den Arm gelegt worden war. Er hatte geholfen, sie zu beruhigen. Jetzt lebte das Tierchen nicht mehr, weil er das gefressen hatte, was für sie bestimmt gewesen war. Präpariert von Gus.


  Es breitete sich in ihr wie eine Krankheit aus. Das Bewusstsein, dass man sie töten wollte und seit sechs Monaten daran arbeitete. Und sie hatte es nicht bemerkt.


  Nein, es war nicht verkehrt gewesen, das Weite zu suchen und Nathan zurückzulassen. Wer weiß, was ihrer Schwester noch so alles einfiel, was sich nicht nur gegen sie, sondern dann auch gegen ihn gerichtet hätte. Dabei hatte sie großartige, fachliche Unterstützung, und selbst das hatte sie lange nicht bemerkt, war zu doof gewesen, hinzusehen und bedankte sich jetzt beim Allmächtigen, dass sie noch vor ihrem „Unfall“ einer inneren Eingebung gefolgt war.


  Kaya rollte sich immer weiter am Fuße des Baumes zusammen, versuchte nicht an die Kälte zu denken, die immer mehr zunahm, lauschte dem beruhigenden Geräusch mahlender Pferdezähne und versuchte ihren Kopf zu leeren.


  Sterben!


  Wie mochte es wohl sein? Schlief man einfach ein und erwachte in einer anderen Welt? In jener, in der es keine Sorgen mehr gab? Oder war es in etwa so wie im Tiefschlaf? Man war einfach nicht mehr vorhanden, geistig abwesend und bekam nichts mehr mit? Tat sterben weh? Spürte man es, wenn das Herz aufhörte zu schlagen?


  Kaya bekam nicht mit, wie die Kälte immer mehr von ihr Besitz ergriff. Ihre Finger wurden allmählich weiß und die sowieso schon spärliche Farbe wich komplett aus ihrem Gesicht. Ihre Gliedmaßen wurden steif und der Gedanke, einfach einzuschlafen und in einer Welt voller Sonne und Wärme aufzuwachen, wuchs in enormer Geschwindigkeit. Sie bemerkte kaum noch, wie sie zitterte, sondern schien darauf zu warten, endlich wegtreten zu können. Rings um sie war es ruhig geworden. Eine Eule ließ ihre Stimme erklingen. Irgendwo raschelte es im Gebüsch. Die Kälte war entsetzlich, bereits so schmerzhaft, dass Kaya ihr Ende herbei sehnte. Schlaf, Schlaf. Wieso kam er nicht endlich und erlöste sie von all den Qualen und Sorgen, die sie begleiteten, und die ihr Dasein so sehr erschwerten.


  Irgendwann öffnete sie doch nochmal kurz die Augen. Sehen konnte sie nichts. Alles was sie sah, war immerwährende Schwärze. Sie hatte heute gesehen. Sie hatte Umrisse und Bewegungen erkannt, echte Bilder in ihrem Kopf verarbeitet. Aber jetzt war es wieder diese düstere Dunkelheit, welche sie umgab. Frierend rollte sie sich so eng zusammen, wie es nur ging, klemmte sich heftig an den Baum. Bitte, lass mich einfach einschlafen. Dann ist alles wieder gut. Ein Gedanke, den sie nicht herbeiholte, sondern der sich einschlich und deutlich breit machte. Diese immense Kälte, das entsetzliche Zittern, der Schmerz, den sie in jedem Zipfel ihres Körpers verspürte, raubte ihr alle Kraft, noch irgendwie an Kampf zu denken. Da waren Nathan, Chase, Hilly, Pinocchio, ein Pony, The Devil, aber da waren auch Cheyenne, Dr. Elliot, eine Anstalt, in die sie gesperrt werden sollte, ein Zettel, der ihre geistige Krankheit besiegelte und schlussendlich der Tod, auf den ihre Schwester wartete. War es da nicht weit besser, hier draußen aufzugeben und zu sterben? Kaya war nahe dran, diesem Gefühl nachzugeben und hatte keine Ahnung davon, dass ihr Lebenswille eigentlich nur noch an einem ganz dünnen, seidenen Faden hing, der jeden Moment reißen konnte.


  Zart reagierte sie, als sie eine Berührung an ihrem Kopf spürte. Der warme Atem kribbelte auf ihrer Haut, schien für einen kurzen Moment ihre Lebensgeister zu wecken. Etwas Raues wirbelte ihre Haare durcheinander, bewegte sich in ihr Gesicht und fuhr über die Haut, rieb über ihre Nase und ließ den warmen Atem über ihren Hals gleiten. Als sie immer noch nicht reagierte, griff das Tier zu härteren Methoden, benutzte dabei seinen Schädel und rempelte sie an, sodass sich ihr gesamter Körper bewegte. Kaya biss die Zähne zusammen, denn es tat weh, sich bewegen zu müssen. Einmal mehr blies ihr das Tier ins Gesicht, prustete sanft, was sich wie ein warmer Windstoß anfühlte, auf den sie jetzt doch reagierte, und die Augen öffnete. Langsam streckte sie ihre Hand nach der Nase aus, berührte die Nüstern und fühlte die warme Luft, als er dezent hinein schnaubte.


  „Mir – ist – kalt -, Devil!“


  Es kam so gebrochen und zitternd, dass es nur ein unverständliches Murmeln war. Selbst ihre Zunge fühlte sich kalt an.


  Vorsichtig begann der Hengst mit dem Vorderhuf über den Boden zu kratzen und stieß sie erneut, diesmal heftiger, an.


  „Lass – mich – hier – sitzen“, brachte sie gequält heraus. „Geh-, und – lass – mich. Ich – kann – nicht …“


  Kaya erschrak, als Devil plötzlich zur Seite trat und dem Pony Platz machte, das sich dicht an sie heran wagte, dabei fast mit dem Huf auf ihr Bein trat, den Kopf senkte und nach ihrer Hand suchte. Hektisch leckte es über die kalten Finger und schüttelte dabei den kleinen Kopf mit der wilden, dichten Mähne. Mit einer langsamen Bewegung, die sie kaum noch steuern konnte, griff Kaya unter die Matte von Haaren und spürte ganz deutlich die Wärme, die sich darunter staute. Sie fuhr durch ihre Hand, wärmte sie und spendete etwas von dem Lebensmut, der sich gerade gänzlich verabschieden wollte.


  Scotch trat noch dichter an Kaya heran und bewegte sie damit, auch mit der zweiten Hand unter die Mähne zu fassen. Es dauerte etwas, doch die Gelenke begannen aufzutauen, das Blut zu zirkulieren, was höllische Schmerzen verursachte und das Zittern ihres Körpers nur noch verstärkte. Mehrmals öffnete und schloss sie ihre Finger, spürte, wie das Blut durch ihre Arme schoss und wagte es, sich etwas mehr aufzurichten. Ihre Muskeln spannten, wollten die Bewegung nicht wirklich zulassen, weswegen es lange dauerte, bis sie auf die Knie kam und beinahe einen Schrei ausgestoßen hätte, da ein heftiger Schmerz durch ihr Bein jagte, als sie sich auf den Knien abstützen wollte. Dabei griff sie ungewollt heftig in die Mähne, mehr um ihr Knie zu entlasten, und bekam mit, wie sich das Pony von ihr wegbewegte.


  „Bitte“, stöhnte sie heiser und kam ungewollt schnell auf die Füße, was zwar abermals mit Schmerzen verbunden war, die sich aber nicht vermeiden ließen, wenn sie die Wärmequelle unter der Mähne behalten wollte. „Bitte, bleib da.“


  Doch Scotch tat einen weiteren Schritt, dann noch einen. Kaya ließ die Mähne nicht los, stöhnte auf, als sie die ersten Schritte tat, um nicht zu fallen, versuchte das Pony zu bremsten, und bemerkte nicht, dass sie dabei ungewollt neben ihm her stolperte. Ihre Beine waren nahezu taub, die Gelenke schienen zu knirschen, aber sie weigerte sich, das Pony loszulassen, welches beharrlich hinter The Devil herging und keine Anstalten machte, stehenzubleiben. Kaya spürte, wie ihr Blut wieder etwas in Bewegung kam, wie die Schwere aus ihren Gliedern kroch. Scotch zog sie einfach mit sich, wobei sie nicht bemerkte, wie sehr er darauf aufpasste, sie sicher durch den Wald zu führen. Sie hing an ihm wie ein Sack, kam nur schwer nach. Die körperliche Schwäche machte sich stark bemerkbar und zerrte an dem Rest der Kraft, die noch vorhanden war.


  Kaya ächzte und keuchte. Immer wieder fiel sie hin, knallte auf die Knie, wusste kaum noch, wie sie dem Schmerz begegnen sollte, und wurde von dem Pony jedes Mal wieder hochgezogen. Die Kraft ihrer Finger ließ langsam nach, immer mehr, mit jedem Schritt, jedem Stolpern, wobei sie auch jedes Gefühl für Zeit und Strecke verlor. Für sie galt nur noch der Wille, bei dem Pony und bei der Wärme zu bleiben, die er ihr schenkte. Mit wild hämmerndem Herzen und heftiger Atmung, unbändigen Schmerzen in allen Gliedern, kam sie Schritt für Schritt, Meter für Meter voran. Waren es Stunden, die sie bereites neben dem Pony hergelaufen war, oder nur Minuten? Ein Schätzen war ihr nicht mehr möglich. In ihrem Kopf hatte sie Cheyenne vor sich, Chase, Hilary, die kleine Ally, Yuma, den Moment, als man sie abholen wollte, wie der Sanitäter eine Spritze aufzog, um sie ruhigzustellen, und The Devil. Bring sie hier raus!


  Nathan!


  Krampfhaft versuchte sie die Mähne noch festzuhalten, doch schon das nächste Stolpern sagte ihr endgültig, dass es einfach nicht mehr ging. Keine Kraft mehr, sich festzuhalten und keine, um sich noch länger fortbewegen zu können. Ihr gepeinigter, entkräfteter Körper gab auf. Es war kalt, viel zu kalt. Selbst als Sehende hätte sie nie überleben können. Vielleicht sollte es so ein, vielleicht gehörte ihr bitteres Ende mit zu der verrückten Geschichte. Irgendwann würde man sie bestimmt finden. Es würde die letzte Schlagzeile sein, die sie schreiben würde. Cheyenne … du hast gewonnen. Nimm dir, was du von meinem Geld finden kannst. Verhöker den Verlag an den Erstbesten, der ihn haben will, aber bitte, lass The Devil in Ruhe. Lass ihn zufrieden. Er soll leben, da draußen in der Wildnis, irgendwo im Wald, als Geisterpferd, weg von all den Menschen, die für ihn immer nur Angst, Panik und Schmerz bedeutet hatten. Geh hinaus in die Wildnis, Bronco. Lass mich hier zurück.


  Kaya schloss die Augen. Schlafen. Sie wollte nur noch schlafen und bitte, nie mehr erwachen. Es gab nichts mehr, für das es sich aufzuwachen lohnte. Dort, dort hinter dem Regenbogen, da wartete ein freies Land auf sie. Ein Land, in dem sie sehen konnte, welche Farbe die Blumen hatten, in dem sie Vögel beobachten konnte, und in dem es Pferde gab, die über weite Wiesen galoppierten, ohne Angst, jemals eine Bucking-Arena betreten zu müssen. Keine … Kaya spürte, wie ihre Sinne schwanden und hörte auf, dagegen anzukämpfen. Wenn sie erst einmal dort war, würde sie keine Schmerzen mehr verspüren, keine Ängste mehr empfinden und dieser belastende Druck auf der Seele würde nicht mehr da sein. Sie sah die Sonne, den Wald, erkannte, wie sich der Wind in den Ästen der Bäume verfing. Es war schön, beruhigend, angenehm, so, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  Ein Griff an ihrem Arm. Wollte jemand mit ihr über diese Wiese gehen? Ein zweiter Griff. Sie bewegte sich. Sie schwebte. Schwebte hinein in dieses Sonnenlicht, was ein Lächeln in ihr Gesicht zauberte. Hatte sie es geschafft?


  


  „Verdammt“, fluchte jemand und griff nach dem Holzscheit, der ihm gerade aus der Hand und polternd zu Boden geflogen war. Eigentlich hatte sie leise, zumindest ruhig sein wollen, aber … Vorsichtig stellte sie den Korb mit dem Holz ab und griff nach dem Scheit, welches von ganz oben heruntergefallen war, und legte es in den Ofen, der leichte Knackgeräusche erzeugte und eine angenehme Wärme in den Raum schickte. Vorsichtig sah sich dieser jemand um, blickte zu der Liege und der Gestalt, die dort eingewickelt lag, aber es bewegte sich nichts. Noch drei weitere Holzscheiter kamen in den Ofen. In dem Raum war es bereits angenehm warm, obwohl draußen schon die Sonne schien. Aber die Jahreszeit zeigte den kommenden Winter besonders in den Nächten deutlich an. Sie waren ab und an schon sehr kalt und eisiger Frost hatte bereits versuchsweise das Land überzogen. Frost, der die Frau auf der Liege in der letzten Nacht bestimmt getötet hätte. Noch einmal warf das Mädchen mit den langen, schwarzen Haaren der Gestalt einen Blick zu. Sie konnte von Glück reden, dass …


  Als Kaya die Augen öffnete und vorsichtig um sich blickte, konnte sie durch einen Schleier hindurch die Helligkeit der Sonne erkennen, die durch etwas hindurchglitt, was leicht schimmerte. Vorsichtig drehte sie ihren Körper, hob ganz leicht den Kopf und bemerkte ein Fenster. Die Sonne schien durch eine Scheibe und erhellte einen … einen Raum. Sah so das Paradies aus? Grau, vernebelt, verschwommen, ohne Farben. War das Land hinter dem Regenbogen nicht farbenfroh, prächtig und … konnte sie dort blind sein?


  Mit einer gewissen Enttäuschung ließ sie den Kopf wieder sinken. Nein, das war nicht das Paradies, nicht mal ansatzweise. Wenn es ein Land hinter dem Regenbogen gab, dann wollte sie es nicht blind betreten, sondern sehend. Und sie sah es nicht. Das hieß, es war ihr möglich, hell und dunkel zu unterscheiden, gewisse Umrisse zu erkennen, vielleicht eine Mauer von einem Raum zu unterscheiden, aber mehr war nicht machbar. Aber in diesem ganz besonderen Land sollte es machbar sein, denn dort gab es diese Dinge nicht. Oder hatte sie sich getäuscht, es sich einreden lassen?


  „Guten Morgen.“


  Wie unter einem Peitschenhieb zuckte sie zusammen, drehte sich ruckartig um und klammerte sich reflexartig an die Decke, die ihren Körper umgab. Die Bewegung löste einen stechenden Schmerz in ihrem Knie aus, was zur Folge hatte, dass sie Augen und Lippen zusammenpresste, um einen Schmerzlaut zu unterdrücken.


  „Dein Knie“, nickte dieses Wesen vor ihr, „es wird weh tun.“


  War das die geistreiche Feststellung eines Engels im Paradies? Würde ihr Knie im Paradies überhaupt weh tun? Nein, zum Henker, Paradies … Wer, zum Teufel, war sie und was … Vorsichtig horchte Kaya in sich hinein. Hatte sie nicht vor ein paar Minuten noch bitter gefroren und an den Mähnenhaaren eines Ponys gehangen, der sie durch den halben Wald gezerrt, bevor sie endgültig schlapp gemacht hatte? Sie fror nicht mehr, ihr war warm.


  „Ich lebe noch?“, presste sie zwischen ihren Lippen heraus, während sie mit ihren Händen vorsichtig Brust und Bauch abtastete. Doch, sie war noch ganz und in einem Teil vorhanden. Ihr Knie machte sich sofort ein weiteres Mal bemerkbar, als sie versuchte es abzuwinkeln, weswegen sie den Versuch sofort unterließ.


  „Nachdem du mit mir sprichst, glaube ich das auch fast. Es ist unklug in der Nacht, ohne schützende Kleidung durch den Wald zu wandern. Er und das Pony haben dich fast bis vor unsere Tür gebracht.“


  Er, das Pony?


  Kaya richtete sich etwas mehr auf, versuchte sich auf ihrem Arm abzustützen, was nur unter der eindringlichen Beschwerde ihres Knies ging, und versuchte sich an die dumpfen Momente im Wald zu erinnern.


  „Wer er?“, fragte sie nach, obwohl sie ahnte, wen sie meinte.


  „Das Feuerpferd!“


  Feuerpferd? Wer war das denn jetzt wieder?


  „Feuerpferd?“ Den Schmerz verkneifend, setzte sie sich noch etwas mehr auf.


  „Ja!“ Das Mädchen lächelte sie freundlich an, wobei es sich einige Haarsträhnen hinter das Ohr strich. „Das Pferd, welches in jener Nacht geboren wurde, als das Feuer am Firmament zu sehen war. Vollkommen weiß. Alle wussten, dass er etwas Besonderes war. Warum er geboren wurde, das weiß nur er selbst. Es ist Jahre her, als er uns verlassen hat. Doch gestern stand er nahezu vor unserer Haustür und hat um Hilfe für dich gebeten.“


  Die Gestalt kam heran, setzte oder kniete sich neben sie, das konnte Kaya nicht so genau erkennen, nahm ein Kissen und stopfte es ihr unaufgefordert in den Rücken, sodass sie etwas besser sitzen konnte. Mit einer weiteren Bewegung griff sie nach einem Gegenstand, der sich in ihrer Hand als Becher entpuppte.


  „Hier! Trink das!“ forderte sie sie auf und drückte ihr den Becher zwischen die Finger. „Du brauchst dringend Flüssigkeit, am besten literweise, und was zu essen. Du siehst aus, als hättest du wochenlang gehungert. Hätte der weiße Hengst dich nicht hierher gebracht, hättest du die Nacht vermutlich nicht überlebt. Und wenn du nicht etwas isst, wirst du die nächste Woche nicht überleben.“


  Hätte Kaya sie gesehen, hätte sie den etwas frechen Blick wohl bemerkt, so hörte sie nur den kecken Unterton, der anzeigte, dass dieses Mädchen vor ihr gerne das sagte, was es sich dachte, und das vermutlich ziemlich ungeschmückt. Langsam schlossen sich ihre Finger um den Becher, hielten ihn fest.


  „Warum hast du mich nicht sterben lassen?“


  Natürlich wusste sie, dass es eine selten bescheuerte Frage war und trotzdem hatte sie das starke Bedürfnis, sie auszusprechen.


  „Nicht ich habe dich gefunden, sondern Mum. Und sie hat gesagt, dass es für dich einen späteren Zeitpunkt gäbe, um zu sterben. Außerdem bestimmt der Große Geist, wann jemand abtritt, nicht du. Hätten wir dich liegen lassen, wäre nicht nur der ziemlich sauer gewesen, sondern vermutlich auch das Feuerpferd.“


  Kaya zuckte abermals heftig zusammen, als sie eine Tür zufallen hörte, hätte fast den Tee oder die Brühe, oder was immer sich auch in dem Becher befand, vergossen, und blickte automatisch in jene Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


  „Trink!“


  Neben ihr griff das Mädchen mit an den Becher, führte ihn an ihren Mund und befahl ihr damit fast, die ersten paar Schlucke zu tun. Wie ferngesteuert folgte Kaya der Aufforderung und trank. Das Gebräu schmeckte aromatisch, egal, was drin war und wie man es zubereitet hatte. Doch wirklich darauf konzentrieren konnte sie sich nicht, denn die Schritte von der Tür her kamen näher.


  Kaya sah die Gestalt zu verschwommen, als Näheres erkennen zu können, bemerkte nur, dass das Mädchen neben ihr, den Becher in ihrer Hand beließ, aufstand, an ihrem Bett vorbei huschte und aus dem Raum verschwand. Kaya hörte die Tür ein weiteres Mal auf und wieder zugehen.


  Die andere Gestalt kam jedoch ganz zu ihr heran und setzte sich ohne zu fragen auf die Bettkante.


  „Trink!“, vernahm sie erneut dieselbe Aufforderung. Die Stimme war dunkler, rau und fest, weswegen man sie durchaus einer älteren Frau zuschreiben konnte. „Zu verhungern, zu verdursten oder zu erfrieren, sind Todesarten, die ich mir nicht wünschen würde. Liegt dir so viel daran, dieses Leben zu verlassen?“


  Kaya spürte ein Rieseln über ihren Rücken gleiten, nahm den Becher und trank schnell ein paar Schlucke, um ihre Verlegenheit zu überspielen. Verhungern, Verdursten. Nein, eigentlich hatte sie nicht vor gehabt, sich in den Tod zu hungern. Ihr schlechter Zustand hatte andere Gründe, aber erfrieren … Es wäre doch so einfach gewesen, einfach einzuschlafen. Wer würde sie vermissen? Cheyenne vielleicht? Menschen, die bis vor einem halben Jahr noch zu ihren Freunden gezählt und sie vermutlich schon vergessen hatten. Ihr „Partner“, mit dem sie vielleicht ein Jahr zusammen gewesen war? Sollte sie an dieser Stelle nicht sowas wie Erleichterung spüren, sich an ihn erinnern zu können? Sollte sie nicht den Wunsch haben, ihn anzurufen, sich zu melden, ihm zu sagen, hey, mein Schatz, es geht mir gut, das und das ist passiert … Partner? Sie hatte ihn doch erwischt, zusammen mit Cheyenne, in seinem Büro. Er hatte es noch nicht mal bemerkt, als sie die Tür geöffnet hatte. Cheyenne auf dem Schreibtisch, die Beine breit, die Hände irgendwo abgestützt. Er, die Hose bei den Knien, zwischen ihr, die Hüfte fest umfasst. Sie hatte verhalten gekeucht, um nicht zu viele Geräusche zu verursachen, während er sie regelrecht gerammelt hatte. Cheyenne hatte nur den Kopf gehoben, hatte sich noch nicht mal erschrocken, sondern ihr zugelächelt, sich über die Lippen geleckt, den Kopf nach hinten geworfen und „mehr, noch mehr“ gestöhnt. Kaya wusste noch, dass sie die Tür leise verschlossen und das Gebäude verlassen hatte, mit dem Vorsatz, es nie wieder zu betreten.


  „Nathan hat dich vermisst.“


  Sie zuckte zusammen, sodass das Gebräu jetzt doch über den Rand des Bechers schwappte. Sie konnte es an der Hand fühlen. Noch während etwas Flüssigkeit über ihre Hand lief, starrte sie die Frau an, die da vor ihr saß, wünschte sich, etwas mehr sehen und erkennen zu können, aber musste sich mit den verschwommenen Umrissen zufrieden geben.


  „Nathan?“


  Es kam vorsichtig, nicht mal wirklich gesprochen, sondern gehaucht, wobei sie den Becher fester umklammerte. Die Decke war an einer Stelle etwas feucht. Störte das jemanden?


  „Nathan hat die letzten Stunden bei dir verbracht. Er hatte große Angst um dich. Sorgen und Vorwürfe haben ihn fast zerfressen. Ich glaube, es ist jetzt sechs Jahre her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Gestern war er auf einmal da, aber er war nicht bei sich selbst. Sein Herz war tonnenschwer. Er sagte“, die Frau senkte kurz den Kopf, bevor sie ihn wieder hob. „Er sagte: ´Ich werde immer wieder Fehler machen, die mich ein Leben lang verfolgen und ich weiß nicht, wie ich das abstellen soll`. Dabei habe ich den Schmerz in seinen Augen gesehen. Er hat schwer gelitten. Vor etwa einer Stunde habe ich ihn hier raus gejagt und ihm nahe gelegt, zu den alten Zedern zu gehen. Vielleicht fragt er ihn, bittet ihn um Rat oder versucht einfach nur wieder sein Gleichgewicht zu finden.“ Die Frau stockte, schien in Gedanken versunken, begann aber dann zu lächeln. „Wenn man nach sechs Jahren sein Kind wiedersieht, möchte man mit ihm sprechen, aber er hat kein Wort gesagt. Er kam, nahm meine Hände, kniete vor mir nieder, küsste meine Handflächen, stand auf und verschwand. Ich wusste, dass er zu den Zedern gehen würde, habe ihn gelassen, mich gefreut, aber auch die Welt nicht verstanden. Ich begriff erst, als das Feuerpferd dich brachte. Er hat es noch nicht mal mitbekommen. Du warst stark unterkühlt und ich dachte, dass es zu spät für dich sei. Das Feuerpferd muss Nathan geholt haben. Neben deinem Bett hier, da wo ich jetzt sitze, ging er in die Knie und bat den Großen Geist alles zu tun, damit du überlebst, denn er hätte den Tod noch nie so deutlich gesehen und gespürt. Er schämte sich nicht seiner Tränen, hat deine Hand gehalten und sie immer wieder geküsst. Dabei hat er gesagt, dass du wieder sehen wirst, und dass er dir das alles zeigen wird, was für ihn mal von Bedeutung gewesen ist. Jetzt ist er wieder draußen, bei den Zedern und ich weiß, dass er den Großen Geist bittet, ihm für all seine Fehler zu verzeihen, die er nicht rückgängig machen kann. Wärst du heute Nacht gestorben … Vermutlich hätte ich Nathan nie wieder gesehen. Vielleicht sollte ich dem Feuerpferd danken, für dich entschieden zu haben. Es macht mich zwar nicht glücklich zu sehen, wie mein Sohn sich all die Schuld gibt, aber ich bin froh, ihn gesund wieder hier zu haben.“


  Die Stimme war rauchig, leise und angenehm, sodass Kaya ihr aufmerksam zuhörte. Den Becher fest in ihrer Hand, lauschte sie den Worten, und erstarrte bei jenen Worten, die für die Frau so normal waren, aber dennoch Bedeutung hatten. …mein Kind? Sohn?


  „Ihren Sohn?“ und verschluckte sich fast dabei.


  Angestrengt sah sie ihr Gegenüber an, versuchte neben den Umrissen, Gesichtszüge zu erkennen. Himmel, ein Blick in ihre Augen. Wie gern hätte sie in diesen Augen gelesen, um zu sehen, was in der Frau vorging. Stattdessen tat diese das, was auch Nathan immer wieder gemacht hatte, um den Blick zu ersetzen. Sie griff nach ihrer Hand.


  „Mein Sohn!“, antwortete die Frau ruhig. „Nathan Grizzly Shadow ist mein erstgeborenes Kind. Wir haben uns immer Kinder gewünscht, ich und mein Mann. Aber der Wunsch ging erst sehr spät in Erfüllung, zu einem Zeitpunkt, als wir alle nicht mehr daran glaubten. Nathan wurde hier, in diesem Haus geboren. Zwei weitere Kinder habe ich noch während der Schwangerschaft verloren, als vor vierzehn Jahren dann Red zur Welt gekommen ist. Du hast sie vorhin kennengelernt. Auch an sie hat keiner mehr geglaubt. Gerne hätte ich sie ebenfalls in diesem Haus geboren, aber es gab Schwierigkeiten. Sie lag verkehrt, war viel zu groß. Ich musste in ein Krankenhaus. Dort wurde Red dann per Kaiserschnitt geholt, wobei ich sehr viel Blut verloren habe und schwach war. Aber nach drei Wochen durften wir wieder nach Hause. Red war gesund und ich auf dem Weg der Besserung. Acht Jahre später hatte mein Mann einen schweren Unfall im Wald. Er verstarb im Krankenhaus. Seitdem lebe ich mit Red allein hier in diesem alten Haus. Ich habe mir oft gewünscht, Nathan wäre da, und würde uns einfach mit einem Lachen helfen. Er war immer ein ruhiger, denkender Junge, der viel mit seinem Vater unterwegs gewesen ist. Dieser hat ihm das gelehrt, was von unserer Kultur noch übrig ist. Hat ihm bewusst gemacht, auf Zeichen zu achten, sie zu respektieren und mit seinen Visionen umzugehen. Er hatte viele Visionen. Manche ließen sich deuten, manche auch nicht. Sie wurden weniger, je älter er wurde, dafür aber deutlicher. Aber er hat auch gerne gelacht, manchmal Witze gemacht. Vor sechs Jahren ging das alles vorbei. Ich vermisse es manchmal sehr. Jetzt sitzt er beim Grab seines Vaters und weint. Kann es sein, dass die Tränen dir gehören?“


  Kaya hatte etwas damit zu tun, das, was sie hörte, auch zu verarbeiten. Die Zedern, ein Grab. Hatte sie diese Bilder nicht schon mal vor Augen gehabt? Er hatte ihr von seiner Mutter erzählt, erst gestern, und sie hatte gespürt, dass ihn etwas überlagerte. Jetzt saß sie vor dieser Frau, die Bruchstücke aus ihrem Leben erzählte und ihr erklärte, dass Nathan weinte.


  Sie hatte ihn gebeten zurückzubleiben, hatte seine Angst gesehen, den Schmerz gespürt. Er hatte sie ziehen lassen, ihrer Bitte nachgegeben, und noch im Wald hatte sie sich gewünscht, er hätte es nicht getan. Er hatte sie allein gelassen, es nie gewollt, aber es getan. Es musste ihn hin und her gerissen, halb verrückt gemacht haben, und in seiner absoluten Verzweiflung hatte er nur einen Ausweg gesehen. Zurück zum Grab seines Vaters. Vielleicht hätte sie es nicht tun sollen. Vielleicht hätte sie ihm nie so weh tun sollen.


  Vorsichtig versuchte sie den Becher beiseite zu stellen. Es waren die warmen Finger der alten Frau, die ihr halfen, jene Finger, die den Blick in die Augen ersetzten.


  „Ich glaube“, Kaya musste schlucken und spürte, wie sich ihre Kehle verengte. Obwohl sie es gerne verhindert hätte, schossen Tränen in ihre Augen, die sie noch zu bekämpfen versuchte, aber doch recht bald bemerkte, dass sie den Kampf verlieren würde. „Ich glaube, Nathan ist nicht der einzige, der Fehler gemacht hat. Ich weiß nicht, ob es richtig war, ihn zu bitten zurückzubleiben und mich allein zu lassen. Ich dachte, ich würde ihn schützen und wäre dabei selbst …“ Sie atmete durch, konnte die letzten paar Worte nicht mehr aussprechen, spürte aber, wie heftig sich die Finger der Frau um ihre Hand schlossen.


  „Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich kenne die Geschichte nicht, aber ich sehe nicht nur eine starke Bindung zischen dir und dem Feuerpferd, sondern auch zwischen dir und Nathan. Es passiert nichts ohne Grund. Nathans Vater sagte immer: ´Denke nicht an das, was gestern war, oder an das, was morgen kommen wird. Denke an das Jetzt, denn es ist der Augenblick, den du gerade lebst`. Möchtest du zu ihm gehen?“


  Worte, die sie stark berührten, die Wärme ausstrahlten und die das wiedergaben, was diese Frau für Nathan empfand. Sie war im Moment da, nicht nur als Mutter, sondern als Pfahl, der stabil in der Mitte stand, und sich nicht umwerfen lassen wollte.


  „Ich … würde schon, aber ich fürchte … ich weiß nicht, ob ich es schaffe.“


  „Du reitest die ganze Nacht allein durch den Wald, aber du traust dir nicht zu, Nathan hinterm Haus zu finden?“ Die Frau lachte sanft, stand auf, um nach ein paar Kleidungsstücken zu greifen. „Ich habe eine Jacke und eine Hose. Wärmer als das, was du hattest. Zieh es dir über. Es ist kühl, und …“, Sanft nahm sie ihre Hände hoch und küsste die Knöchel ihrer Finger, „bring mir mein Kind wieder nach Hause.“


  Weich war die Berührung in ihrem Gesicht, als sie ein paar Tränen entfernte und dabei zart über ihre Augen glitt.


  „Du und das Feuerpferd seid einen harten und steinigen Weg gegangen, um jetzt dort angekommen zu sein, wo der Weg sich gabelt. Ich bin mir sicher, dass an dem Tag, an dem das Weiß aus dem Augen des Hengstes verschwindet, auch du wieder das Licht der Welt erblickst.“


  Schnell beugte sie sich vor und küsste Kaya auf die Stirn, noch bevor diese ihre Beine unter der Decke hervorgeschoben hatte. Eine Reaktion auf diese Geste erwartete sie nicht, denn ohne aufgefordert zu werden, nahm sie das verletzte Bein, bandagierte es vorsichtig, aber fest ein, bevor sie ihr in die Hose half. Selbst an Schuhe hatte die Frau gedacht. Bequeme warme Schuhe, die nicht nur ihren Fuß, sondern auch ihre Wade umschlossen. Beherzt griff sie zu, als Kaya versuchte auf die Füße zu kommen und massives Schwindelgefühl zu bekämpfen hatte. Zudem zog ein stechender Schmerz durch ihr Knie, welches auch nur langsam nachließ. Sie fühlte sich etwas unsicher und wackelig, ihr Kreislauf meldete sich lautstark zu Wort, sodass sie eine Weile zu warten hatte, bis das flaue Gefühl in ihrem Kopf verschwunden war. Probeweise belastete sie das Bein mit dem verletzten Knie. Die Belastung war weit weniger schlimm, als die Bewegung. Das Knie abzuwinkeln gestaltete sich mühsam und äußerst schmerzhaft. Es war, als würden die Bänder rund um das Knie gerade den Krieg eröffnen und mit hartem Feuer auf den Meniskus losgehen. Fürsorglich griff die Frau um ihre Schultern und stützte sie beim Gehen. Kaya biss heftig die Zähne zusammen, versuchte das Knie kaum zu bewegen, humpelte bis zur Tür, die von der Frau bereitwillig geöffnet wurde. Das Erste, was sie hörte, war das Schnauben Scotchs, den sie durch einen verschwommenen Schleier hindurch erkennen konnte. Er musste unweit der Tür entfernt stehen. Sie konnte ihn zwar sehen, aber die Entfernung schlecht schätzen.


  „Auch er hat sich große Sorgen gemacht“, erklärte die alte Frau neben ihr, die ihr sanft über die Schulter strich. „Du hast dich in der Nacht so fest an seine Mähne geklammert, dass wir deine Finger gewaltsam öffnen mussten, um dich ins Haus bringen zu können. Er ist die ganze Nacht rund um das Haus geschlichen, war sofort da, wenn er die Tür hörte und hat …“ war es ein Seufzen oder nur ein stiller Blick, den sie dem Tier zuwarf? „… leider auch die gesamten Blumen gefressen, die geblüht haben. Für ihn scheint dein Blick eine besondere Bedeutung zu haben. Solange deine Augen die Farbe der Natur nicht erkennen können, wird er die Blumen fressen, die in ihrer ganzen Pracht erstrahlen. Warte auf den Tag, an dem er das nicht mehr tut, dann weißt du, dass etwas ganz anderes strahlt. Geh jetzt.“


  Sie warf Kaya noch die Jacke über, half ihr, sie anzuziehen, bevor sie sie Richtung Pony schob. Es waren nur ein paar Schritte über einen mit Betonplatten ausgelegten Weg. Langsam humpelte sie auf das Pony zu, der ihr einige Schritte entgegen kam und dabei sanft grummelte. Sanft stupste er sie an, als sie ihn erreicht hatte und drehte seinen Körper so, dass sie an seine Mähne gelangen konnte. Kaya griff vorsichtig an seinen Hals, spürte die dichten Haare und versenkte ihre Finger darin. Allein im Wald hätte sie nicht überlebt. The Devil und Scotch hatten verhindert, dass sie dem Wunsch, einfach einzuschlafen, nachgegeben hatte. Sie wäre nie wieder erwacht. Für Momente empfand Kaya tiefe Dankbarkeit für das Pony, das sie keine Sekunde allein gelassen und in der Nacht dafür gesorgt hatte, dass es ihr möglich gewesen war, The Devil zu folgen.


  Die alte Frau an der Tür sah zu, wie sie tiefer in die Mähne fasste, und sich vorsichtig mit dem Pony drehte. Dabei schien Scotch genau darauf aufzupassen, dass sie mit ihrem verletzten Knie mitkam. Bedächtig humpelte sie neben dem Tier her, der sorgsam einen Huf vor den anderen setzte und sie langsam aber sicher hinter das Haus brachte. Dabei hatte sie das Gesicht ihres Mannes vor ihrem inneren Auge. Wer einmal das Dunkel der Nacht erlebt hat, wird mit anderen Augen in die Sonne sehen, wenn sich ihm die Sicht wieder eröffnet. Diesen Satz hatte Nathan in den Stamm der Zeder geritzt, an dessen Fuß sein Vater begraben war. Damals hatte er gesagt, dass sein Vater ihn in einer Vision darum gebeten hat, diese Worte für ihn zu hinterlassen. Kurz darauf war Nathan gegangen. Nichts hatte er mitgenommen, nicht mal sein Auto. Alles war geblieben. Seit diesem Tag hatte sie täglich in seinem Zimmer nachgesehen, ob er vielleicht wieder gekommen war. Aber jedes Mal hatte sie vor dem leeren Bett gestanden. Die Tür zu diesem Zimmer war nie verschlossen. Seit Jahren pflegte sie diesen, direkt an das Haus angebauten Raum, überzog regelmäßig das Bettzeug, putzte die Fenster, wischte Staub, klopfte die Teppiche aus und beheizte ihn im Winter täglich. Irgendwann hatte Red gemeint, sie sollte sich damit abfinden, Nathan würde nicht mehr zurückkommen, aber sie hatte sich nicht davon abbringen lassen. Es befand sich Hoffnung in diesem Zimmer, wenn auch nicht viel, aber sie war überzeugt, dass der Tag kommen würde, an dem Nathan seinen Weg zurück fand. Vielleicht an jenem Tag, an dem er mit seiner Schuld abschließen konnte, die er seinem Vater gegenüber empfand, und die so sehr schwer auf seinem Herzen lastete. Vielleicht auch an einem anderen. Sie hatte aufgehört, wirklich zu beten, sondern bat den Großen Geist nur noch darum, ihm nichts passieren zu lassen und ihm die nötige Kraft zu geben, damit seine Seele heilen konnte. Sie wünschte ihm so sehr ein zufriedenes Leben, aber sie spürte, dass er seinen inneren Frieden nicht finden konnte. Nathan war seit Jahren rastlos, ruhelos, verkraftete nicht, was er getan hatte. Aber ihn traf keine Schuld. Er konnte nichts dafür. Tief in sich drinnen fühlte sie seinen Schmerz und wusste um den Grund, warum er nicht mehr nach Hause kam. Er schaffte es nicht, ihr in die Augen zu sehen, ohne daran zu zerbrechen. So blieb er seiner Heimat fern, doch sie trug ihn in sich und versuchte ihm auch über die Entfernung die mütterliche Wärme zu geben, die er brauchte, damit seine Seele nicht zersplitterte.


  Er kam zurück, gebrochen und mit einem blutendem Herzen. Was ihn rief, waren die Zedern und das Grab seines Vaters.


  Eine Weile hatte sie ihn beobachtet, war ihm etwas später gefolgt, hatte ihm eine warme Decke gebracht und diesen unglaublichen Schmerz in seinem Antlitz gesehen. Still hatte er nur auf das Grab gestarrt, auf die kleinen Gegenstände, die es zierten und sich nicht gegen die Hand gewehrt, die sich auf seine Schulter legte. Dabei hatte sie etwas entdeckt, was nie zuvor dagewesen war und was ihr schwer zu denken gab. Es gab Tränen. Über Nathans Gesicht liefen Tränen, vereinzelte, verlassene, leicht schimmernde. Nie hatte er Trauer und Schmerz in der Form gezeigt, auch nicht beim Tod seines Vaters. Es zu sehen, es traf sie tief und unvorbereitet, genauso wie die Worte, die er sprach, ohne den Blick von dem Grab zu wenden.


  Ich kann es sehen, Mum. Ich kann den Tod sehen. Sie ist dabei aufzugeben. Ich hätte es verhindern sollen, aber ich habe es nicht getan. Wieso sehe ich immer nur zu, wenn es so wichtig wäre, zu handeln? Wenn sie stirbt …


  Er hatte nicht viel mehr gesagt, den letzten Satz noch nicht mal zu Ende gesprochen, aber dieses kleine Wort war ihr trotzdem nicht entgangen.


  Sie!


  Sie hatte sich nur kurz neben ihn gekniet, seine Hände berührt, mit einem Finger eine Träne weggewischt und war wieder gegangen. Er war da. Er war einfach wieder da. Kein Wort hätte das beschreiben können, was in ihr vorging. Sie würde ihn lassen. Vielleicht suchte er das Gespräch mit seinem Vater, vielleicht mit dem Großen Geist, vielleicht suchte er auch einfach nur ein bisschen Ruhe, um seine aufgewirbelten Gefühle zu ordnen.


  In der Nacht war „sie“ gekommen, und es gab drei Dinge, die die alte Frau im Moment über alles stellte. Nathan, das Feuerpferd und die Worte, eingraviert in den Stamm einer uralten Zeder.


  


  Kaya kam nur sehr langsam vorwärts. Ihr Knie schmerzte und die leicht unebene Wiese machte das Gehen nicht gerade leichter. Scotch passte sich ihrem Tempo an, war keinen Schritt zu schnell und duldete, wenn sie sich an seinem Hals abstemmte oder an seinen Haaren festhielt. Was sie direkt vor Augen hatte, war ermattendes Grau. Sie konnte die Umrisse Scotchs Kopf erkennen, doch ihre Umgebung war für sie eine undefinierbare Masse einer wabbernden Substanz. Eine Masse in den verschiedensten Grautönen, unterteilt in hell und dunkel. Sie wusste, dass die Sonne schien und fühlte den kühlen Wind auf der Haut. Es war nicht dieses Nichts, in das sie sonst blickte, sondern ein Spiel aus spielenden und springenden Schatten. Würde sie wirklich irgendwann wieder die Möglichkeit haben, eine grüne Wiese von den leuchtenden Blumen zu unterscheiden? Farben zu sehen?


  Nach einer Weile blieb sie stehen, atmete durch. Die Schmerzen und das krampfhafte Gehen strengten sie an und dennoch setzte sie ihren Weg fort, vertraute auf die Führung des Ponys, bis sie die Umrisse von einigen vereinzelten Bäumen erkennen konnte. Waren das die Zedern? War das der Platz, den Nathan aufgesucht hatte, um …


  Nathan.


  Sie hatte sein Gesicht vor Augen. Ein Gesicht, welches sie bereits gesehen, ein Blick, der sich bereits mit einem sanften Hauch auf sie gelegt hatte. Seine ruhige Stimme, seinen Griff, wenn er sie umarmte, seine Hände, die sie schon so oft berührt hatten, was für sie so normal gewesen war, und ihr jedes Mal so viel Kraft gegeben hatte. Seine Hilfe … verdammt, ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie nicht schon unterwegs in die Anstalt war, und im Grunde war es auch er gewesen, der verhindert hatte, dass sie nicht von der Platte gegessen hatte, sondern nur … Yuma. Es gab ihr einen mächtigen Stich, als sie daran dachte, zu welchen Gedanken sie im Wald fähig gewesen war, und was sie getan hätte, wenn da nicht zwei Pferde gewesen wären, die sie nicht allein gelassen hatten. Er wäre allein zurückgeblieben. Sein Zuhause, seine Mutter, das Grab bei den Zedern, sie wusste, dass ihm das sehr viel bedeutete, aber es gab zwei Dinge, die wichtiger geworden waren, als alles andere. The Devil und sie. Sie hatte es nicht ignoriert, aber auch nicht wirklich hingesehen, als sie sein Herz entzwei gerissen hatte.


  Vielleicht wäre sie gelaufen, wenn sie gekonnt hätte. So humpelte sie weiter neben dem Pony her, verachtete den Schmerz in ihrem Knie, konnte bald jede einzelne Zeder unterscheiden und entdeckte schließlich auch die Gestalt, die dort am Boden saß und sich nicht bewegte. Sehen war zu viel gesagt, sie konnte etwas erkennen und war im Moment unendlich dankbar, dass es zumindest ein Schatten war, den sie vor Augen hatte, auch wenn ihr Herz danach schrie, dieses Gesicht einmal in all seiner Schönheit sehen zu können. Stattdessen spürte sie die Tränen in sich hochsteigen. Das Wasser sammelte sich nur allzu schnell in ihren Augen, ließ das Grau verschwimmen und zu einem schattigen See werden. Irgendwas bewegte sich vor ihr, nie hätte sie sagen können was. Kaya spürte, wie das Pony stehenblieb, sah diesen dunklen Schatten auf sich zukommen, zuckte zusammen, als sie eine Berührung spürte, ließ aber dann die Mähnenhaare los und fasste nach dem Körper, der so dicht vor ihr stand und sie in die Arme holte.


  „Kaya“, kam es geflüstert, während sich der Griff um sie herum verstärkte. „Kaya, du lebst.“


  Sie spürte, wie er durch ihre Haare fuhr, hineingriff, sogar leicht daran zog, wie er sie fest in seine Arme schraubte, ihren Kopf gegen seine Schulter drückte, unzählige Küsse auf ihrem Kopf verteilte, sich an ihr schmiegte, sie streichelte, um sie dann doch wieder zu umschrauben. Sie hielt sich an ihm fest, war nicht mehr in der Lage zu stehen, schluchzte, schnappte nach Luft und wusste, dass es ihm nicht viel anders erging.


  Irgendwann fasste er nach ihrem Kopf, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und Kaya wusste, dass er ihr genau jetzt in die Augen blickte. Was sie erkannte, war nur eine schattige Umrahmung, und selbst die war verschwommen. Lediglich in ihrer Vorstellung hatte sie ein Gesicht, mit dunklen Augen, die ihr vertraut erschienen, mit ruhigen, männlichen Zügen und einem markanten Mund, der sich zu einem Lächeln verzogen hatte. Sie spürte das Streicheln seiner Finger, schniefte kurz, schämte sich für ihr eigenes Zittern und glaubte sich in eine andere Zeit versetzt, als es da plötzlich eine leichte Berührung gab. Zart, sanft und vorsichtig spürte sie seine Lippen auf den ihren, fühlte dieses unglaubliche Rieseln in ihrem Körper, schmeckte das Salz der Tränen, die sich irgendwo dazwischen drängten, und ließ es sich nicht nehmen, nach ihm zu greifen, eine Hand unter sein Haar zu schieben und in seinen Nacken zu fassen. Der Druck seiner Lippen intensivierte sich, war nicht fordernd, sondern einfühlsam weich und beherbergte das, was er für sie empfand. Sie spürte, wie es durch sie hindurchkroch, während das Wort „Zuneigung“ eine für sie ungeahnte Dimension annahm. Sie bemerkte nur allzu deutlich die Dankbarkeit, dass sie nicht aufgegeben hatte und es der Kälte der Nacht nicht gelungen war, sie zu holen.


  Leicht öffnete sie den Mund, bewegte ihre Lippen auf den seinen, nahm dieses Gefühl der Nähe in sich auf, und spürte, wie tief und fest dieses Zeichen der Liebe für ihn sein musste, und wie unfassbar schnell es sich in ihr Herz fraß, sodass es schmerzte und brannte.


  Erst nach einer Weile lösten sie sich voneinander und Kaya wurde klar, wie heftig der Sturm in seinen Adern gewesen sein musste. Auch wenn er es mit einem kleinen Küsschen auf ihre Stirn zu verstecken versuchte, so konnte sie sein heftiges Durchatmen, mit dem er jegliches Keuchen vergrub, durchaus vernehmen. Ihr Herz raste, ihr Blut jagte durch jede Ritze ihres Körpers, dass es in den Ohren rauschte, dennoch war es nicht annähernd das, was Nathan vor ihr zu verheimlichen versuchte. Tief in sich drinnen begann sie nicht nur schmerzende Hingabe für ihn zu spüren, sondern auch für ein weißes Pferd und ein kleines, dickes Pony, die nicht zugelassen hatten, dass sie die Regenbogenbrücke betrat.


  „Meine Kaya“, hörte sie ihn flüstern, bevor er sie abermals fest in den Arm nahm. „Niemals werde ich noch einmal den Fehler machen, und dich allein lassen. Niemals.“


  Es war ein zartes Knacken, das beide aufsehen ließ. Kaya konnte nur den Geräuschen folgen, während Nathan nahezu automatisch zu dem Wesen blickte, welches zwischen die Zedern trat, vor dem Grab stehen blieb und dezent an der Inschrift im Stamm des Baumes schnüffelte.


  Kaya konnte nur seine Umrisse erkennen, verschwommen, etwas Hellgraues zwischen den dunklen, ausladenden Ästen der Bäumen wahrnehmen.


  „Es ist The Devil, nicht?“


  Nathan wandte sich etwas mehr um, wollte Kaya zu sich heranziehen, die aber, als sie ihr Bein belastete, einknickte, und sich an seinem Arm festhielt. Nathan griff blitzschnell zu, stützte sie, blickte kurz auf ihr Bein und ließ sich an Ort und Stelle mit ihr ins Gras gleiten, direkt vor dem Grab seines Vaters.


  Der weiße Hengst sah den beiden zu, tat noch einen weiteren vorsichtigen Schritt nach vorne und ließ seine Nase über die Steine wandern, die vor Jahren hier abgelegt worden waren. Am oberen Ende hatte man statt eines Kreuzes ein Gebilde in die Erde gesteckt, an dem Federn, Steine, Muscheln und Knochen hingen. Es schien, als hätte man auf einen vergabelten Ast mehrere Utensilien indianischer Herkunft gehängt, wie man eben Christbaumkugeln auf einen Christbaum hängte. Aber bei genauerer Betrachtung hatte es System. Die Federn waren zusammengebunden und in den oberen Reihen zu finden, darunter kamen die Muscheln und Knochen, während in den unteren Regionen die Steine zu finden waren, in unterschiedlichen Farben und Formen. The Devil betastete diese Dinge gefühlsvoll mit der Lippe, ließ sie leicht wackeln, sodass sie Geräusche erzeugten, zerstörte sie aber nicht, sondern machte den Anschein, als würde er nach der Berührung die Aura des Grabes spüren, denn er tat einen dezenten und respektvollen Schritt zurück.


  „Er spürt meinen Vater“, erklärte Nathan leise, der das Tun des Hengstes sorgsam beobachtete. „Er war so stolz, als er geboren wurde, im Zeichen des Feuers, weswegen ihn alle das Feuerpferd nannten. Er kam komplett weiß zur Welt. Eine absolute Seltenheit, unter Fachkreisen Atlasschimmel genannt. Aber für meine Familie war er eine besondere Seele, die gekommen war, um eine Aufgabe zu erfüllen.“ Er verhielt kurz, warf einen Blick in das Gesicht des Pferdes und schien eine Weile an seinem dunklen, gesunden Auge hängen zu bleiben. „Er hätte hier groß werden sollen, an der Seite seiner Mutter, unter dem Schutz des Hengstes, inmitten einer kleinen Gruppe von Pferden, dem ganzen Stolz meines Vaters. Er hatte besondere Pferde, mit besonderen Farben. Seine Zucht war etwas Wunderbares und er weinte viele Tränen, wenn er eines seiner Tiere verkaufen musste. Er konnte nicht alle behalten, dass wusste er, dennoch tat es ihm immer wieder weh, wenn er sich von einem zu verabschieden hatte.“ Kaya hörte nahezu auf zu atmen. Sie hatte ihn kennengelernt, als wenige Monate altes Fohlen, am Start eines Fohlenrennens. Was ihr bisher gefehlt hatte, waren die ersten Wochen seines Lebens. The Devil, das Feuerpferd. Geboren in der Weite der Natur, bewacht von einigen alten Zedern? „Als The Devil das Licht der Welt erblickte, war klar, dass dieses Pferd niemals gehen würde. Weiß wie der Schnee, aber mit Feuer im Blut. Mein Vater sagte, er würde das größte Herz haben, welches jemals in der Brust eines Pferdes geschlagen hätte und seine Seele wäre rein, wie das Wasser, welches über die Felsen des Gebirges ins Tal läuft. Der Große Geist hätte ihn entstehen lassen, als Zeichen für uns, als Zeichen für meinen Vater, der immer bemüht war, mir die Nähe zu dem beizubringen, worin ich lebe. Er lehrte mich Ruhe, Verständnis, Achtung und Respekt vor allem was lebt. Einst sagte er zu mir: oft ergeben viele falsche Wörter einen falschen Satz, viele falsche Sätze einen Text, der eine Anklage beinhalten kann, die einen Streit auslöst. Streit ist der Grund des Kampfes, der Grund für Grausamkeit, der Grund des Zerbrechens. Und wenn das Zerbrechen beginnt, blutet die Seele, oft ein Leben lang, und niemand kann das wieder heilen. Ich würde sehr gerne meinen Vater auch heute noch um Rat fragen, seinen Worten lauschen, aber er ging, kurz nachdem das weiße Fohlen geboren worden war.“ Nathan stockte abermals und Kaya konnte heraushören, wie schwer es ihm fiel, sich an jene Momente, Stunden, Tage und Wochen zu erinnern, in denen für ihn eine Welt zerfallen war. „Ein Baum im Wald. Er hat ihn unter sich begraben. Im Krankenhaus konnte man ihm nicht mehr helfen. Nach drei Wochen baten wir die Ärzte, die Maschinen abzuschalten und meinen Vater gehen zu lassen. Wir, meine Familie, enge Stammesangehörige, wir alle waren bei ihm und erlebten, wie sein Herz aufhörte zu schlagen, und er den Weg zu den Ahnen antreten konnte.“ Er atmete durch, wobei sein Atem leicht zitterte. „Wir konnten die Rechnung für das Krankenhaus nicht bezahlen. Man drohte, uns das Land wegzunehmen. Das Einzige, was wir noch hatten. Ich“, er hielt abermals inne und Kaya konnte deutlich die Schwere in seiner Stimme vernehmen, „verkaufte die Pferde. Alle. Eine Wahl hatte ich nicht. Die Jungtiere gingen an einen Händler, der sie später an Rodeoveranstalter weiterverkaufte. Unter ihnen ´The Devil`. Eine Weile blieb seine Mutter noch bei ihm. Wann man sie von ihm trennte, weiß ich nicht. Ich hörte nur, dass sie sich schwer verletzte und von irgendjemandem gekauft worden ist. Ich habe sie aus den Augen verloren. The Devils Vater starb, als er versuchte, über eine zu hohe Umzäunung zu springen. Er riss sich den Bauch auf, brach sich ein Bein. Man tötete ihn noch an Ort und Stelle. Irgendwann hörte ich auf, meinen Pferden hinterherzulaufen. Ich ging daran fast zugrunde. Nur The Devil blieb in meiner Erinnerung. Ich erfuhr von seinem Einsatz als Rodeopferd. Ich hörte von den Kämpfen beim ´Wild Horse Race` und verfolgte seinen Werdegang als gefürchteter Bronco. Ich sah seinen Schmerz, seine Angst, seine Verletzungen und habe irgendwann aufgehört, die Rodeos zu besuchen, auf denen er vertreten war. Ich konnte es nicht mehr mit ansehen. Es gab für mich keine Chance, ihm zu helfen … bis ich die Berichte las. Die Berichte über das weiße Pferd, wild, gemein, böse, geschrieben, von einer Person, die das Leid der Pferde auf Rodeos beschrieb. Im Mittelpunkt jenes weiße Pferd, das in der Nacht geboren worden war, als der Himmel brannte. Heute weiß ich, wer sie geschrieben hat. Du!“


  Kaya schloss die Augen und wusste im ersten Moment nicht, wie sie das auffangen sollte, was sich in ihrem Körper löste. Sie hatte ihn kennengelernt, als blutjunges Fohlen bei einem der dubiosen Fohlenrennen. Ein Schimmel, der allen ins Auge sprang. Das Rennen endete mit vielen Verletzungen für ihn. Der Beginn einer Odyssee und Kaya hatte es verfolgt. Von „dem weißen Fohlen“, über „der weiße Wilde“ bis hin zu „The Devil – die weiße Bestie“.


  Jetzt erfuhr sie, in welch geborgener Umgebung der Hengst geboren worden war, und wo er die ersten Wochen seines Lebens gelebt hatte, wo er neben seiner Mutter hergelaufen war, wo er gelernt hatte, seine Beine zu bewegen, zu springen, zu bocken, wo er das erste Gras gefressen, und wo er den Wind der Freiheit im Fell gespürt hatte. Eine wahnsinnig kurze Zeit, in der es ihm möglich gewesen war, über die Wiesen zu schießen, und in der er noch keine Ahnung darüber gehabt hatte, was Menschen zu tun imstande waren, denn die Menschen, die er kennengelernt hatte, hatten ihn geliebt und er … er hatte ihnen vertraut.


  An der Seite seiner Mutter musste er die bittere Wahrheit erfahren. Er wurde eingesetzt, um die Sensationslust der Menschen zu befriedigen. Verkauft, damit eine Krankenhausrechnung bezahlt werden konnte.


  Kaya war nicht nur berührt, sondern tief bewegt. Der Hengst war das Erbe von Nathans Vater. Ein Erbe, dass ihm so sehr viel bedeutet haben musste, und das er gezwungen gewesen war, abzugeben. Kaya erriet, warum er den Weg zum Grab seines Vaters gesucht hatte. Irgendwas hatte ihm gesagt, dass das Pferd wieder in seine Heimat laufen würde, mit ihr, wenn sie denn überlebte, denn er hatte gefühlt, was in ihr vorgegangen war, und war dem Ganzen hilflos gegenüber gestanden, wie damals, als er hilflos mit angesehen hatte, wie man die Geräte abschaltete, und damit seinem Vater die Möglichkeit gab, zu den Ahnen zu gehen.


  Kaya suchte nach Nathans Hand und umfasste sie krampfhaft, als sie sie fand. Ein tiefes Gefühl der Zuneigung überkam sie, als sie den Gegendruck bemerkte und ließ sich von ihm noch dichter an seinen Körper holen. Vorsichtig öffnete sie ihre Augen, glaubte eigentlich dieses Grau in Grau vor sich zu sehen, war aber mehr als überrascht, als sie die weiße Gestalt des Hengstes deutlicher als bisher erkennen konnte. Ruhig stand er zwischen den Zedern, ließ seinen Blick über die Wiese gleiten, und hatte vermutlich eine Erinnerung an seine Familie, die hier gelebt hatte und die es nun nicht mehr gab. Es tat weh, all die Narben auf seinem Körper zu sehen, und es stach bitter, als sie das weiße Auge erblickte. Ein blindes Auge, welches seine Sicht um die Hälfte einschränkte. Hätte sie es verhindern können?


  „Er wollte mir helfen“, kam es schwach aus ihr heraus, während sie nochmal den Druck ihrer Hand intensivierte. Sechs Monate waren es gewesen. Sechs lange Monate, ohne Erinnerung, bis sie auf die Stone Ranch gekommen war. The Devil, er hatte sie erkannt.


  „In der Nacht, dann, wenn auf dem Rodeogelände alles ruhig war, bin ich ihn oft besuchen gegangen. Mir taten all die Tiere leid, aber er, er steckte für so viele andere Pferde ein, hatte niemanden, der sich um ihn kümmerte, erfuhr nie etwas Freundliches oder Menschliches. Deswegen bin ich oft zu ihm gegangen, habe ihm Äpfel und Karotten mitgenommen und versucht, ihm etwas von der Liebe zu geben, die keiner für ihn aufbringen wollte.“ Sie stockte, beobachtete kurz das Spiel seiner kleinen, vielleicht doch spanischen Ohren. „Manchmal ließ er sich von mir streicheln, manchmal auch nicht. Die Narbe in seinem Gesicht, links unterhalb seines Auges. Eine Wunde, die ich ihm notdürftig versorgt habe. Viel konnte ich nicht machen, aber er war auch für das Bisschen dankbar. Ich habe oft mit ihm gesprochen, und einen Weg gesucht, ihm helfen zu können. Nicht nur ihm, auch vielen anderen Pferden, die nach den Rodeos ausgemustert wurden. Ein Freikauf war nicht möglich. Er war zu berühmt. Er brachte zu viel Geld in die Kassen, weswegen ich nur zusehen konnte, wie man ihn weiter gebrauchte. Die Geschichten über ihn und über die Art und Weise, wie man Tiere bei Rodeos benutzt, haben vieles bewegt. Vielen Menschen wurden die Augen geöffnet. Obwohl ich immer unter einem Pseudonym geschrieben habe, um mich zu schützen, hat jemand geplaudert und mich verraten. Man begann mir zu drohen, aber ich habe es ignoriert. In jener Nacht hat man mich auf dem Rodeogelände aufgespürt. Direkt bei The Devils Paddock. Man wollte mich nicht nur verjagen, man wollte mir auch nicht deutlich drohen, oder mir einen Denkzettel verpassen. Man wollte mich vernichten. Nicht töten, vernichten. Ich wehrte mich so gut ich konnte, aber gegen drei Männer hatte ich keine Chance. Einer hielt mich. The Devil begann zu toben und zu randalieren, versuchte über den Zaun seiner Absperrung zu springen. Zuerst kümmerte man sich nicht um ihn, sprühte mir dieses Zeugs in die Augen, welches höllisch brannte und mich blendete. Ich hörte, wie Devil ausrastete. Er prallte mit seinem Körper gegen die Zaun und jemand rief, ihm ebenfalls dieses Zeug in die Augen zu sprühen. Ich habe es gehört, getreten und gebissen, um mich zu befreien, aber es hat nichts genützt. Sehen konnte ich nichts mehr, aber ich hörte, wie man sprühte und wie Devil entsetzt nach hinten prallte. Ich weiß es nicht mehr, ich muss geschrien haben, viel zu laut. Jemand sagte mir, ich solle die Klappe halten, aber ich habe weiter gebrüllt, bis ich den Schlag spürte.“ Kaya hielt inne, atmete kurz und heftig durch. „Und mit diesem Schlag hatte man das geschafft, was man sich vorgenommen hatte.“ Schluckend lenkte sie ihren Blick dorthin, wo Nathans Gesicht sein musste. Für Momente, wirklich nur für einen Augenblick, glaubte sie den braunen Stamm der Zeder zu erkennen, das grüne Gras, welches darunter wuchs, und bildete sich ein, die schwarzen, langen Haare Nathans zu sehen, die ein leicht ovales, dezent kantiges, aber harmonisches Gesicht eingrenzten mit hohen Wagenknochen, dunklen Augen, die von deutlichen Augenbrauen umrandet waren, und dachte jene Lippen wirklich zu sehen, die sie vorher geküsst hatte. Eine Vorstellung, es war nur eine banale Vorstellung, entstanden in ihrer blühenden Fantasie. „Sie haben mich vernichtet, Nathan. Ich bin dabei alles zu verlieren, für was ich gekämpft habe. Meinen Verlag, in dem The Devil sowas wie ein Symbol für alle misshandelten Pferde geworden ist, mein Geld, mit dem ich all denen zu helfen versucht habe, die sich selbst nicht helfen können, und schlussendlich meine Persönlichkeit. Ich bin nur noch ein niemand. Man hat Kaya May den Todesstoß verpasst.“
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  „Mum, Mum“, Nathan nahm die Hände seiner Mutter auf und bremste damit ihre Energie, irgendwas für ihn tun zu wollen, was er gar nicht brauchen konnte. „Mum, du hilfst uns am allerbesten damit, wenn du einfach nichts weißt. Kaya gilt in der Gesellschaft der Weißen als nicht lebensfähig und wird vermisst. Wie man es auch nimmt, man sucht sie, um sie einzusperren. Noch glaubt man, dass sie auf The Devil unterwegs ist, aber alle wissen, dass sie nichts sieht. Also ist man davon überzeugt, dass sie nicht weit kommen wird. Findet man The Devil wird man ihn erschießen. Mum …“ Er stoppte sie wieder, als er sah, wie sie Luft holte, um dem etwas entgegenzusetzen. „Mum, hör mir zu.“ Tief atmete Nathan durch, um sich selbst zu beruhigen. „The Devil hat Gus Stone erschlagen. Du weißt, wer das ist. Ich habe Chase erzählt, dass er Kaya angegriffen hat und dabei auch auf das Pferd losgegangen ist. Ich habe ihm auch gesagt, dass Devil einen Mord verhindert hat, aber er wollte mir nicht glauben. Chase musste seinen toten Sohn nach Hause bringen, weswegen ich den Hass verstehen kann, den er für das Pferd empfindet. Bis sie allerdings die Polizei verständigt und einen Suchtrupp in die Berge geschickt haben, müssen wir verschwunden sein. Kaya, The Devil, Scotch und ich. Es wird nicht lange dauern, und sie werden herkommen und nach mir fragen. Sie wissen, dass das hier mein Zuhause ist. Du kannst ihnen erzählen, dass ich den Wallach hier zurückgelassen habe, und mit dem Auto losgefahren bin, um meinen eigenen Suchtrupp zusammenzustellen. Das ist nicht verboten. Vielleicht werden sie Kaya dafür verantwortlich machen, was The Devil getan hat. Er ist ein Tier, ihn kann man nicht verhaften, verhören und bestrafen, ihn kann man nur abknallen. Aber in der Welt da draußen muss für einen getöteten Menschen jemand bestraft werden und es war nicht sie!“ Dabei deutete er auf Kaya, die von Red auf eine Couch gezogen worden war und sich dort hingesetzt hatte. Für eine ganz kurze Zeit sah seine Mutter ihm in die Augen, bevor sie seine Hände nahm und diese umklammerte.


  „Dein Dad liegt bei den Zedern begraben, Nathan. Die Pferde wurden fortgebracht und du warst jahrelang weg. Mit dir ist das Feuerpferd zurückgekehrt, was mir gezeigt hat, dass ich nicht umsonst gewartet habe. Und mit dem Feuerpferd…“ Sie nahm seine Hände hoch und hinterließ einen Kuss auf den Knöcheln, bevor sie ihn wieder ansah. „… kam sie. Wenn sie es ist, die dir hilft, deinen Schmerz zu ertragen und die schwere Schuld von deinen Schultern zu nehmen, die du dir selbst aufgebürdet hast, dann ist sie nicht nur in diesem Haus willkommen, sondern auch in meinem Herzen. Niemand wird mich zu einer Auskunft zwingen können. Niemand wird von mir hören, dass das Feuerpferd seine Heimat aufgesucht hat. Gus Stone war noch nie ein guter Mensch. Sein Herz war hart, die Gier groß. Schütze das Letzte, was dir von deinem Vater noch geblieben ist, und trage auf Händen, was du liebst. Der Große Geist wird euch lenken und führen, und dir den richtigen Weg zeigen.“


  Kaya konnte es nicht sehen, aber sie hörte, wie Nathan seine Mutter in die Arme schloss und vernahm auch das dezente Schluchzen, was ihr sagte, dass die alte Frau weinte.


  „Ich habe dich nie vergessen, Mum. Ich habe dich so sehr vermisst, aber ich konnte dir nicht mehr unter die Augen treten, nicht nach all dem …“


  Kaya hörte wie Nathan abbrach.


  „Wir können nichts mehr ändern“, war es rau zu vernehmen. „Was vorbei ist, ist vorbei. Du konntest nicht anders. Nimm sie und das Feuerpferd als Geschenk, als neuen Anfang. Ich weiß, dass dein Vater dir zusieht, und er wäre so stolz auf dich. Wenn du deinen Frieden findest, kann auch er in Frieden ruhen. Dort bei den Zedern, inmitten der Natur, die er so geliebt hat. Zeig jetzt das, was dich dein Vater in all den Jahren gelehrt hat.“


  Nathan nahm sie nochmal in den Arm, küsste sie auf den Kopf. Seine Familie, sein Ein und Alles, seine Heimat, für die sein Herz so sehr schlug und sein Vater, für den er soviel aufgeben musste. Es stimmte, es war ein neuer Anfang, und vielleicht schaffte er es, seinem Vater nicht nur einen ganz geringen Teil seiner großen Liebe zurückzubringen, sondern konnte ihm auch seine eigene große Liebe zeigen, die dieser bereits am Grab, zwischen den alten Zedern, kennengelernt hatte. Nathan schwor sich, nicht mehr zuzusehen, den Kopf nicht mehr wegzudrehen, und zu handeln, wenn sich Angst und Schmerz verbreiteten.


  „Mum, ich brauche ein Auto und einen Horse-Trailer. Kennst du jemanden, der mir beides leihen könnte, auf unbestimmte Zeit?“


  Die Frau sah ihn skeptisch von der Seite her an.


  „Was hast du vor?“


  „Hier erst mal verschwinden. Ich muss Kaya und die beiden Pferde hier weg bringen. Nehme ich mein Auto und einen Trailer wird man wissen, welches Pferd ich da drinnen habe und Jagd auf mich machen.“


  „Und dann?“


  Nathan blickte zurück zu Kaya, wobei er die Lippen aufeinander presste. Was machte man mit einer Frau, die man entmündigt hatte, blind, aber trotzdem noch im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte, mit einem Pferd, dass vor wenigen Stunden den Sohn seines Arbeitgebers erschlagen hatte, und einem Pony, der zwar alle Blumen fraß, aber dennoch die Eingebung gehabt hatte, ihr seine Augen zu leihen.


  „Hast du ein Telefon?“


  Überrascht starrte er ihr in die Augen. Das milchige Weiß blinkte ihm entgegen, gab ihm einmal mehr einen Stich.


  „Ein Telefon?“


  Kaya nickte.


  „Ich kenne jemanden, der uns das gibt, was wir brauchen.“


  „Kaya, ich …“


  Sie stand langsam auf, wobei sie ihr Bein etwas in der Luft hielt, bevor sie es sorgsam absetzte und einen humpelnden Schritt auf Nathan zutat, der aber sofort bei ihr war, um sie mit seinen Händen zu stützen.


  „Normalerweise sollte man dich auf der Couch festbinden, damit …“


  Kaya griff nach ihm und fand den Weg in seine Augen, die sie zwar nicht genau sehen, dafür umso besser spüren konnte.


  „Nathan, es gibt Dinge, von denen selbst meine liebe Schwester nichts weiß. Sie war schon immer hinter meinem Geld hier und es war mein Fehler, es nicht ernst zu nehmen. Zumindest nicht ernst genug. Aber ich habe mich dennoch abgesichert. Vor ein paar Tagen habe ich dir einen Namen genannt. Erinnerst du dich? Ich habe ein Bild gemalt, ohne es zu sehen. Mein Lebensinhalt bestand darin, einen Weg zu finden, wie ich effektiv helfen konnte. Aber die Rodeolobby ist mächtig. Der Tierschutz spielt da nur eine sehr geringe Rolle. Was zählt, ist das Geld, welches verdient wird. Wird viel Geld verdient, ist der Rest nebensächlich. Mit The Devils Lebensgeschichte erlitt die Rodeogemeinde einen derben Tritt, denn die Besucherzahlen verringerten sich. Ich habe jene angesprochen und auf meine Seite gezogen, die letztendlich die Rodeos finanzieren. Den Besucher, der Eintrittsgelder bezahlt. Doch ich habe noch etwas getan. Fast jeder, der mit Pferden und Rodeos zu tun hat, kennt es. Selbst du wusstest von seiner Existenz. Aber kaum einer weiß, wer dahinter steckt. Ich brauche jetzt ein Telefon.“


  Nathan hob sie hoch und brachte sie wieder zurück auf die Couch, hockte sich zu ihr und blickte ihr ein weiteres Mal in die Augen.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  Gelassen zuckte sie mit den Schultern, wobei ein mildes Lächeln über ihre Lippen flog.


  „Du wirst es gleich erfahren, wenn du mir ein Telefon beschaffst.“


  „Bist du ganz sicher, dass du jemanden anrufen möchtest, der …“ Er schaffte es nicht, auszusprechen, was er sich dachte, brach den Satz ab, erkannte aber ihr Nicken.


  „Ganz sicher.“ Sanft legte sie die Hand auf seine. „Ich kenne nicht viele Menschen denen ich ´blind` vertraue. Ihm würde ich mein Herz in die Hand drücken und ihn bitten, es zu bewachen, sollte es aus meinem Körper fallen.“


  Nathan sah sie eine ganze Weile ein, bevor er Red zunickte, die sofort aufsprang, halb durch die Tür fiel, aber mit einem schnurlosen Telefon wieder zurück kam und es Nathan überreichte.


  „Kannst du mir eine Nummer eintippen?“


  Sie spürte, dass Nathan mit sich selbst kämpfte. Ein Anruf nach draußen, war eine Mitteilung an die Außenwelt, wo sie war, weswegen sie ihre Finger um seine Hand schloss. Die einzige Möglichkeit, das zu ersetzen, was man sonst mit den Augen tat.


  „Okay!“, kam es schließlich nach endlosem Zögern und tippte jene Nummer in den Hörer, die ihm Kaya nannte. Dennoch überreichte er ihr das Phone unsicher. Wen, zum Henker, rief sie an?


  „Gibt es einen Lautsprecher auf dem Gerät?“


  Sie bekam keine Antwort, denn Red trat heran und tippte sofort auf jene Taste, die den Lautsprecher aktivierte, sodass jeder im Raum mithören könnte. Kaya ließ den Hörer auf ihrem Schoß liegen, warf ihren Blick auf Nathan und formulierte mit ihrem Mund zwei Worte, die ihm sagten, wie sicher sie sich sein musste. Vertrau mir.


  Es klingelte, klingelte nochmal, klingelte noch länger, klingelte endlos, klingelte nervenzehrend, bis doch endlich jemand abhob.


  „Sunday!“


  „Und ich bin der Monday kurz vor dem Tuesday.“


  Funkstille.


  Nur das Atmen der Person am anderen Ende war zu hören, ein Schlucken, ein tiefes, tiefes Durchatmen.


  „Das ist nicht wahr.“, kam es rauchig aus dem Hörer. „Das kann nicht sein.“


  „No ghost, Väterchen Sonntag, du hörst richtig.“


  Es war nochmals ein rasselndes Durchatmen zu vernehmen, bis man eine Tür zufliegen hörte.


  „Bist du allein?“, fragte Kaya deshalb nach.


  „Jetzt ja.“


  „Hast du etwas Zeit?“


  Nochmal eine Pause, bis der Mensch auf der anderen Seite der Leitung ein „wow“ ausstieß, noch ein „Himmelhund und Nonnenkinder“ anfügte, bevor er mächtig tief Luft holte und sie genauso laut wieder ausblies.


  „Verdammt, Kaya“, stieß er aus, wobei man keine Schwierigkeiten hatte, sich vorzustellen, wie das Gesicht des Mannes aussehen musste. „Ich habe alle Zeit der Welt, und sollte ich sie nicht haben, dann nehme ich sie mir. Was zum Henker …? Wieso rufst du an, wo du …? Angeblich bist du …? Ich habe mich darauf eingestellt, dich hier nie wiederzusehen. Welches mittelschwere Wunder ist passiert, dass du …?“


  „Du hast keine einzige Frage ganz ausgesprochen, Mikel. Soll ich jetzt raten?“


  „Großer Gott, du hast Nerven. Ich … ich … ich habe geglaubt, dich hier nie wiederzusehen. Es hieß, du wärst schwer verletzt worden, hattest dein Augenlicht verloren und bist dadurch, erlaube es mir zu sagen, doof, gaga und senil geworden. Irgendwo in den Zeitungen hieß es, dass du nach deiner Genesung in eine Klinik für … ich sag´s jetzt einfach, in eine Klinik für Blöde eingeliefert werden würdest, wo du voraussichtlich den Rest deines Leben verbringen solltest, da dein Hirnschaden so groß wäre, dass du nie wieder ein vernünftiges Wort rausbringen könntest. Ich musste mich doch zurückhalten, konnte nicht nachfragen.“


  „Sind meine Worte zu ungerade, oder was?“


  Ein Seufzen auf der anderen Seite.


  „Nein, ehrlich, wenn du nicht diesen Sonntag-, Montag-, Dienstag-Mist immer und immer wieder gesagt hättest, ich würde jetzt schwer daran zweifeln, dass du es wirklich bist.“


  „Mikel, unter Garantie, ich bin es, ganz echt, und ich brauche jetzt ganz dringend deine Hilfe. Mein Anruf ist kein Freundschaftshallo und die Geschichte, die dahinter steckt, ist noch brisanter, als das, was ich je über The Devil geschrieben habe.“


  „Du bist es wirklich. Mein Gott, Kaya, was ist passiert? Es ist ein halbes Jahr vergangen. Ich habe versucht, herauszufinden, wo du steckst. Im Krankenhaus durfte dich niemand besuchen, und später warst du auf einmal verschwunden. Niemand wusste so genau, wo deine Schwester dich hingebracht hat und für mich war es unmöglich, eine genauere Auskunft zu bekommen. Gemeldet hast du dich auch nicht, weswegen ich das mit dem ´Gagasein` doch geglaubt habe. Du hast dich sonst immer gemeldet. Was ist los? Womit kann ich helfen?“


  „Mit einem Auto und einem Pferdeanhänger.“


  „Ach ja. Welches Pferd und wo geht’s hin?“


  „Wir bringen The Devil und Scotch auf den Hof und verstecken sie erstmal dort. Danach werde ich herausfinden, wie weit Cheyenne schon auf mein Hab und Gut zugegriffen hat, und wie es um meine Konten bestellt ist.“


  Wieder eine Pause am anderen Ende der Leitung, bis ein Schmatzen durch den Hörer drang.


  „Mal langsam. Welches Pferd willst du befördern?“


  „The Devil, warum?“


  „Kann es sein, dass du doch noch nicht ganz gesund bist?“


  Kaya musste lachen.


  „Wenn ich dir die gesamte Geschichte erzähle, dann sitzen wir morgen noch am Telefon. Aber es ist wirklich eilig, Mikel, es brennt. The Devil soll erschossen werden, mich hat man entmündigt, weswegen …“


  „Halt … halt … halt.“ Diesmal war es ein Prusten, was durch den Hörer kam. „Ganz easy, Kaya. Keinen Stress. Was heißt, man hat dich entmündigt? So richtig entmündigt? Ich meine, das richtige Entmündigen, mit unfähig sein, und so?“


  „Mit Datum, Gutachten, Stempel und Unterschrift.“


  „Ahhhhh“, kam es gedehnt, gefolgt von einer weiteren Pause. „Herrje, herrje. Langsam verstehe ich, wie es deine Schwester geschafft hat, an deinen Verlag und an die Konten zu kommen.


  „Das heißt was?“


  Sie hörte ein Schnarchen am anderen Ende der Leitung, was wohl ein Knurren hätte sein sollen.


  „Deine Schwester und ihre … ihre neue Errungenschaft … verdammt, Kaya, ich weiß immer noch nicht, wie ich dir das alles sagen soll, ohne dich …“ Er atmete wieder heftig durch. „Jedenfalls haben die beiden den Verlag übernommen. Allerdings ist der Umsatz, seit du nicht mehr da bist, rückläufig. Viele Autoren haben sich zurückgezogen und wollen mit deiner Schwester nichts zu tun haben. Es hat eine Weile gedauert, bis sie die Zugangsdaten für deine Konten bekommen hat, aber jetzt hat sie sie. Ich denke, dass dein … ihr Freund da etwas nachgeholfen hat. Allerdings weiß ich nicht, was in ihr vorgegangen ist, als sie nicht gefunden hat, was sie geglaubt hatte, zu finden. Ich denke, dass sie mit sehr viel mehr gerechnet hat, als nur mit den Zahlen jonglieren zu können, mit denen man Steuern, Mitarbeiter und gängiges Zubehör bezahlt. Zuerst hatte ich über die Onlineverfügung noch Zugriff auf die Konten, konnte ein wenig mitverfolgen, was passierte, bis die Zugangsdaten geändert wurden. Bisher dürfte sie noch nicht herausgefunden haben, wo du dein Geld gelagert hast. Noch nicht.“


  „Und der Hof?“


  „Auch davon weiß sie nichts! Sollte sie fündig werden, wird sie zwar nicht viel machen können, dennoch wird sie alle vorhandenen Ecken nach Geld durchsuchen. Legal, wie illegal. Findet sie nur eines deiner Pseudokonten, weiß ich nicht, ob du noch etwas retten kannst, wenn du wirklich entmündigt bist.“


  „Bin ich, Mikel, leider. Hat dein juristisches Gehirn auch eine Idee, wie man das rückgängig machen kann?“


  „Eine Entmündigung ist ganz schwer zu revidieren. Das würde einen jahrelangen Streit, viel Geld und Nerven für all die Prozesse beinhalten. Außer du heiratest jemanden, der nicht direkt zu unserem, von Gesetzen und Rechten geschütteltes Volk gehört, sondern von woanders aus organisiert wird. Damit könntest du die Entmündigung etwas umgehen, allerdings auch nicht rückgängig machen. Die Geschäftsfähigkeit würde nur dann an den Ehemann übergehen und deine Schwester hätte das Nachsehen. Du bleibst weiterhin geschäftsunfähig.“


  Kaya zog kurz die Stirn in Falten.


  „Ähhhhh, einmal für Geistesbehinderte. Wie meinst du das?“


  „Ganz einfach“, kam es aus dem Hörer. „Du brauchst, wenn du entmündigst bist, im normalen Leben, unter normalen Bürgern eine Zustimmung deiner Schwester, um heiraten zu dürfen, die sie dir aber nie geben wird. Heiratest du beispielsweise einen der Native Amerikans, sprich einen Indianer, und vollzieht ihr die Ehe im Reservat, gelten dort andere Regeln. Das heißt, du brauchst deine Schwerster nicht fragen, wirst verheiratet, aber … und das ist der Unterschied … die Ehe wird problemlos bei unserer Obrigkeit anerkannt. Deine Schwester kann, blöd gesagt, baden gehen. Das hebt, wie ich schon sagte, die Entmündigung zwar nicht auf, aber die Geschäftsfähigkeit was dich betrifft, würde automatisch an deinen Ehemann übergehen. Erklärung für Geisteskranke abgegeben. Verstehst du es jetzt besser?“


  Nathan und Kaya warfen sich fast gleichzeitig einen Blick zu. Sie, weil sie wusste, wo er stand und er, weil er sie eben sehen konnte. Diesmal war es Kaya, die hörbar laut einatmete, und beim Ausatmen einige Prustgeräusche von sich gab, was auch auf der anderen Seite gehört wurde.


  „Kaya, bist du noch da?“


  Nathan griff sanft nach dem Hörer, warf nochmal einen Blick auf Kaya, bevor er das Gerät vor sich hielt, um direkt in den Lautsprecher sprechen zu können.


  „Mein Name ist Nathan Grizzly Shadow. Eine Heirat mit Kaya im Reservat ist schnell arrangiert. Ich will nur wissen, ob dann das Recht der Entscheidungen, die sie nicht mehr treffen kann, zur Gänze an mich übergehen.“


  „Eh, ja, wer immer Sie sind. Sie sind dann ihr gesetzlicher Vormund, denn ein Ehemann hat gegenüber der Schwester Vorrechte. Kaya, Himmel, wer ist das?“


  Kaya nahm Nathan den Hörer wieder aus der Hand.


  „Nicht erschrecken, Mikel. Das ist …“ sie hob den Kopf und tastete nach Nathans Hand, die er ihr auch sofort reichte. „… das ist mein zukünftiger Ehemann.“


  Sie verzog ihr Gesicht, als sowas wie einen Kriegsschrei aus dem Telefon ertönte, untermalt mit irgendwelchen Worte, die sie nicht verstehen konnte. Es dauerte eine Weile, bis das Gekreische nachließ und nur noch ein „Mann, da stellt´s dem Hund den Schwanz auf“, zu hören war. Kurz darauf war die Stimme wieder deutlich zu vernehmen.


  „Kaya, ich packe den Trailer vor den Silverado, fahre in der nächsten halben Stunde los, und komme zu dir. Ich weiß, dass du verrückt genug bist, zu tun, was ich gerade vermute, und das hat sicher nichts mit Schizophrenie zu tun. Wenn ich mich kurz einmischen darf, beeil dich, egal für wie verrückt ich dich gerade halte, mach hinne. Je schneller du deiner Schwester einen Riegel vorschieben kannst, desto besser. Wo muss ich hinfahren?“


  Nathan nannte ihm als Treffpunkt eine Tankstelle. Er würde den Tankwart informieren, sodass Mikel genau wusste, wo er hinzufahren hatte. Als er schließlich den roten Knopf betätigte, hielt er sich für kurze Zeit an dem Telefon fest, bevor er einmal in jedes anwesende Gesicht blickte. Ein stehengebliebenes Bild würde genau so aussehen. Red saß wie eine Statue auf der Couchlehne, hielt den Mund offen und glotzte ihn regelrecht an. Seine Mutter stand wie erstarrt etwas neben ihrer Tochter, hatte sich an einer Stuhllehne abgestützt und bedeckte ihren Mund mit der Hand, während Kaya vor ihm saß, die Augen auf ihn gerichtet behielt, wobei hinter dem milchigen Weiß ihre Pupillen heftig hin und her sprangen. Noch immer hatte er ihre Hand in der seinen, aber es dauerte, bis er die Tragweite seiner Blitzentscheidung realisierte, und vorsichtig vor ihr in die Knie ging. Sanft berührte er ihr Gesicht, strich einige Haarsträhnen nach hinten und korrigierte mit dem Finger am Kinn den Blick zu ihm, wobei er sich nicht ganz sicher war, ob sie bewusst an ihm vorbei schaute, oder ihn einfach nicht gesehen hatte. Er tippte auf Ersteres.


  „Willst du das wirklich, oder habe ich mich zu weit hinausgelehnt?“


  Kaya hätte einmal mehr so sehr gern in seinen Augen gelesen und holte sich jenes Bild zurück, welches bei den Zedern in ihre Vorstellung gerückt war. War es wirklich nur eine Illusion gewesen, oder doch vielleicht - Wirklichkeit? Hatte sie kurzfristig die Bäume, das Gras, auch ihn gesehen und geglaubt, es sich einzubilden? Im Moment gab es für sie nur dieses Bild in ihrer Vorstellung, denn selbst das schattige Grau hatte sich verflüchtigt und wieder der ewigen Dunkelheit Platz gemacht.


  Mit vorsichtigen Fingern tastete sie nach seinem Gesicht, fuhr mit den Fingerspitzen über die Wangenknochen, zeichnete mit den Daumen seine Augenbrauen nach und glitt über seine Nase, hinunter bis zu seinem Mund, den sie sanft betastete. Zärtlich ließ sie ihre Hände um seinen Hals wandern, wusste, dass es nur Zentimeter waren, die sie voneinander trennten, bewegte sich trotz des Schmerzes im Knie weiter vor und berührte seine Lippen mit den ihren, gefühlvoll, fast schon schüchtern und spürte, wie er ihr entgegen kam, seine Lippen etwas öffnete und vorsichtig mit der Zunge über ihren Mund glitt, was sie zu spät wahrnahm, den schon zog er sich wieder von ihr zurück, platzierte nur noch ein kurzes, schnelles Küsschen auf ihren Mund, bevor er ihr zart über das Haar strich.


  „Ich bin mir sicher“, gab sie leise zur Antwort. „The Devil hat es mir gesagt, als er mich zu dir brachte und ich ihm das erste mal ´blind` vertrauen musste.“


  Sie konnte das Lächeln und das Strahlen in seinen Augen nicht sehen, aber sie schien es zu spüren, denn auch über ihr Gesicht huschte ein schnelles Lächeln, das für ihn schöner nicht hätte sein können.


  „Ich liebe dich, Kaya May.“


  Es dauerte eine ganze Weile und Nathan bemerkte wohl, dass es die Enge in ihrem Hals war, die sie daran hinderte zu sprechen. Nichts war in diesen Augenblicken für ihn berührender, als zu sehen, wie sie die Augen schloss, den Kopf senkte, dieses verdammte, lästige, derbe und anhängliche Gefühl bekämpfte, ihn aber dann wieder hob, wobei selbst diesen trüben Augen ein gewisses Glitzern entsprang.


  „Ich liebe dich auch, Nathan Grizzly Shadow.“


  


  „Mum!“


  „Gib das Telefon her. Ich muss sofort Chief Jackomo anrufen. Er weiß, was weiter zu tun ist.“


  So schnell konnte Nathan gar nicht gucken, wie ihm seine Mutter das Gerät aus der Hand zupfte und damit aus dem Raum verschwand.


  „Cool“, hörte er, als er in das Gesicht Reds blickte. „Ich wette mit dir, dass ihr beide verheiratet seid, noch bevor dieser Dings, dieser Sonntag, hier ist. Ich habe zwar nicht viel verstanden von all den Sachen, aber ich weiß, dass Jackomo in Ohnmacht fallen wird, wenn er das hört. Nathan, hast du überhaupt eine Ahnung, was das alles für eine Bedeutung für Mum hat? Vor allem bedeutet es, dass sie heute wie ein Geist durch das Haus schweben, von nichts anderem mehr reden und mir damit fürchterlich auf die Nerven gehen wird.“ Sie unterstrich ihre Aussage mit einem Lächeln, was anzeigte, dass man sie vielleicht nicht ganz so ernst nehmen sollte. „Wenn sie“, dabei deutete sie mit dem Blick auf Kaya, „wie sagt man“, dabei tippte sie mit dem Zeigefinger an ihre Stirn, „wuggi ist, dann bin ich spätestens morgen hirntot.“ Dabei verzog sie ihr Gesicht zu einer Grimasse, mit der sie aus dem Raum verschwand.


  „Mum!“


  „Nicht jetzt. Ich muss mit Jackomo sprechen, weil … hey Red!“ Kurz war es still, bevor man die Stimme ihrer Mutter erneut hörte. „Nathan will heiraten.“


  Kurz darauf erschien Reds Kopf wieder in der Tür.


  „Seht ihr, was ich meine?“, war gleich darauf wieder verschwunden und ließ diesmal die Tür ins Schloss fallen.


  „Ich schätze“, sanft knetete Nathan Kayas Finger, „wir haben ziemlich viel Aufregung in dieses Haus gebracht. Ich war so lange weg, und …“ Für Momente studierte er ihre Züge. „Kannst du mir trotzdem eine Frage beantworten?“


  „Welche?“


  Nathan unterbrach seinen Blick in die Pupillen, die hinter der Trübung schimmerten, richtete ihn gegen die Wand und fixierte dort irgendeinen Punkt.


  „Du sagtest …“ Er zögerte, dachte an jenen Moment, der ein Zerbrechen seiner Gefühle beinhaltet hatte, wollte eigentlich gar nicht fragen, aber … „Gestern. Du sagtest … ist es dieser Sunday, von dem du gesprochen hast?“


  Kaya musste nicht lange nachdenken, um zu wissen, was er meinte.


  Aber bevor der „Unfall“ passierte, hat es jemand anderen gegeben. Worte, mit denen sie sich gestern von ihm verabschiedet hatte.


  „Mikel?“ Es kam ein kurzes, sanftes Lachen gepaart mit einem Kopfschütteln. „Mikel ist ein wichtiger Mensch in meinem Leben. Ein sehr wichtiger. Ihm würde ich alles anvertrauen und würde immer wissen, dass er hinter mir steht. Egal, was ich tue oder mache. Aber wir waren nie zusammen. Er ist sowas wie mein großer Bruder, ich, seine kleine Schwester. Aber mehr ist nie gewesen und wird auch nie sein. Den, den ich meinte …“ Sie seufzte, verlor sich in irgendwelchen Gedanken. „ Sein Name ist Derek Shepherd. Ich habe ihn vor jetzt eineinhalb Jahren auf so einem idiotischen Treffen für Neuverleger kennengelernt, wo er als juristischer Berater Fragen beantwortet hat. Zum Zeitpunkt, als die ersten Geschichten Devils bereits veröffentlich worden waren. Er war nett, besuchte mich öfter im Büro und verfolgte meine Arbeit.“ Für eine Weile stockte sie, ließ vermutlich irgendwelche Erinnerungen Revue passieren. „Irgendwie habe ich es übersehen, als es hieß, wir seien ein Paar. Ich war so mit dem Verlag beschäftigt, der Schreiberei und den Fahrten zu den Rodeos, dass mich das gar nicht wirklich kratzte. Er war da, wie eben andere auch da waren, bis er mich eines Tages küsste“, fahrig wischte sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, „und mir einen Schlüssel überreichte. Er meinte, er habe für uns ein Haus gekauft.“ Sie lächelte kurz, aber schon an ihrem Ausdruck war zu erkennen, dass keine große Freude an der Erinnerung hing. „Vielleicht realisierte ich in diesem Moment, dass ich mit jemandem zusammen war, eine Beziehung hatte, die … ich weiß nicht … sie war so unecht. Für mich war er ein Freund, vielleicht ein guter Freund, aber eben doch nur ein Freund, dem ich gewisse Dinge erzählte, und gewisse auch nicht. Ich fühlte mich mit ihm nicht sonderlich verbunden, obwohl ich ihn mochte. Aber ich war für ihn schon beinahe ´seine Frau` und ich …“ Es kam wieder ein bescheidenes Lachen, „ich habe es nicht mal bemerkt.“ Vorsichtig hob sie den Blick, hoffte etwas zu erkennen, aber es waren nur seine Finger, der Druck seiner Hand, den sie spürte und dankbar annahm. „Wie eine Nonne habe ich mich sogar geweigert, mit ihm ins Bett zu gehen. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich es tat, und dann habe ich tagelang überlegt, ob es richtig war, ob man mit Freunden ins Bett geht. Monate hindurch wusste ich noch nicht mal, mit was er sein Geld verdiente. Ich fragte nicht, und er sagte es mir nicht, bis ich es schließlich herausfand, dass er Anwalt war, was mir wiederum erklärte, warum er mir so viele Fragen über den Verlag stellte, die ich nicht beantworten wollte. Wie gesagt, Freuden erzählt man vieles, aber nicht alles. Deswegen stritten wir uns immer wieder. Es hieß, ich würde ihm etwas verheimlichen. Ich hörte gar nicht richtig zu. Mein Problem war Cheyenne, die ich hinausgeworfen hatte, nachdem sie schon wieder Geld von mir wollte. Sie meinte“, Nathan beobachtete, wie sie durchatmete, „zu Derek gehen zu wollen. Er wäre nicht so spießig. Familienstreit wollte ich vermeiden, deswegen bin ich in sein Büro gefahren, wollte mit ihm darüber reden, aber als ich die Tür öffnete“, von einer Sekunde auf die andere, wurde ihr Antlitz hart wie Stein, „trieb er es auf seinem Schreibtisch mit meiner Schwester, die mir auch noch billig zulächelte.“


  Nathan stieß geräuschvoll die Luft aus den Lungen und setzte sich neben sie auf die Couch.


  „Glaubst du …“


  Er musste es nicht aussprechen.


  „Nathan, das Haus, in dem ich die letzten sechs Monate gewohnt habe. Es war nicht meines. Es war jenes, welches Derek damals für sich und mich gekauft hat. Ich hatte ein Zimmer für mich allein, aus dem ich selten raus kam. In meinem Delirium habe ich nicht bemerkt, ob er da war, oder nicht, und wenn ich es bemerkt habe, so habe ich ihn nicht erkannt. Bis gestern war er für mich ein Fremder. Woher glaubst du, hat Cheyenne die Zugänge zu meinen Konten, zu meiner Bank, wie auch meine Entmündigung so schnell durchgebracht? Sie mag hübsch sein und die Beine breit machen, aber mehr ist bei ihr nicht drinnen. Vielleicht hat sie auch die Idee geboren und er …“ sie hüstelte leicht, „macht mit. Nenne es weibliche Intuition, warum ich mir nie habe über die Schulter schauen lassen, warum ich meinen wahren Namen nie genannt habe, und warum ich immer vorsichtig war, bei dem, wem ich was sage. Heute bin ich mir nicht sicher, ob Derek wirklich hinter mir, oder hinter dem Verlag her war. Vielleicht hat Cheyenne ihn auch dazu genötigt, mitzumachen. Ich weiß es nicht. Gestern war ich mir nicht sicher, ob es noch eine Verbindung zwischen mir und ihm gibt, oder nicht. Doch in der Nacht konnte ich mich genau an jenen Moment erinnern, als ich in dieses Büro kam …“ Sie stockte, presste die Lippen aufeinander, schluckte und Nathan verhinderte mit seinen Fingern, die ihre Lippen berührten, ein Weitersprechen. Auch wenn es vielleicht keine richtige Beziehung gewesen war, die sich tief im Inneren verkantet hatte, so musste es dennoch weh tun.


  „He“, sprach er sie an und griff dabei unter ihr Kinn, um den Blick, den sie beschämt nach unten gerichtet hatte, wieder zu heben. „Es war kein Fehler ihn kennenzulernen, aber es wäre einer, noch einen Gedanken an ihn zu verschwenden. Würde er sehr an dir hängen, hmm, dann wäre wohl ich leer ausgegangen.“


  Es entlockte Kaya ein Lächeln, welches Sekunden später wieder einfror.


  „Nathan?“


  „Ja.“


  „Es … es gibt da noch etwas, was du vielleicht wissen solltest.“


  Die Hand wich von ihrem Kinn, während er den Kopf leicht zur Seite drehte, als ob er sie schief ansehen wollte.


  „Und das wäre?“


  Kaya schniefte etwas, entwand sich seinem Blick, schluckte, zog sogar ihre Hände zurück.


  „In jener Nacht, auf dem Rodeo, es war kein Unfall …“


  „Kaya, das weiß ich …“ Aber sie winkte ab, sodass er augenblicklich verstummte.


  „Als man mir dieses Zeug in die Augen sprühte, konnte ich von einer Sekunde auf die andere nicht mehr sehen. Es brannte höllisch. Was aber noch funktionierte, waren meine Ohren, auch wenn The Devil in seinem Paddock tobte. Und die Stimme, die ich hörte, war mir wohl bekannt. Sie gehörte zu Derek …“


  „Kaya …“ Noch einmal winkte sie ab, wobei es ihm kalt über den Rücken lief.


  „Es gab noch eine zweite Stimme, die ich lange nicht zuordnen konnte. Seit gestern weiß ich, wem sie gehört hat.“ Es war ein versteinertes Gesicht, mit dem sie sich ihm zuwandte. „Cheyenne hat mich verpfiffen, meinen Namen genannt, und der, der mich niedergeschlagen hat … war Gus.“


  


  Minutenlang saßen sie still nebeneinander. Nathan hatte sich ins Gesicht gegriffen, eine Zeitlang seinen eigenen Kopf gehalten, bevor er sich ihr wieder zuwandte. Sie wirkte verloren, zusammengesunken, weswegen er sanft ihre Hand holte und diese dezent streichelte. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er nach ihr griff und sie ganz zu sich heranzog, sie an seinen Körper lehnte und vorsichtig durch ihr Haar glitt. Für eine Weile schloss er die Augen, wobei er sich die Bilder des weißen Hengstes ins Gedächtnis holte, wie er wieder und wieder wie eine Furie gegen den Zaun knallte, wenn Gus davor gestanden hatte. Nur mit einem Elektroschocker war es ihm möglich gewesen, zu ihm rein zu gehen, und er hatte diesen mehr als nur einmal eingesetzt. Ohne den heißen Stab hätte ihn das Tier schon viel früher in Grund und Boden gestampft. Still hatte er diesem Machtkampf zugesehen, kein Wort darüber verloren, weggesehen, wenn der Schocker zum Einsatz gekommen war, und immer wieder den bittenden Blick Devils wahrgenommen, das alles aufhören zu lassen. Aber er hatte nur still zugesehen, nie eingegriffen, sich später bewusst weggedreht. Vielleicht hätte er ihm helfen sollen, dem Erbe seines Vaters, aber er hatte es nicht getan, bis The Devil begonnen hatte, ihn völlig zu ignorieren, ihm sogar denselben Hass zu schenken, wie er es anderen gegenüber tat. Aus Frust? Scotch war der einzige gewesen, der es immerzu geschafft hatte, ihn zu beruhigen, der gekommen war, wenn Devil brüllte und den Kontakt zu ihm suchte. Durch den Zaun hatten sie sich beschnüffelt, sich manchmal gegenseitig geputzt. Das kleine verwegene Pony hatte sich dabei nie einfangen lassen, war aber jedes Mal verlässlich erschienen, wenn The Devil vor Wut geschrien hatte. Bis zu dem Tag, als Kaya ohne es zu wissen an seinem Zaun erschienen war. Der Hengst hatte sie sofort wiedererkannt, aber sie ihn nicht, bis zu dem Vorfall mit Ally. Nie hätte er seiner Göttin etwas getan. Dem einzigen Menschen, dem er vertraut hatte und die da gewesen war, als es für ihn nichts mehr gegeben hatte. Deswegen hatte er sie zu ihm gebracht und ihm diesen eigenen, missmutigen Blick aus nur einem Auge geschenkt. The Devil unterschied, erinnerte sich und wusste, wer sein Feind war.


  Cheyenne wusste um die Storys, die Kaya geschrieben hatte, wusste um The Devil und dessen Gefährlichkeit. Welch großartige Story hätte es erst werden müssen, wenn der Hengst, jene Frau, die sich über ihn für jene Pferde einsetzte, die sich auf Rodeos verletzten oder starben, totgetrampelt hätte. Es wäre eine Schlagzeile geworden und hätte Cheyenne in allen Richtungen den Weg geebnet. Aber der Hengst trampelte sie nicht tot …


  „Hast du Angst?“ Er sprach leise, wusste, dass es viel war, was durch ihren Kopf gehen musste, aber es kam nur ein Schulterzucken.


  „Angst? Nicht um mich. Ich habe Angst um das, was ich aufgebaut habe, um wenigstens ein paar Pferden helfen zu können. Es läuft alles auf Mikels Namen. Normalerweise kann mich niemand mit der Ranch in Verbindung bringen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich etwas übersehen habe.“


  „Welche Ranch meinst du?“


  Ihn überkam eine gewisse Unsicherheit und er war sich sicher, dass noch eine weitere Überraschung kommen würde.


  „Die, die ich gezeichnet habe, als mir noch die komplette Erinnerung fehlte. Auf ihr leben nur Pferde, die auf Rodeos misshandelt und so schwer verletzt worden sind, dass man sie ausgemustert hat. Es gibt Leute, die sagen, diese Pferde würden auf der Ranch ihre allerletzte Chance erhalten. Mikel und ich haben immer zusammengearbeitet. Nach jedem Rodeo war der LKW voll, und er brachte die Pferde dorthin, wo man sie mit Respekt behandeln würde. Ich hielt mich immer bedeckt, war nie vor Ort, denn niemand durfte es wissen, aber jener Gnadenhof mit dem besonderen Namen ´Last Stop in Paradise`… er gehört mir.“


  Nathan hatte die Luft noch nicht ganz aus seiner Lunge ausgestoßen, da platzte seine Mutter ins Zimmer, ließ die Tür an die Wand klatschen, und sah ihn mit großen Augen an. Die Erregung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Die Angst … auch wenn sie sie gut versteckte, sie war vorhanden.


  „Die Polizei …“


  Nathan schoss hoch und seine Mutter deutete nach draußen.


  „An der Tankstelle haben sie nach dem Weg gefragt. Jay hat mich angerufen und mich gewarnt. Es wird nicht lange dauern, dann stehen sie hier vor der Haustür.“


  Nathan war mit wenigen Schritten beim Fenster, blickte hinaus, dorthin, wo die Sonne ihre Strahlen über das frische Grün schickte, und wo nichts darauf hindeutete, dass man ihm in wenigen Minuten jene Frau wegnehmen würde, die er beschlossen hatte, zu heiraten, wenn er nicht schnell eine Entscheidung traf.


  Eine Entscheidung.


  Entscheidungen, denen er bisher immer aus dem Weg gegangen war, die andere für ihn übernommen hatten. Diesmal musste er es selbst tun.


  Mit einer schnellen Bewegung griff er nach Kayas Hand und zog sie hoch, wobei sie ihre Zähne zusammenpresste, da sich ihr angeschlagenes Knie über die Behandlung beschwerte. Mit einem weiteren Griff hatte er sie im Arm.


  „In den Stall“, befahl er sicher und trat bereits an seiner Mutter vorbei, durch das Haus hindurch. „Red, der Wallach. Mach den Wallach sofort fertig!“


  Red reagierte sofort, nickte und schoss zur Haustür raus.


  „Nathan.“


  Er fühlte, wie ihn seine Mutter am Arm aufhielt, was ihn dazu veranlasste, sich kurz umzudrehen.


  „Was willst du machen? Wegreiten?“


  Sie sah seine festen Züge, das Funkeln in seinen Augen und das Beben der Nasenflügel.


  „Wenn das derzeit der einzige Weg ist, sie davor zu bewahren, in einer Anstalt eingesperrt zu werden, dann werde ich das tun. Ruf Jackomo an. Vielleicht werde ich seine Hilfe heute noch brauchen.“


  „Aber, wohin willst du?“


  „Weg, Mum. Einfach nur weg.“


  Damit stolperte er aus dem Haus und rannte mit Kaya am Arm zum Stall, wo Red eifrig damit beschäftigt war, den alten Wallach zu satteln. Hastig zog sie den Sattelgurt zu und streifte dem Tier mit einer sicheren Bewegung die Zäumung über. Nathan musste Kaya vor der Stalltür zu Boden lassen, wo sie sich an der Stallwand abstützte und mit einer Hand ihr Knie massierte, um es besser bewegen zu können. Nathan hatte den Wallach noch nicht ganz aus dem Stall gezogen, als Kaya ihn hörte. Der machtvolle Galoppsprung, das Wechseln in den Trab, gefolgt von dem trippelnden Gangwerk des Ponys, der ihm dicht auf den Fersen folgte. Mit stark gewölbtem Hals, wobei die Mähnenhaare im Wind wehten, trat der Hengst näher, wurde noch langsamer, kam vorsichtig auf Kaya zu und warf dabei einen Blick in den Stall, aus dem Nathan mit dem Wallach erschien. Kurz legte er die Ohren an, hielt den Kopf schief, bevor er sie wieder aufstellte.


  Nathan blickte eine Zeitlang starr in sein Gesicht, musterte sein dunkles Auge, mit dem er ihn beobachtete und sah schließlich auch in das weiße. Wie musste es wohl ausgesehen haben, als er versuchte hatte, über die Absperrung zu klettern, um für Kaya da zu sein? Was war in ihm vorgegangen, als man ihn geblendet hatte und er mit ansehen musste, wie man sie niederschlug?


  „Red!“


  Er sah das Mädchen durch den Stall eilen.


  „Haben wir einen Sattel für ihn?“


  Red blieb kurz stehen, blickte um die Kurve und konnte den Schädel des Hengstes erkennen.


  „Du glaubst …“


  „Haben wir einen, oder nicht? Kaya kann sich mit Sattel besser halten.“


  „Ja …“


  „Dann hol ihn. Aber schnell.“


  Willig trat The Devil zurück, als Nathan aus dem Stall trat und den Wallach hinter sich her führte. Doch als Red mit dem Sattel erschien und sich ihm respektvoll und langsam näherte, legte er erneut die Ohren an und schnaubte erbost, was Red dazu veranlasste, stehenzubleiben, sogar von ihm wegzutreten.


  „Ich glaube nicht …“


  Sie hatte den Satz noch nicht fertig gesprochen, da erkannte sie Kaya, die sich von der Wand löste und auf den Hengst zu humpelte, der bedeutungsvoll den Kopf senkte, als sie nach Hals und Kopf tastete, ihn sanft berührte und dabei ihre Hand auf seine Nüstern legte.


  „Auch ich habe Angst“, flüsterte sie leise, während sie dem Tier über den Nacken strich. „Mehr als ich zugegeben habe, aber ich will nicht das alles verlieren, wofür ich gekämpft habe. Jetzt kämpfen wir beide einmal mehr, nicht nur für deine Freiheit, sondern auch für meine. Bitte, Devil, hilf mir auch jetzt. Mit meinem verletzten Knie kann ich mich sonst nicht halten und wenn die Polizei kommt …“ Sanft fuhr sie über seinen Nasenrücken. „Sie werden keine Hemmungen haben mich einzupacken und dich zu erschießen, solltest du angreifen. Verschwinden wir.“


  Sie spürte, wie ihr das Tier in die Hand prustete, als ihr von hinten jemand ein Halfter in die Hand drückte, nach dem sie tastend griff. Es bestand aus weichem Material, war unterlegt, während am unteren Ring ein Führstrick baumelte. Tastend und vorsichtig legte sie es dem Pferd um den Kopf, der einige Male ansatzweise die Ohren nach hinten legte, aber sie immer wieder nach vorne schraubte, sobald sie ihn streichelte.


  „Vertrau mir, Feuerpferd.“


  Kaya sah nicht, wie Nathan Red ein Zeichen gab, spürte nur, wie dem Pferd eine Decke über den Rücken gelegt wurde, bevor man mit Schwung den Sattel über seinen Rücken hob, ihn aber dezent und langsam niederließ. Halfter, Lederzeug, Riemen. Sie bargen keine gute Erinnerung, waren immer mit Angst und Schmerz verbunden gewesen. Kaya spürte die Nervosität des Pferdes, seine innere Unruhe, gekoppelt an Erinnerungen, aber da war auch ihre Hand, ihr Geruch, ihre Stimme. Sie hatte ihm noch nie etwas getan, sondern immer wieder dafür gesorgt, dass er nicht aufgab, sondern weiterkämpfte und somit überlebte. Kurz zuckte Devil zusammen, als der Gurt um seine Brust gelegt und angezogen wurde. Der Druck erzeugte einmal mehr Angst. Kaya musste es nicht in seinen Augen sehen, sie fühlte es, und es war nur ihrer Nähe zu verdanken, dass der Hengst nicht explodierte, sich nicht wehrte, sondern ihr das gab, was stärker war als alles andere. Vertrauen.


  „Ich höre sie kommen“, war die hektische Stimme Nathans Mutter zu hören, der sofort reagierte, an Kaya herantrat und sie kurz an den Schultern nahm


  „Alles okay?“


  Sie nickte bestätigend.


  „Alles okay!“


  Sorgsam tastete sie nach dem Sattel, ergriff das Horn und zog sich hoch, als Nathan ihr Bein nahm und sie hochwuchtete. Als er den Fuß drehte und in den Steigbügel steckte, bemerkte ihr ihr dezentes Aufstöhnen, welches sie zu unterdrücken versuchte. Das Knie war geschwollen, das konnte er trotz der Bandage und durch den Stoff hindurch sehen. Er musste es nicht betasten.


  „Wehe, du buckelst!“, warnte er den Hengst, als ihm dieser seinen Kopf zuwandte und ihm einen eigenen Blick schenkte. Unterschied er auch jetzt?


  Hastig stieg Nathan auf seinen Wallach und lenkte ihn Richtung Waldrand.


  „Mum …“


  Aber er sah nur, wie sie mit dem Arm winkte.


  „Haut endlich ab. Die verputze ich mit links.“


  Er brauchte keine weitere Erklärung. Vermutlich hatte sie das Fahrzeug schon durch die Bäume blinken sehen. Ein zarter Schenkeldruck sagte dem Wallach, sich in Bewegung zu setzen, auf die Wiese zuzuhalten und diese schließlich im gestreckten Galopp zu queren. Red lauschte in den Wald hinein, hörte bereits das dumpfe Brummen eines Fahrzeuges, vernahm die Stoßdämpfer, die bei jedem Schlagloch ächzten und stöhnten, und warf einen letzten Blick auf ihren Bruder, der nahezu in allerletzter Sekunde mit dem weißen Hengst, dem Pony und jener Frau im Wald verschwand, die ihn … Doch, Red hatte es genau verfolgt, vielleicht sogar ein wenig mehr erwartet, aber auch so ein wenig Spannung verspürt. Diese Frau hatte Nathan geküsst. Nur ein bisschen, ganz wenig, aber Nathan … er hatte es erwidert.


  Kaum hatte sie den Blick wieder auf die durchlöcherte Zufahrtsstraße gerichtet, konnte sie die beiden Fahrzeuge erkennen, die sich langsam über den Weg quälten, bemüht, den gesamten Schäden auszuweichen, die Regen, Schnee und Frost immer wieder anrichteten und die seit Jahren niemand mehr ausgebessert hatte.


  Red sah, wie ihre Mutter einen Besen, den sie sich schnell aus dem Stall geholt haben musste, beiseite stellte, die Arme verschränkte und mit ihrer doch etwas breiteren Statur und ihrem eingefrorenem Gesichtsausdruck wartete, bis man die Motoren abgestellt hatte und ausgestiegen war. Ein feines Schmunzeln glitt über das Gesicht des Mädchens. Ihre Mutter war ein liebenswürdiger, ruhiger auch hilfsbereiter Mensch. Ihr Antlitz alt, das Haar lang, aber ergraut. Doch momentan kam sie ihr vor wie ein Granitfelsen, der sagte, dass es hier eine verdammt harte Grenze geben würde.


  Reglos beobachtete sie, wie aus dem vorderen Fahrzeug zwei Beamte stiegen, die kurz ihre Kleidung zurecht zupften, bevor sie sich der Frau zuwandten, während aus dem hintern Fahrzeug zwei für sie komplett unpassende Figuren ausstiegen. Der Mann, hochgewachsen, gepflegt und schick in einen Anzug gekleidet, die Frau schlank, aber für ihren Geschmack viel zu aufgeblasen. Dunkle Haare, geschminkt, in Bluse und Designerjeans gekleidet, Schuhe mit einem Absatz. Sie gehörte sicher nicht in diese Gegend. Mit dezentem Schritt kam man auf sie zu, während einer der Beamten einen Block zückte, ihn aufschlug und etwas darin nachblätterte.


  „Sind Sie Heenah Grizzly Shadow?“, fragte er und blickte ihr mit strenger Miene ins Gesicht.


  Die alte Frau nahm sich Zeit, ihn von oben bis unten anzusehen, kurz die Nase zu rümpfen, sanft zu hüsteln, bevor sie antwortete.


  „Wer will das wissen?“


  Sie registrierte den Blick, den man sich zuwarf, sofort.


  „Ähhh, wir befragen alle Anwohner in der Umgebung, da eine Frau vermisst wird. Geistig krank, blind, es könnte sein, dass sie sich in der Gesellschaft ihres Sohnes Nathan Grizzly Shadow befindet. Haben sie sie gesehen?“


  Ihr wurde ein Foto einer lachenden, hübschen Kaya mit rundem, vollem Gesicht vor die Nase gehalten. Die Frau studierte es eine Weile, bevor sie ihren Blick wieder auf die Personen richtete.


  „Nein!“, antwortete sie kurz und knapp.


  „Und, wissen Sie vielleicht, wo sich ihr Sohn aufhält?“


  „Nein!“


  „Hat er mit Ihnen Kontakt aufgenommen?“


  „Nein.“


  „War er hier?“


  „Nein!“


  „Gibt es vielleicht etwas anderes, was Sie mir sagen können?“, fragte der Mann mit dem Block genervt.


  „Ja.“


  Er sah auf.


  „Sie verschwenden Ihre Zeit!“


  Der Mann ließ die Hand mit seinem Block sinken, während der andere das Foto Kayas wieder einsteckte.


  „Sie sind nicht besonders hilfsbereit, Lady“, rutschte es aus ihm heraus.


  „Wie kann jemand der krank und blind ist im Wald verschwinden?“


  Ihre Frage kam zu unverhofft, sodass sich die Beamten einmal mehr gegenseitig ansahen.


  „Sie hat ein weißes Pferd und ein kleines Pony dabei. Haben Sie sie …“


  „Ein Pferd und ein Pony? Und sie ist verwirrt und blind?“


  „Ja, Ma´am.“


  „Sind Sie sicher, dass nicht jemand anders wirr und blind ist?“


  Red blieb gewollt etwas weiter zurück, konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und nicht nur der Blick unter den Beamten, sondern auch jener unter den beiden feinen Leuten war etwas eigen.


  „Sie haben also weder ihren Sohn, die Frau, noch ein weißes Pferd oder ein Pony gesehen?“


  „Ich bin nicht blind, aber hin und wieder etwas wirr. Mir war so, als wäre heute Morgen ein weißes Geisterpferd über unsere Koppel galoppiert, welches einen schimmernden Engel trug. Ob auch ein Pony dabei war, weiß ich nicht. Reicht das?“


  Aufatmend steckte der Beamte seinen Block weg, verkniff sich vermutlich eine derbe Aussage, schickte sich an, zum Auto zurückzugehen, als die junge Frau in ihrer adretten Jeans an sie herantrat, und ihr dabei freundlich ins Gesicht lächelte.


  „Ich bin die Schwester der Vermissten, Mrs.Shadow, und mache mir große Sorgen. Vielleicht ist sie irgendwo da draußen und weiß sich nicht zu helfen. Sie kann nicht sehen, nicht richtig denken, und ist ohne fremde Hilfe verloren. Ich möchte meine Schwester aber nicht verlieren, deswegen wäre uns alles wichtig, wenn Sie uns sagen, ob Sie vielleicht etwas gesehen oder gehört haben. Denken Sie doch bitte noch einmal nach, vielleicht haben Sie etwas übersehen?“


  Die Angesprochene legte den Kopf leicht schief, schien das Gesicht vor sich zu studieren, bevor sie den Blick zu dem Mann wechselte, der einen Atemzug später an die Frau herantrat.


  „Wer sind Sie? Da kann ja jeder kommen und behaupten sie sei die Schwester von irgendjemanden!“


  „Ach so, ja!“ Die schlanken Finger glitten in eine Tasche und holten einen Ausweis hervor, den sie sofort aufschlug. „Mein Name ist Cheyenne May und das ist Derek Shepherd, Freund und … Anwalt meiner Familie.“ Wenn sie auf eine Reaktion gehofft hatte, so kam keine. „Ich habe meine Schwester nach ihrem Unfall gepflegt.“


  „War ihr Job so schlecht?“


  Cheyenne riss die Augen für einen Moment auf.


  „Sonst wäre sie wohl kaum verloren gegangen.“


  „Nein, nein.“ Man merkte, wie Cheyenne durchatmete und sich bemühte, freundlich zu bleiben. „Sie ist … sie ist nicht ganz gesund, hat Wahnvorstellungen, deswegen ist sie weggelaufen, weil sie … weil sie glaubt, dass jemand sie verfolgt. Man hat mir aber gesagt, dass Ihr Sohn vielleicht bei ihr sein könnte. Er muss ein guter Mann sein, wenn er ihr hilft. Ich wäre so sehr dankbar, wenn ich das wüsste, dann bräuchte ich mir nicht so große Sorgen um sie machen, und es wäre bestimmt leichter sie wiederzufinden.“


  „Finden?“ Die Indianerin blickte wieder zu dem Mann, dann wieder in das Antlitz der jungen Frau.


  „Da draußen herrscht Wildnis. Wenn Sie in diesem Aufzug hierher kommen, haben sie kein besonders großes Interesse ihre Schwester zu finden, sonst würden Sie sich eine alte, verwaschene Jeans zulegen, Ihre Füße in Boots stecken, sich ein Pferd unter den Hintern klemmen, jemanden suchen, der die Gegend gut kennt und losziehen. Wenn sie da draußen ist, findet sie niemand und wenn ich ehrlich bin“, ihr Blick wechselte wieder zu dem Mann, „von Ihnen möchte ich auch nicht gefunden werden. Ich habe nichts gesehen. Um uns Indianer kümmert sich sonst auch niemand, also verlassen Sie mein Land und tun Sie das, was Sie sonst auch tun, woanders. Ich mag Leute wie Sie nicht.“


  Sie stand im Begriff sich umzudrehen, wurde aber nochmal aufgehalten.


  „Für einen verwertbaren Hinweis würden wir Ihnen sogar eine hübsche Summe überreichen.“


  Die Indianerin richtete ihren Blick auf den Mann, der einen Umschlag unter seinem Jackett hervorholte, ihn öffnete, sie kurz hineinblicken ließ und ihn wieder schloss.


  „Sie wissen wohl …“


  Sie kam nicht weiter, denn Red sprang von hinten heran, drängte ihre Mutter etwas beiseite und schnappte unbemerkt ihren Arm, den sie sanft drückte.


  „Kann es sein, dass sie auf einem weißen, ziemlich mächtigen Hengst unterwegs ist?“


  Cheyenne richtete ihre Augen auf das Mädchen.


  „Das stimmt. Hast du sie gesehen?“


  Das Blitzen in Reds Augen war unverkennbar, dennoch wurde es nur von ihrer Mutter gesehen.


  „Ich war gestern mit Freunden unterwegs, und wir haben einen einzelnen Reiter auf einem weißen Pferd, gefolgt von einem braun-weißen, kleinen, dicken Pony die Straße kreuzen sehen. Etwa fünf Meilen von der Stone Ranch entfernt. Sie hatte es sehr eilig und ist gleich wieder im Wald verschwunden. Wenn das der Hinweis ist, den sie suchen“, flink hatte sie nach dem Umschlag gegriffen und ihn an sich genommen, „dann würde ich dort zu suchen beginnen. Dort unten gibt es einen kleinen Ort mit mehreren Geschäften. Vielleicht hat sie sich etwas zu essen gesucht und wartet schon darauf, abgeholt zu werden.“


  „Und du bist dir sicher, dass es meine Schwester sein könnte?“


  Red schüttelte den Kopf.


  „Nein, bin ich nicht, denn es reiten hier draußen tausende von Leuten ohne Zaum- und Sattelzeug auf weißen Hengsten rum, die ein braun-weißes Pony im Schlepptau haben. Ist ein normales Bild, welches wir hier jeden Tag mehrmals zu sehen bekommen.“


  Cheyenne ließ sich von dem frechen Unterton nicht weiter provozieren, sondern wandte sich dem Mann im Anzug zu.


  „Das muss sie sein. Fahren wir. Vielleicht finden wir dort eine Spur.“ Noch einmal wechselte der Blick in jenes der alten Indianerin. „Danke vielmals. Sie haben uns sehr geholfen“, und warf einen zerknitternden Blick auf den Umschlag, den Red schnell verschwinden ließ.


  Ob sie wirklich so dankbar war, wie es geklungen hatte, war nur zu vermuten, jedenfalls war ihr Gang etwas staksig, als sie zum Auto zurückmarschierte und sich auf den Beifahrersitz setzte. Minuten später wendeten die Fahrzeuge auf dem kleinen Platz vor dem Stall und arbeiteten sich den schlaglochbesetzen Weg wieder zurück.


  „Red, du hast gelogen.“


  Es dauerte, bis die alte Frau den Blick ihrer Tochter zuwandte. Doch diese zuckte mit den Schultern, griff mit der Hand in ihre Kleidung und holte den Umschlag heraus „Nicht nur wir. Auch von denen war jedes zweite Wort erfunden. Wenn sie Nathan und Kaya suchen wollen, dann sollen sie es dort tun, wo sie jetzt ganz sicher nicht sind und das Geld“, sie wedelte dezent mit ihrer Beute, „können wir für bessere Zwecke benutzen, als die es tun.“
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  Nathan war keinen Schongang geritten, sondern schnell und zügig unterwegs, wusste aber, dass er Kaya damit viel zumutete. Immer wieder sah er nach ihr, blickte prüfend in ihr Gesicht. Obwohl sie nichts sagte, konnte er den Schmerz darin erkennen. Ihr Knie. Was zur Hölle hat sie sich getan, dass es derart Probleme verursachte?


  Mehrmals überlegte er, ob es gebrochen war, ob die Kniescheibe vielleicht einen Sprung, oder ob Bänder gezerrt oder gerissen waren. Ein Krankenhausbesuch war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten. Möglicherweise erkannte man sie dort, stellte Fragen, oder platzierte einen Anruf an der richtigen Stelle. Dann … würde man sie holen.


  Die Sorge um sie trieb ihn zur allerhöchsten Eile. Sein Ziel. Es lag in einem Tal, an den Ufern eines Sees, umgeben von mächtigen Bergen, deren Hänge mit dichtem Wald bewachsen waren. Das Weideland nutzte man, um dort Vieh fressen zu lassen, und direkt am See war ein kleines Dorf entstanden, welches über eine einzige, unbefestigte Straße zu erreichen war, die ein Zufahren oder Wegfahren unmöglich machte, wenn es stark geregnet hatte oder wenn Tonnen von Schnee alles bedeckten. Zu diesen Zeiten verließ man sich auf die Pferde, und war angehalten, jenes Wissen zu nutzen, was über Generationen überliefert worden war. Die Kunst, mit der Natur zu überleben, so wie es Nathans Ahnen schon vor Jahrhunderten gemacht hatten.


  Nathan orientierte sich an den Bergspitzen und an der Formation des Gebirges, welches jetzt noch im Sonnenlicht erstrahlte. Er kannte dieses Gebiet in und auswendig. Es war seine Heimat, hier war er zuhause.


  Als sich Kaya das erste Mal rührte, sowas wie ein Jammern zutage förderte, wusste er, dass es allerhöchste Eisenbahn war, sie aus dem Sattel zu holen. Weit war es nicht mehr. Gott, bitte, Kaya, halte einfach durch. Du hast schon so mächtig viel überstanden. Halte auch jetzt bitte einfach nur durch.


  Er jagte die Pferde einen Hang hinab, übersah einen Baumstamm, musste springen, bemerkte aber, wie Devil diesem früh genug auswich. Wie weit konnte man einem Pferd ein gewisses „Mitdenken“ andichten? Wie viel galt davon für den Schimmelhengst? Nathan beantwortete sich diese Frage nicht. Es reichte zu wissen, dass er anders war, und schob in diesen Momenten dem Pferd gerne etwas Übernatürliches und Geisterhaftes zu. Kaya hatte den Strick seines Halfters um das Sattelhorn gebunden und hielt sich krampfhaft daran fest. Nathan wagte schon nicht mehr, sich umzudrehen, wollte nur noch sein Ziel erreichen. Sie litt entsetzlich.


  Die letzte Teilstrecke zog sich wie Gummi. Ein Bewusstsein für die Natur, die sich vor ihm erstreckte, von unberührten Landschaftskunstwerken, hatte er nicht mehr. Vor ihm erstreckten sich die schneebedeckten Berge, mit einer zartroten Farbe überzogen. Darunter der dichte Wald, im kräftigen Grün gehalten, der das bedeckte, was nicht mehr felsig und kantig war. Dazwischen das etwas hellere Grün der Büsche, die sich zwischen den Bäumen hindurchzwängten. Einem Kalenderbild nahe, aber an ihm rauschte alles vorbei. Hastig lenkte er seinen Wallach über eine Lichtung. Irgendwann hatte ein Sturm aus diesem Waldabschnitt Kleinholz gemacht. Was man nicht geschafft hatte wegzuräumen, war liegengeblieben, verfaulte vor sich hin und bot Unterschlupf für viele kleine Tiere, die hier einen neuen Lebensraum gefunden hatten. Selbst ein Fuchs entging Nathans Augen. Erschrocken flüchtete er in die Büsche, um von dort aus die Reiter sorgsam zu beobachten.


  Als der Wald sich lichtete und einer weiten Wiese Platz machte, gab Nathan nochmals Gas. Die Pferde jagten über eine grüne Ebene und er betete ein inständiges Gebet, Kaya möge ihm diese Hetzerei verzeihen. Als er dann endlich die Gebäude dort an den Ufern des Sees erkennen konnte, bedankte er sich bei all den Mächten, die dafür gesorgt hatte, dass er angekommen war. Es war ein letzter Galopp über eine ausladende, schon abgefressene Wiese, bis hinunter an die Ufer, an die trockene Straße, an den wild zusammengezimmerten Zaun eines der ersten Gebäude, wo ihn eine Gruppe Kinder bemerkte, die schreiend und rufend auseinander spritzten. Nathan achtete nicht weiter auf sie, sondern sprang aus dem Sattel, bevor sein Wallach richtig stand, und war mit einem Satz bei dem Schimmel, auf dessen Rücken sich Kaya krümmte, am Horn festhielt und kaum noch die Kraft zu haben schien, aufzusehen.


  „Kaya.“


  Sein Blick glitt über den Körper des Schimmels, erreichte Scotch, der schwer atmend hinter ihm stehen geblieben war und sich heftig schüttelte, wie auch zu seinem Wallach, dessen Schweiß am Bauch zusammenlief und zu Boden tropfte. Hatte er … hatte er von allen … von ihr … zu viel gefordert?


  Als er die Hand auf ihr Bein legte, es eigentlich nur aus dem Bügel ziehen wollte, entfuhr ihr ein Wimmern, wobei sie Augen und Lippen fest aufeinander presste, und dabei mit ihrer Hand nach unten griff.


  „Mein Knie“, kam es zwischen ihren Zähnen hervor. „ Ich kann …“


  „Ich weiß“, unterbrach er sie schnell und ergriff ihre Hand, sodass sie in seine Richtung blickte. „Hier kann dir jemand helfen, Kaya. Ich werde dich tragen.“


  Ihre Finger umfassten krampfhaft die seinen, was ihm sagte, wie sehr sie daran arbeiteten, den Schmerz zu bekämpfen.


  „Hier“, es kam verkrampft, „wo …“


  „Er ist nicht nur mein Freund“, erklärte er ihr dezent. „Hier leben jene Menschen, die zu meinem Volk gehören, und Jackomo …“


  „Gütiger Himmel, Nathan. Was …“


  Erschrocken wirbelte dieser herum und verfing sich im Antlitz des alten Mannes, mit den greisgrauen Haaren und dem Schmuck, eindeutig indianischer Herkunft, den er um seinen Hals trug. Für einen Moment verhielt der Mann, starrte eine Zeitlang auf das weiße Pferd, der seinen Kopf leicht gesenkt hielt, bevor er zwischen ihm und dessen Reiterin den Blick wechselte. Automatisch sah Kaya in seine Richtung, hatte die Stimme vernommen, und dachte zu spät daran, den Kopf zu senken, um ihm einen schauderhaften Blick in ihre Augen zu ersparen.


  „Deine Mutter sagte schon“, langsam trat er näher, „dass du dringend Hilfe brauchst. Definitiv ist sie weitreichender, als ich zuerst dachte, nachdem sie mir eine wirre, verrückte“, noch einmal versuchte er in ihr Antlitz zu blicken, was ihm aber diesmal verwehrt wurde. Kaya beließ den Kopf gesenkt, „aber anregende und nahegehende Geschichte erzählt hat.“ Dabei griff er kurz mit der Hand auf seine Brust, in etwa dorthin, wo sich das Herz befand, bevor er sie Nathan auf die Schulter legte, aber vorsichtig zu Kaya schielte. „Hol sie vom Pferd und bring sie ins Haus.“


  Es war ein eigenes Gefühl, was dieser Mann nur mit einer einzigen Berührung auszurichten vermochte. Nathan spürte sowas wie Motivation in sich hochsteigen, eine undefinierbare Kraft, die ein gewisses Siegesgefühl auslöste. Er würde es schaffen. Sie und er. Er würde mit ihr zusammen diese Hürde nehmen, egal, was Cheyenne aushecken würde, um ihr zu schaden. Er würde da sein, und es in keinem Fall zulassen.


  Diesmal griff Nathan zu, wusste, dass es schmerzen würde, versuchte die wimmernden Laute zu überhören und holte sie in seinen Arm. Es erzeugte ein Brennen in seinem Herzen, als er spürte, wie sie sich an ihn klammerte, ihr Gesicht gegen ihn drückte, und war dankbar für den Blick, den der alte Mann ihm zuwarf. „Hinein mit ihr“, ordnete er an, untermalte es mit einer Handbewegung. „Die Pferde ....“


  „Devil“, kam es verborgen, wobei Kaya es schaffte, den Kopf zu heben und ihren Blick dorthin zu richten, wo der weiße Hengst stehen musste. Ihr konnte es nicht auffallen, aber die dunklen Augen des alten Mannes erfassten das Weiß ihrer Augen, welches mit jenem The Devils verbunden zu sein schien. Etwas glitzerte dazwischen, magisch, bestimmt nicht für jeden zu sehen, aber für ihn war es da und zeigte an, welch eigene und machtvolle Kraft die beiden Individuen zusammenhielt, die sich dasselbe Schicksal teilten.


  „Hier wird ihm nichts passieren“, versuchte Nathan sie zu beruhigen, hielt aber inne, als der Hengst plötzlich näher trat, ihren Körper sanft berührte und zart in ihre Hand blies, die sie ihm auf die Nüstern legte, bevor er sich umdrehte und sich vollkommen ruhig dem alten Mann zuwandte, der mit seiner Hand Mund und Stirn berührte, bevor er sie dem Pferd ins Gesicht legte. „Er unterscheidet“, kam es leise aus Nathan heraus, und beobachtete, wie der alte Mann zu seinem Wallach ging, dessen Zügel aufnahm und ihn in derselben Ruhe zu seinem Stall führte, wobei ihm Devil unaufgefordert folgte. „Er weiß genau, wann es Sinn macht zu kämpfen, und wann es besser ist, auszuruhen. Außerdem“, trippelnd schoss das Pony, das Maul voller Gras, dem Hengst hinterher, „hat er Scotch dabei.“


  Sorgsam drehte er sich mit ihr um, schritt über den schmalen Gehweg zum Haus, trat durch die offene Tür und blieb für einen Moment stehen. Viel hatte sich nicht verändert, seit er das letzte Mal hier gewesen war, vor sechs Jahren, mit seinem Vater, kurz bevor der tödliche Unfall passierte. Andächtig schritt er durch den schmalen Vorraum, betrat den Wohnraum, in dem er auch noch alles so vorfand, wie er es das letzte Mal …


  „Sechs Jahre sind eine lange Zeit, Nathan.“ Von hinten schob sich eine Gestalt an ihm vorbei. „Ich habe mich verändert, du hast dich ganz besonders verändert, was sich nicht verändert hat, ist mein Haus. Möbel, Vorhänge und Teppiche sind vielleicht älter geworden, die Ritzen in den Holzwänden größer, und der dunkle Fleck hinter dem Ofen noch um eine Nuance dunkler, aber sonst ist alles beim Alten geblieben. Leg sie dort auf die Couch. Und, ach ja, die Decke ist neu. Nine hat sie für mich gemacht.“


  Nathans Blick fiel automatisch auf die handgefertigte Decke, die über den Polstern lag und einen weichen Untergrund bildete. Vorsichtig ließ er Kaya nieder, lagerte ihr Bein hoch, sah sich noch immer wie verzaubert um, während der alte Mann sich neben sie setzte, in ihre Kniekehle griff, das Knie sanft hielt und durch Hosenstoff und Bandage vorsichtig betastete. Schon bei der ersten Berührung fuhr Kaya zusammen, was Nathan in die Realität zurückholte. Ruckartig entfernte er sich aus alten Erinnerungen und ließ sich neben ihr in einem Sessel nieder. Jener Sessel, in dem sein Vater damals gesessen, mit seinem Freund gelacht und sich unterhalten hatte. Es gab etwas Neues zu berichten. Das neue Fohlen … es war weiß wie Schnee.


  Nathan schloss ganz kurz die Augen, schüttelte unmerklich den Kopf, schob seine Gedanken endgültig beiseite und beobachtete, wie die Hose rund um Kayas Knie einfach weggeschnitten wurde. Sorgsam wurde die Bandage entfernt und zum Vorschein kam ein geschwollenes Knie, welches in den verschiedensten Rot-, Lila-, Blau- und Grüntönen schimmerte. Sanft berührten die Finger des Indianers die verletzte Stelle, wobei Kaya jedes Mal heftig zusammenzuckte.


  Nathan musste sich abwenden, als der Indianer ihren Schuh auszog und den Unterschenkel freilegte. Er hatte sie bereits getragen, wusste wieviel sie wog und was an ihr dran sein musste, aber der unteren Teil ihres Beines war in etwa so dick wie sein Oberarm, besaß kaum bis keine Muskulatur, nur deutlich hervortretende Knochen. Wie hatte sie nur den Ritt durchgestanden? Wie hatte sie überhaupt bis Dato überlebt?


  Der Indianer ließ seine alten Hände einmal mehr über die Verletzung gleiten, senkte das Knie etwas ab, was wieder ein Stöhnen Kayas zur Folge hatte, die zwanghaft nach Nathans Hand suchte, und sich wie kurz vor dem Fallen daran festhielt, nur um den Schmerz zu ertragen.


  „Und dieses bezaubernde Wesen möchtest du heiraten?“


  Wie unter einem Stromschlag zuckte Nathan zusammen, während der Mann vor ihm einmal mehr mit seinen Finger prüfend über den Kniebereich tastete.


  „Ääähhh, ja.“ Er riss sich zusammen, um nicht weiter zu stottern. „Ja doch, ja.“


  „Wer sagt dir, dass es das Richtige ist?“


  „Mein Vater“, kam es wie aus der Pistole geschossen, sodass der alte Mann kurzfristig aufsah, wobei man die vielen Falten, die sein Gesicht durchfurchten, nahezu alle zählen konnte. Es war ein seltsamer Blick, den er Nathan zuwarf, bevor er sich wieder dem Knie widmete.


  Nathan senkte kurz den Kopf, schielte auf Kaya, atmete kurz und dezent durch, bevor er wieder aufsah.


  „Ich habe … habe Mum … lange allein gelassen. Vielleicht zu lange … Keine Ahnung, aber …“ Er zuckte mit den Schultern. „Ihr in die Augen zu sehen, nachdem …“ Nathan stockte, brachte es nicht fertig das auszusprechen, was durch seinen Kopf jagte und seine Gefühle aufpeitschte.


  Der Indianer strich nochmal über das Knie, fasste nach einem kleinen Plastikbehälter, schraubte den Deckel auf, schmierte sich etwas von dem Gel in die Handfläche und begann es auf dem Knie zu verteilen. Leicht kreisende Bewegungen rieben die Masse in die Haut ein. Es fühlte sich kühl an und nach einer Weile empfand Kaya auch die Massage als angenehm.


  „Weißt du, Nathan“, seine Stimme war ruhig, die Worte mit Bedacht gesprochen, sodass eine gewisse Wirkung unumgänglich war, „dein Vater und ich waren sehr gute Freunde, wie Brüder. Ich habe ihn sehr gemocht, und wusste, was er nicht nur für seine Familie, sondern auch für seine Pferde empfand. Sie waren nicht nur sein Leben, sie waren seine Seele. Er liebte deine Mum über alles, glaubte an ein Wunder, als du geboren wurdest, und wusste nicht, wem er zu danken hatte, dass deine Mum und auch Red überlebten. Aber seine Seele waren die Pferde. Für ihn gab es keine Stammbäume, keine besonderen Gene, keine Rasse. Es waren Lebewesen, stark, elegant, kraftvoll, wild und frei. So wie er war und es auch immer bleiben wollte. Wild und frei. Zu Lebzeiten hätte er sich nie von den Tieren getrennt, die immer da waren, die seine Zucht begründet hatten. Doch als er starb, starb vieles mit ihm.“ Der Indianer hielt kurz inne und warf einmal mehr einen Blick auf Nathan. „Hast du dich nie gefragt, warum dieser Schimmel geboren wurde? Selten werden Pferde reinweiß geboren. Ja, natürlich gibt es wissenschaftliche Untersuchungen darüber, warum das so ist, und was genau passiert, aber von diesen Dingen wollte dein Vater nie etwas wissen. Das Feuerpferd wurde geboren, damit seine Seele erhalten bleibt, wenn die körperliche Hülle geht.“ Er begann das Knie wieder zart zu massieren. „Du hattest keine Wahl, Nathan. Die Pferde waren das, was dein Vater hatte, und für ihn, mussten sie gehen. Er hat ihnen immer ein sehr gutes Leben gegeben. Für ihn war ein Pferd etwas Besonderes. Er war immer gegen jede Art von Gewalt, gegen jeden Missbrauch, und hat ihn dennoch so oft gesehen. Das Feuerpferd wurde geboren, um seinen Kampf fortzusetzen, was er aber allein nicht schaffte, weswegen er sich eine zweite Seele holte, eine, die ebenso zu kämpfen imstande war. Das, was The Devil in der Arena getan hat, hat sie in einfühlsame Worte verpackt.“ Dabei richtete er seinen Blick in ihr Gesicht. „Beide zusammen haben es geschafft, sehr vielen Menschen die Augen zu öffnen. Sie haben gezeigt, dass diese Art des Missbrauchs nicht in Ordnung ist und sehr, sehr viele dieser Menschen haben das begriffen. Nathan, dein Vater lebt in diesem Feuerpferd, aber seine Geschichte ist noch nicht zu Ende. Du hast damals richtig entschieden und entscheidest auch heute richtig. Ich werde dich und Kaya noch heute vermählen, und die nötigen Dokumente sofort weiterleiten. Schreibt ein wahres Ende.“


  Mit einem Lächeln im Gesicht, sah er zuerst auf die beiden Hände, die sich ineinander verknotet hatten, dann in Kayas Augen, die zwar in seine Richtung blickten, ihn aber nicht fixierten.


  „Dein Knie ist nicht kaputt.“ Ihr Blick festigte sich nun doch um eine Nuance. „Es ist, ich würde sagen, beleidigt, überanstrengt und verlangt nach Ruhe. Ich werde dir etwas geben, das den Schmerz nimmt. Und wenn ich darf, würde ich mir auch gerne deine Augen ansehen.“


  Kaya war zwar dankbar, dass sie wenigstens einen Schatten hatte, den sie sehen konnte, eine Gestalt erkannte, die sich bewegte, wusste, dass es mit jedem Augenaufschlag wieder anders sein konnte, dennoch verfluchte sie still die nicht vorhandene Schärfe. Fast schon automatisch übernahmen andere Sensoren die Orientierung und gaben ihr ein Bild.


  Gern hätte sie den Mann gesehen, der nicht nur ihr Knie massiert hatte, sondern … Sie spürte nicht nur die Wirkung seiner Worte, seine Präsenz, seine Nähe, irgendwas hatte der Mann an sich … es jagte ihr keine Angst ein, sondern forderte einen auf genau hinzuhören, Geist und Seele zu öffnen und auf gewisse Weise danach zu greifen, und sie begriff sehr schnell, dass es Nathan nicht anders erging. Dieser Mann hatte eine große Bedeutung für ihn, denn das, was in dem Raum, über ihm, vielleicht auch ein wenig über ihr schwebte, war Ehrfurcht.


  Sie zuckte zusammen, als die verschwommene Gestalt, die vorher noch mit irgendwelchem knisternden Plastik oder Papiersäckchen herumhantiert hatte, plötzlich wieder neben ihr erschien, ihr Knie anfasste, mit etwas Kaltem über eine Stelle strich, die Haut spannte und … autsch. Ihre Hand festigte sich zu einer Faust, quetschte Nathans Finger, während sie die Luft scharf einzog. Dann war es auch schon wieder vorbei.


  „Tut mir leid“, was sich im Moment wenig ehrfürchtig anhörte. „Vielleicht hätte ich dich vorwarnen sollen. Sorry.“ Er wischte über die Einstichstelle. „Aber es wird dir helfen und den Schmerz lindern.“ Kaya horchte in sich hinein. War da wirklich irgendeine Flüssigkeit in ihr Inneres gekrochen, die sich nun rund um ihr Knie ausbreitete. Wer zum Teufel war der Mann, der …


  „Auch wenn man es mir nicht ansieht, ich habe einen Doktortitel.“ Konnte er ihre Gedanken lesen? „Aber in der Welt der Weißen, gibt es keine kranken Menschen mehr, sondern nur noch kranke Nummern, kranke Objekte, verpackt in einer organischen Hülle, an denen so lange herumgeschnitten und experimentiert wird, bis diese Hülle entweder heilt, oder beschließt, einen anderen Weg zu gehen. Die Seele dahinter wird kaum noch gesehen, nicht erkannt, verfällt, wird nicht wahrgenommen. Dafür bleibt keine Zeit, denn es wäre unbezahlte Zeit. Ich glaube, lange durchgehalten zu haben, aber es war Zeit, einen anderen Weg zu gehen. Heute ist mein Platz hier. Ich bin nicht nur das, was man Stammesbeauftragter nennt, sondern allen voran helfe ich den indianischen Familien, die in dieser Gegend leben und kaum eine Chance auf die Hilfe haben, die sie bekommen sollten. Es geht nicht nur darum, ein Mittel in ein Knie zu spritzen“, warm war seine Hand, die er abermals auf ihr verletztes Gelenk legte, „sondern darum, jene Wärme hineinfließen zu lassen, die eine wirkliche Heilung erst möglich macht, da nicht nur dieses Knie die Wärme spürt, sondern auch das Herz.“


  Es war ein zartes Lächeln, das in seinem Gesicht erschien und er war sich sicher, dass Kaya es sehen konnte, wenn auch nicht mit ihren Augen.


  „Das Auge des Feuerpferdes wurde schwer verletzt.“


  Nathan konnte es beobachten. Ihre Augen weiteten sich etwas, während sich hinter dem Weiß die Pupillen zu bewegen begannen.


  „Aber genauso, wie es für ihn Hoffnung gibt, gibt es die auch für dich. Er hat die Hoffnung nie aufgegeben. Wie ist es mit dir?“


  Ihre Augen, dieses Leuchten, es war nicht mehr das Weiß, welches funkelte, sondern die Farbe, die dort hindurchschimmerte. Nathan wagte kaum zu atmen, während er zwischen ihm und ihr hin und her blickte. Würde sie ihm antworten?


  Es war das grelle Licht einer Taschenlampe, welches plötzlich in ihr Gesicht schien. Reaktionsschnell kniff sie die Augen zusammen und drehte den Kopf weg, hob sogar die Hand, um den Strahl aus ihrem Gesicht zu lenken. Nur mit dem Daumen schaltete er sie wieder aus.


  „Für eine Blinde siehst du aber erstaunlich viel Helligkeit, findest du nicht?“


  Kaya senkte ihre Hand wieder und starrte dem Indianer ins Gesicht, fixierte ihn.


  „Ich sehe manchmal Schatten“, gestand sie nach einer Weile leise, „Umrisse, Nebel. Manchmal ist auch alles schwarz, nur … nur ein einziges Mal habe ich mir eingebildet, Farben zu erkennen.“


  „Und das war wann?“


  „Es war“, Kaya blickte von einem verschwommenen Kopf zum anderen, schluckte hart. Was war, wenn … Nein, es war keine Einbildung. Verdammt, es war keine. „Bei den Zedern. Ich dachte, The Devil zu erkennen, das Braun der Stämme und das grüne Gras, aber … aber ich habe Angst, dass es vielleicht doch nur eine Einbildung war, wie ich mir so vieles einbilde oder vorstelle.“


  „Und was siehst du dann?“


  Kaya senkte zuerst ihren Kopf, bevor sie ihn wieder hob und das Gesicht Nathans fand. Da war es wieder, seine dunklen Augen, die Augenbrauen, die leicht bronzene Hautfarbe, die Wangenknochen …


  „Zuerst sah ich The Devil, sein Weiß, seinen spanisch abstammenden Kopf, seinen kraftvollen Hals, die Mähne, einen Körper … aber dann … dann sah ich Nathan … so wie jetzt.“


  Es dauerte einen Moment, doch dann spürte sie, wie er eine Hand in ihr Gesicht legte. Es hatte ihn nicht getäuscht. Das Glänzen ihrer Augen, es war das Schwarz der Pupillen, eingerahmt von der grau-grünen Iris, und es schimmerte deutlich unter der Trübung hervor.


  „Dein Vater, Nathan, ist zwar nicht mehr unter uns, wie wir uns das vorstellen, aber er ist ganz sicher noch da.“ Die Stimme klang weit entfernt, irgendwie hallend und mit einer gewissen Magie behaftet. „Das Feuerpferd! Es hat euch beide zusammengebracht. In all den Jahren hat dieses seltene Pferd jemanden gebraucht, dem er vertrauen konnte, und er hatte ihn gefunden. Dein Vater hat The Devil etwas Entscheidendes mitgegeben, auch wenn es nur wenige Wochen waren, die die beiden miteinander verbringen durften, es hat gereicht. Seinen Glauben an etwas Vertrautes. Es gab ihm die Kraft, niemals aufzugeben. Manchmal geht das Schicksal seltsame Wege, aber schlussendlich haben sich diese Frau und das Feuerpferd gefunden. Willst du wirklich und aus tiefstem Herzen seine Frau werden, Kaya?“


  Sie konnte sogar das zarte Muskelspiel seiner Wangen erkennen, hörte den Atem und war fasziniert von dem, was in seinen Augen zu finden war. Es würde weg sein, vielleicht in einer Sekunde, vielleicht in einer Minute, vielleicht noch etwas länger anhalten. Sie wusste es nicht. Aber es blieb eine Erinnerung, auch wenn das Nachtschwarz sie wieder hatte.


  „Ja, das will ich.“


  Sie bemerkte nicht, wie der Indianer seine Hand auf Nathans Schulter legte, zu sehr war sie von dessen Antlitz gefesselt, von dem sie so viel haben wollte, wie nur möglich.


  „Nathan, du sollst deinen Vater nicht vergessen, weder die Zeit mit ihm noch die Zeit nach ihm. Vergiss nicht die Gefühle, die du hattest, als er ging, was dir danach Schmerz bereitete und was deine Seele belastete. Wenn Gefühle zerbrechen, zerschneiden sie die Seele. Lass sie nicht wieder zerbrechen, denn für den Augenblick sind die geheilt, und das hast du dem Feuerpferd und jener Person zu verdanken, die imstande ist, die Splitter aufzusammeln und zusammenzufügen. Ich glaube, du hast gelernt, dass es keine Lösung ist, sich zu verstecken und zu verkriechen. Ihr könnt euch gegenseitig die Kraft geben, die der andere dann braucht, wenn er am Boden liegt und das Aufstehen mühsam erscheint. Willst du sie wirklich zur Frau?“


  Kaya spürte den Griff an ihrer Hand. Ein Griff, der soviel ersetzte. Doch diesmal war es nur eine Begleiterscheinung, denn sie konnte es sehen. Seine Augen, das funkelnde Leuchten darin und das zarte Nicken, mit dem er die Frage beantwortete. „Ja, mit meiner ganze Liebe, die ich nur empfinden kann.“


  Kaya spürte, wie der alte Mann seine Hand auf ihre und die Nathans legte.


  „Es können viele schöne Zeremonien geplant werden, mit vielen Leuten, eine Feier, eine richtige Party, bei der alle teilhaben. Aber wenn ich sowas vor mir habe, wie euch beide, dann weiß ich, warum man mich manchmal noch Häuptling nennt und freue mich, derjenige sein zu dürfen, der sich ein Eheversprechen holt. Ihr zeigt mir, wie es aussieht, wenn etwas von Herzen kommt und ich wage zu wetten, dass der weiße Hengst seinen ganz besonderen Teil dazu beigetragen hat. Kaya Grizzly Shadow, willkommen in meinem und Nathans Volk.“


  Unmöglich! Das war doch gar nicht …! Kaya versteifte. Hatte sie jetzt alles richtig verstanden, oder war da etwas an ihr vorbei gerutscht. Sie war … sie hatte … geheiratet? Ging das das denn einfach … so? So unspektakulär und doch von Worten untermauert, die so sehr nach ihr gegriffen hatten?


  Sie saß auf einer fremden Couch, ihr geschwollenes Knie war leicht angewinkelt, pochte nur noch etwas, schmerzte nicht mehr so stark. Sie musste entsetzlich aussehen, stank bestimmt nach Pferd, Schweiß, Sattel und Lederöl, fühlte sich übergangen, konnte es nicht wirklich wahrhaben, aber … Verdammt, sie hatte es nicht realisiert, nicht mitbekommen und doch war ihr „ja, ich will“ klar und deutlich gewesen. Sie war … verheiratet!


  


  Der nachtschwarze Silverado mit verchromter Front fuhr langsam in die Tankstelle ein. Die vorderen Kotflügel trugen Flammenverzierungen, die sich über Fahrer- und Beifahrertür zogen. Fast geräuschlos rollte der Pferdeanhänger aus mattem Aluminium hinter ihm her. Auch auf den Seitenwänden des Horse-Trailers war dieselbe Verzierung angebracht, allerdings mit einer weißen Inschrift und schwarzer Umrandung. „Last Stop in Paradise“ war dort etwas geschwungen in kursiver Schrift zu lesen.


  Der Motor des Silverado blubberte leise, als er an das Gebäude der Tankstellte heran glitt. Lack und Chrom glänzten. Ein Zeichen, dass das Fahrzeug gut gepflegt wurde. Mit einem sanften Ruckeln verstummte das leise Gurgeln des Motors. Die Fahrertür öffnete sich und heraus stieg ein Mann, gekleidet in einem weißen Hemd, blauer Jeans, mit glänzend breiter Gürtelschnalle und Cowboystiefeln, die an der Seite eine kleine, silberne Kette als Verzierung aufwiesen, die bei jedem Schritt, wie kleine Sporen, leicht klimperte. Der Mann strich seine halblangen, blondgelockten Haare nach hinten, streckte sich kurz und sah sich einmal um. Wer einen Blick auf das Kennzeichen warf, wusste, dass er eine längere Fahrt hinter sich hatte. Zwei Männer, die ihren alten, schon leicht angerosteten Pick Up schon mehr in der Wiese seitlich neben der Tankstelle abgestellt hatten, saßen auf der Ladefläche, schienen sich zu unterhalten, genossen dabei das Dosenbier, von denen jeder eins in der Hand hielt, hatten sich aber unterbrochen, als das mächtige Gespann herangefahren war. In dem sanften Licht, welches von der Tankstelle zu dem Pick Up glitt, konnte man die Männer nur ungenau erkennen. Vermutlich machten sie nach einem langen Arbeitstag lediglich eine Pause unter Männern.


  Der blonde Mann beachtete die beiden nicht weiter, sondern trat in den Tankstellenshop, nahm sich einige Schokoriegel, zwei kleine Flaschen Coke, trug alles zur Kasse und sah dem etwas beleibten, aber freundlich wirkenden Mann hinter dem Thesen ins Gesicht.


  „Sie sind wohl der Cowboy, der sich hier nach einem Weg erkundigen will?“


  Der Mann sprach nicht besonders laut, obwohl der Shop leer war.


  „Stimmt“, entgegnete der Blonde. „Ich soll hier nach Nathan Grizzly Shadow fragen.“


  Sein Gegenüber antwortete nicht sofort, sondern hob seine Kasse etwas hoch, nahm einen Zettel heraus, den er da unten festgeklemmt hatte, und überreichte ihn dem Fremden.


  „Mir ist aufgetragen worden, es diskret zu behandeln und nicht zu plaudern. Heenah wird ihre Gründe haben. Die Shadows waren immer sehr ehrliche Leute, bis bei denen das Schicksal zugeschlagen hat. Schade, dass der alte Grizzly nicht mehr lebt. Nehmen Sie den Zettel! Ich habe eine Skizze gemacht.“ Er deutete auf den etwas zerknitterten Wisch. „Sie werden noch etwas die Straße hinauf fahren müssen. Dort oben gibt es eine Gabelung, da fahren sie nach rechts. Nicht erschrecken, der Weg sieht unpassierbar aus, ist er aber nicht. Sie werden lange durch unebenes Gelände fahren, auf einer nicht befestigten Straße. Die Schlaglöcher werden ihnen gleichzeitig Guten Morgen und Guten Abend sagen, aber mit Ihrem Wagen da draußen, dürfte das das kleinere Problem sein. Es hat in letzter Zeit nicht wirklich heftig geregnet, also werden sie auch nicht versinken. Die Leute dort schneiden sogar die Äste der Bäume ein wenig beiseite, sodass ihr Daddymobil keine Kratzer mitnehmen wird. Und wenn doch“, er verzog kurz den Mund. „Sie werden es verkraften müssen.“


  Der Blonde nahm den Zettel, zahlte und griff sich mit der Hand wie zum Salut an die Stirn.


  „Herzlichen Dank.“


  Der Tankwart nickte dezent.


  „Fahren Sie vorsichtig. Es ist immer viel Wild unterwegs. Und die suchen sich immer die besseren Trucks aus, damit es auch beim Aufprall ordentlich scheppert.“


  Der Blonde lächelte ihm kurz zu, drehte sich um, verließ den Shop, stieg wieder in den Silverado, ließ den Motor an und bewegte das Gespann zurück auf die Straße. Viel Wild, besseren Truck, damit es beim Aufprall besser klatschte. Einen Humor hatte der Mann … Der Blonde musste lachen und schüttelte dabei seine Fülle an Locken. Als er ins Gas stieg, konnte man die PS-Zahl, die unter der Haube des Trucks stecken musste, nahezu riechen. Kraftvoll zog das Fahrzeug den Anhänger auf die Fahrbahn und war kurz darauf in der Dunkelheit verschwunden.


  Keiner achtete auf die beiden Männer, die von der Ladefläche ihres Pick Ups sprangen, die halb leeren Bierdosen einfach in die Wiese warfen, ins Auto stiegen, den klappernden Motor starteten und ebenfalls in die Nacht kurvten.


  Im Shop wischte der Dicke seinen Thesen ab, warf einige alte, schon angegammelte Brote in einen Topf und grinste seinem Hund zu, der um die Ecke lugte und sich mit der Zunge über die Schnauze leckte.


  „Lass mich zuerst aufräumen“, erklärte der Mann dem Tier, „dann kommt noch etwas mehr rein.“


  Der Hund legte seinen Kopf schief, schien aber die Worte zu verstehen, denn er legte sich hin, bettete den Kopf auf seine Vorderpfoten und beobachtete jeden einzelnen Handgriff seines Herrn … besonders jene, wenn wieder ein Happen in die Schüssel flog.


  


  Kaya war auf der Couch etwas eingenickt, nachdem Jackomo für ein einfaches, aber kräftiges Menü gesorgt hatte. Sie war nicht imstande gewesen, viel zu essen, aber sie spürte, dass es sie kräftigte und ihr guttat. Dabei fiel ihr nicht auf, wie gefühlvoll und orientiert sie bereits mit ihrer Blindheit umging. Selten fasste sie daneben, ergriff Dinge zielsicher und fest, und wusste sofort, was es war. Nathan versuchte fürsorglich ihr immer und immer wieder zu helfen, aber Jackomo gab ihm jedes Mal ein vorsichtiges Zeichen, sie machen zu lassen und ihr nicht ständig alles abnehmen zu wollen. Manchmal fiel es ihm unglaublich schwer, besonders dann, wenn Kaya tastend nach etwas suchte, doch je länger er sie beobachtete und je deutlicher ihm bewusst wurde, dass es ein Stück Selbstständigkeit war, die sie für sich zurückerlangte, desto leichter wurde es für ihn. Der Wunsch, sie zu unterstützen, war groß, aber der Stolz umso größer, zu bemerken, dass sie lernte, mit ihrer Blindheit umzugehen, und nicht mit dieser Tatsache in einem Loch zu versinken. Sie war seit einem halben Jahr sehunfähig, hatte vielleicht nicht die Möglichkeit gehabt ihre anderen Sinne einzusetzen, diese aber dennoch unbewusst trainiert.


  Mehrmals griff sich Jackomo an die Augen und mit derselben Bewegung an die Stirn. Nathan brauchte nicht lange, um zu begreifen. In der kurzen Zeit auf der Stone Ranch, die Sache mit The Devil, die gesamten Ereignisse um sie herum, hatten ihr Selbstvertrauen gestärkt. Sie hatte gelernt, auf sich selbst zu hören. Kaya war nicht mehr ganz so hilflos. Dennoch ließ es sich Nathan nicht nehmen, sie zuzudecken, als sie auf der Couch eingeschlafen war. Eine ganze Weile beobachtete er ihr friedliches Gesicht, ihre glatten Züge, die Haare, die wild um ihren Kopf lagen und stellte sich ihr Antlitz etwas voller vor. Sie war mager. Keine Frage. Es fiel jedem auf. Aber wenn sie sich erst mal erholt hatte, die Schatten aus ihrem Gesicht gewichen, und sie kräftiger geworden war, musste sie eine bildhübsche, junge Frau sein. Eine, die gekämpft hatte, für das Bisschen von dem Erbe, das sein Vater ihm hinterlassen hatte.


  Als Jackomo ihm ein Dokument mit Siegel und Unterschrift überreichte, starrte er eine ganze Weile auf das Blatt. Ein harmloses Blatt. Was ein einfaches Blatt Papier im Leben eines Menschen alles bewirken konnte. Zuerst erklärte ein Dokument, wie dieses, Kaya für unfähig, verurteilte sie der Schizophrenie und verdammte sie dazu, ihr Leben in einer Anstalt für geistig kranke Menschen verbringen zu müssen, während ein anderes Dokument sie zwar nicht wieder normalisierte, ihm aber das Recht in die Hand drückte, Entscheidungen, die sie angeblich nicht mehr übernehmen konnte, für sie zu fällen. Ein einziges Blatt Papier, bedruckt mit Tinte, abgesegnet mit einem Siegel und der Unterschrift Chief Jackomos, der die Vollmacht innerhalb des Stammes hatte, diese Ehe zu genehmigen und das Dokument auszustellen, da es kleine gesetzliche Abweichungen gab, die das erlaubten. Kaya Grizzly Shadow war seit noch nicht mal einer Stunde nicht nur seine Frau, sondern auch sein Eigentum, um das er sich zu kümmern hatte.


  „Du weißt, dass du mit diesem Papier und meiner Unterschrift eine sehr große Verantwortung in Händen trägst?“ Es war, als hätte Jackomo seine Gedanken gelesen. „Wenn sie entmündigt ist, liegt alles, was sie betrifft, ab jetzt in deiner Entscheidung. Egal, was sie tut und macht, ob gut oder böse, sie kann nicht belangt werden, du schon. Also pass auf, dass sie keinen Mist baut.“


  „Kaya baut keinen Mist!“, flutschte es sofort aus seinem Mund, wofür er ein zartes Lächeln erhielt.


  „Das sagst du jetzt sehr leichtfertig. Das Feuerpferd hat Macht über sie. Laut Gesetz kannst du jetzt gegen ihre Schwester antreten, auch gegen sie in den Krieg ziehen. Das obliegt dir. Wir beide wissen, dass Kaya nicht dumm ist. Droht dir oder dem Pferd Gefahr, wird sie kämpfen. Rechne lieber mit Situationen, in denen sie sehr eigenmächtig handeln wird und vielleicht Dinge tut, für die du geradestehen musst. Ich will dir keine Angst machen, Nathan. Bestünde unmittelbare Gefahr für dich, dann hätte ich der Ehe keinesfalls zugestimmt. Es ist lediglich wichtig, nie aus den Augen zu verlieren, dass sie für die Gesellschaft eine psychisch kranke Frau ist, die keine eigenen Rechte mehr besitzt. Einer geistig Verwirrten wird man nicht zuhören und schon gar keinen Glauben schenken, egal was passiert. Im Normalfall sieht man Dummheit oder auch wirklich geistig zurückgebliebenen Menschen, ihre Andersartigkeit nicht an. Bemerkt es vielleicht zufällig, wenn überhaupt. Schau in ihre Augen. Normale Menschen werden sie allein deswegen als nicht normal einstufen. Die Unfähigkeit des Sehens beinhaltet für viele auch die Taubheit. Würde man diesen Menschen, die Kaya in die Augen gesehen haben, fragen, ob sie geistig abnormal, also verrückt, oder intelligent und bei klarem Verstand ist, was glaubst du, welche Antwort sie dir geben werden? Bestätigt man diese angebliche, vielleicht auch eingebildete Abnormität mit einem Dokument, wird es kaum jemanden geben, der das mit Überzeugung wiederlegen wird. Menschen mit Behinderungen waren schon von jeher Außenseiter, werden zwar wahrgenommen, aber eine normale Lebensberechtigung werden sie nie haben, weil es ´Normale` sind, die das nicht zulassen.“


  Nathan hatte den Worten ruhig gelauscht, mehrmals seinen Blick auf Kaya gerichtet, ihn aber wieder abgewendet. Es war naiv, sich etwas vorzumachen. Jackomo hatte recht. Es würde ganz sicher nicht einfach werden, weder für ihn, noch für sie.


  „Werden ihre Augen heilen?“ Es war nicht nur ein Wunsch, sondern eine Hoffnung. Es gab so viele Hinweise dafür. Sie hatte bereits gesehen, kurz, schemenhaft, manchmal auch deutlich, aber sie hatte Bilder vor Augen gehabt. Ihre Brille. Wann hatte sie ihre Brille das letzte Mal aufgehabt? Eine Brille, die alles verdeckte.


  „Ich denke, ja“, gab Jackomo ruhig zur Antwort, „zumindest bis zu einem gewissen Grad. Wie weit … beeinflussen können das nur der Große Geist und sie allein. Bisher hat ihr inneres Gleichgewicht, Kraft, Willen, Liebe und auch die Hoffnung gefehlt. Durch dich und deine Zuneigung zu ihr konnte sie bereits wieder Farben erkennen, dein Gesicht sehen …“


  „Nein!“ Nathan schüttelte den Kopf und wandte seinen Blick wieder Jackomo zu. „Nein, das war nicht ich. The Devil macht das möglich. Nicht ich. Er hat dasselbe weiße Auge wie sie. Sie wurden beide in derselben Nacht von denselben Menschen angegriffen. Ihr nahm man die Kraft des Sehens, um der Macht der Worte ein Ende zu setzen, und ihm nahm man ein Auge, um sich zu retten. Er war es, den sie zuerst gesehen hat, aber sie war nicht imstande, ihn zu erkennen.“


  „Und du glaubst allen Ernstes, dass der weiße Hengst, allein die Macht hatte, ihr ein bisschen was von der Kraft ihrer Augen wiederzugeben?“ Hart griff Jackomo nach Nathans Schulter. „Was sie braucht, ist jemand, der ihr glaubt, der es schafft zu sehen, was sie sieht, und das kann man nur, wenn man bis zu ihrem Herzen dringt, dorthin, wo die Empfindungen für dich schlagen. Sie vertraut dir … blind. Ein dummer Spruch mit soviel Wahrheit, Nathan. Mag sein, dass das Feuerpferd der Anfang war, aber sie konnte dich sehen, weil du es bist, der garantiert, dann für sie da sein wird, wenn die Welt am untergehen ist. Dieses Pferd und du könnt ihr helfen, ihre Sehkraft wiederzuerlangen und das kleine Pony …“ Er lachte kurz auf. „Unterschätze nie die Macht eines kleinen, dicken, scheinbar bedeutungslosen kleinen Ponys.“


  Jackomo zwinkerte ihm kurz zu und verließ den Raum. Nathan sah ihm nach, atmete schwer durch. Als Kaya May auf der Stone Ranch mehr oder weniger abgegeben worden war, hätte er nie gedacht, dass es sein Weg und sein Leben sein würde, welches sich ungeahnt schnell ändern sollte. Der Tritt eines Ponys. Es war dieser blöde Tritt eines Ponys gewesen, der das Rad des Schicksals in Bewegung gesetzt hatte und sein Herz in eine Richtung schlagen ließ, die er nie vermutet hätte. In ihre Richtung.


  Sanft ließ er sich in dem Sessel zurückgleiten, wollte den Schlaf Kayas bewachen, sie beobachten, ihr zusehen, sich vorstellen und ausmalen, was sie beide zusammen tun würden, wenn alles vorbei war. Er sah The Devil über die Wiese galoppieren, vorbei an den Zedern, was seinem Vater sagen würde, dass das Ende kein Ende war, sondern der Anfang einer neuen Episode. Er sah seine Mähne und den Schweif im Wind fliegen, sah die Kraft, die ihm inne wohnte, und hörte dabei ihr Lachen. Offen, herzlich, wobei sie mit ihren grau-grünen Augen den Hengst beobachtete, wie er über das Land donnerte, auf dem er geboren war. Hinter ihm das kleine Pony, welches ihm mit seinen kurzen Beinen folgte und dabei wild buckelte. In seiner Fantasie, sah er sie dann, die gesamte Herde seines Vaters, allen voran, The Devils Mutter, eine kohlfuchsfarbene Stute, die bereits vielen Fohlen das Leben geschenkt, aber nie zuvor einen Atlasschimmel geboren hatte. Auch wenn es sie alle nicht mehr gab, The Devil erhielt sie am Leben, genauso wie er dafür sorgte, dass sein Vater weiterhin bei ihm war, auch wenn er ihn nicht sehen konnte.


  Irgendwann nickte Nathan ein, versank im Sessel, hatte keine Ahnung, wie lang er geschlafen hatte, als ihn das sanfte Blubbern eines schweren Motors weckte. Ein Blick zu Kaya sagte ihm, sie schlief, hatte nichts mitbekommen, weswegen er leise aufstand, sich aus dem Zimmer schlich um nachzusehen, wer vor das Haus gefahren war.


  Jackomo stand bereits im Rahmen der offenen Haustür, weswegen Nathan einen neugierigen Blick nach draußen warf und für einen Moment mit großen Augen auf das starrte, was sich vor ihm präsentierte. Es hatte was, den rundum beleuchteten mächtigen Silverado mit seiner Feuerverzierung im Schatten der spärlichen Hausbeleuchtung zu erkennen, und den Horse-Trailer zu sehen, dessen Aufschrift ihm entgegen glänzte. „Last Stop in Paradise“. Der letzte Stopp für viel Rodeopferde, die auf den Shows verletzungsbedingt ausgemustert wurden und statt den Weg zum Schlachter, den Weg ins Paradies gezeigt bekamen. Ein paar wenige Pferde, für die es Hoffnung gab.


  Die Vordertür des Silverado öffnete sich und ein schlanker Mann stieg nicht aus, sondern rutschte vom Sitz zu Boden ohne die Tretleiste zu verwenden, schüttelte seine blonden Locken, bevor er aufblickte und die beiden Gestalten an der Tür des Hauses erkannte. Doch noch bevor irgendjemand etwas sagen konnte, schob sich ein schmächtiger Körper zwischen die beiden Männer und drückte sich nach vorn.


  Umwickelt mit einer Decke, trat sie noch einen Schritt an Nathan vorbei, der erschrocken nach ihr griff und sie dezent festhielt.


  „Mikel!“, rief sie aus, wodurch der Angesprochene wie elektrisiert hochfuhr und den Blick auf sie richtete.


  „Meine Güte, Kaya!“


  Mit einem Stoß knallte er die Tür des Silverado zu, kam die paar Schritte auf sie zu, sah kurz in die Gesichter der beiden Männer, fasste aber dann nach der Gestalt und holte sie zu sich. „Himmel Arsch und Nonnenkinder. Die ganze Fahrt lang habe ich daran gezweifelt, dich wirklich hier vorzufinden. Mir vorgestellt, wie du aussehen könntest, was sich verändert hat, und ob wir beide immer noch … Leck mich doch am …, bin ich froh, dass all die Märchen, die man über dich gehört und gelesen hat, nicht stimmen.“ Stürmisch holte er sie in seinen Arm, griff vielleicht etwas zu heftig zu, bewegte sie zu viel und reagierte bestürzt, als sie kurz aufstöhnte und nach ihrem Knie griff.


  „Kaya, bist du verletzt, hast du …“


  „Nicht so wild, ich …“


  Sie spürte, dass er sie an den Schultern hielt und ihr vermutlich auch ins Gesicht blickte, was sie ebenso gerne getan hätte, wenn es möglich gewesen wäre. Sie kannte dieses bübische Antlitz, das freche Grinsen, sein Lachen, die Augen, die er bei jedem Witz zusammenzog, und wusste auch wie es aussah, wenn Mikel richtig sauer wurde. Und er konnte mächtig wütend werden, was niemand, der ihn kannte, wirklich heraufbeschwören wollte. Er war ihre rechte Hand. Ohne ihn würde es die Ranch nicht geben, ohne ihn hätten viele Pferde nie eine Heimat gefunden, ohne ihn hätte sie vielleicht schon längst aufgegeben, ohne ihn, Himmel, ohne ihn hätte Cheyenne Zugriff auf alles gehabt. Ohne Mikel … Kaya konnte es nicht verhindern. Ohne wirkliche Ankündigung, ohne Anzeichen brach sie plötzlich in Tränen aus, griff unbeholfen nach Nathan, der sie sofort schnappte, hochhob und ins Haus zurücktrug.


  Jackomo bat Mikel mit einer Handbewegung einzutreten, schloss ruhig alle Türen, während Nathan Kaya auf die Couch zurückbrachte und sie dort wieder absetzte. Unschlüssig trat Mikel etwas näher und blickte erstmals im Licht des Raumes in ihre milchig, weißen, leicht vertränten Augen. Es war für ihn ein eigener Anblick, erinnerte ihn an wirre Horrorfilme, in denen böse Dämonen mit weißen Augen über den Bildschirm sprangen. Aber Kaya war kein Dämon, schon mal gar keine Filmkarikatur. Sie war … sein Boss!


  Nathan trat etwas beiseite, sodass Mikel näher an die Couch rücken konnte. Vorsichtig näherte er sich ihr, ließ sich neben dem Sessel nieder und griff nach ihrer Hand, die er nur sehr schwach umfasste und sich kurz die dünnen Finger ansah. Schnell wanderte sein Blick über ihren Oberkörper, weiter in ihr Gesicht und erkannte die kantigen Knochen, die es vorher nie gegeben hatte.


  „Du siehst schlecht aus“, rutsche es ihm über die Lippen, was er sofort bereute.


  „Mikel, ich war bereits am unteren Fuße des höchsten Berges.“ Schnell wischte sie sich über die Augen. „Wenn ich wieder oben an der Spitze angekommen bin, hast du wieder die Kaya vor dir, die es schon vor sechs Monaten gegeben hat, bevor … bevor ein paar Menschen beschlossen haben, mir das Genick zu brechen, es aber nicht ganz geschafft haben.“


  „Mädchen“, er umfasste diesmal ihre Hand etwas fester, „allein dich wiederzusehen, grenzt an ein Wunder. Ich habe mir Sorgen und Vorwürfe gemacht, versucht, mit dir Kontakt aufzunehmen, aber deine Schwester hat alles abgeblockt. Sie sagte, du wärst in einer Klinik. Du hättest einen ´Hirnschaden`. Alle, die dich kannten, durften nicht zu dir beziehungsweise hatten keine Ahnung, wo du warst. Deine Wohnung in Eugene wurde bald aufgelöst, die gibt es schon eine ganze Weile nicht mehr. Wir hatten keine Ahnung, wo wir suchen sollten. Handy, Mailadressen, Festnetztelefon, dein Twitteraccount, Facebook, alles was du hattest, wurde gelöscht. Dein Bankkonto umgeschrieben, zumindest das eine. Sogar mit den Leuten vom Verlag habe ich mich getroffen, aber auch die wussten nicht weiter, bis Cheyenne dort aufgekreuzt ist und erklärt hat, dass sie nun die Geschäfte übernehmen würde. Nun, übernommen hat es nicht sie, sondern …“ Er stockte für einen Moment, blickte in Nathans Gesicht, dann in Jackomos, schließlich wieder in das ihre. „Welchen von den beiden wirst du heiraten, Kaya? Den älteren oder den jüngeren?“


  Obwohl sie noch immer einige Tränen wegwischte, lockte das ein Lachen aus ihr heraus.


  „Nathan, Mikel. Ich habe Nathan geheiratet. Jackomo ist der Stammesführer, dem es erlaubt ist, so eine Trauung auch zu machen. Zumindest habe ich das so verstanden.“


  „Du bist also schon gültig verheiratet. Keine ´May` mehr?“


  „Nein, Mikel“, es waren die letzten Tränen, die sie wegwischte, „eine Grizzly Shadow. Wolltest du mir sagen, dass Derek die Geschäfte im Verlag übernommen hat?“


  Er riss die Augen auf, sah sie fragend an, erriet aber, dass sie das nicht sehen konnte.


  „Du weißt das?“


  „Was, dass Cheyenne und Derek ein Paar sind? Ich habe es dir nie gesagt, aber ich habe sie zusammen erwischt. Derek und ich waren schon nicht mehr wirklich zusammen, noch bevor dieser, dieser ´Unfall` passierte. Ich hatte sechs Monate keine Erinnerung an ihn, nicht mal eine Ahnung, dass er existierte, bis gestern, als auf einmal alles wieder da gewesen ist.“


  „Der Verlag läuft nicht gut. Du fehlst.“


  „Auch das weiß ich und jetzt sucht Cheyenne verzweifelt das Geld, welches es für ihren Geschmack noch geben muss. Gehört der Verlag noch mir?“


  „Noch gehört alles dir. Ich habe während der Fahrt ein wenig telefoniert. Derek arbeitet daran, deinen Besitz auf Cheyenne überschreiben zu lassen. Deswegen hat sie dich entmündigt.“ Er verhielt nochmal kurz, ließ seinen Blick durch ihr Gesicht gleiten, bevor er tief Luft holte. „Das Weib hat ganze Arbeit geleistet. Es ist wirklich nicht schwer, jemandem zu erklären, dass du nicht dicht bist. Jeder würde es sofort glauben, ohne ein Wort mit dir gewechselt zu haben.“


  „Ich danke dir, Mikel. Hoffentlich bringe ich in der nächsten halben Stunde meine Worte noch klar raus und fange nicht an zu lallen oder wirres Zeug zu reden. Vielleicht sollte ich damit anfangen. Hauen wir hier ab, bevor ich in einer Anstalt lande und The Devil in der Tierkörperverwertung.


  „Jetzt noch?“


  „Ja, weil …“ Kaya versuchte sich etwas mehr aufzusetzen und unterstützte dabei ihr Knie mit den Händen.


  „Du bist doch verletzt?“


  Es war ein angespanntes Lächeln, welches über ihr Gesicht flog.


  „Hast du schon mal jemanden gesehen, der unverletzt bleibt, wenn er in den Krieg zieht? Im Gegensatz zu dem, was man mir über den Schädel gedroschen hat, so ungefähr vor sechs Monaten, als man mir und The Devil dieses Zeug in die Augen spritzte, ist ein motzendes Knie wohl eher belanglos, oder?“


  „Aber …“ Hilfesuchend sah sich Mikel um, erfasste dabei das Gesicht Jackomos, der ruhig neben der Tür stand und die Szene beobachtete.


  „Sie hat recht“, sprach dieser ruhig, „man sucht sie und es wird nicht mehr lange dauern, dann wird man auch Nathan suchen. In der Nacht können sie die Aufschrift des Trailers nicht lesen. Aber sehr bald wird man diese Aufschrift mit ihr in Verbindung bringen und jenes Paradies durchsuchen, in welches ihr jetzt flüchten wollt.“


  „Was wollen die dann noch machen?“, fuhr Nathan dazwischen. „Sie kommt nirgendwo hin, als meine Frau.“


  „Stop.“ Mikel setzte sich etwas auf und sah die beiden Männer an. „Ähhhhh, wenn ich das mal ganz vorsichtig ansprechen darf. Derek wird versuchen, die Ehe anzufechten. Ich glaube zwar nicht, dass er damit weit kommt, aber er wird euch das Leben schwer machen und alles auszuschöpfen, was das Recht an Paragraphen so bereit hält, wenn er und Cheyenne nicht sogar noch etwas weiter gehen, wie man an Kaya recht schön sehen kann. Wir sollten uns auf ein hartes Gefecht einstellen, was …


  „Wir werden eine ganz andere Waffe benutzen.“


  Mikel wandte seinen Kopf zu Kaya und bemerkte ihren ziellosen Blick, erahnte, dass sie in ihrer Vorstellung einen bestimmten Punkt betrachtete.


  „Welche Waffe?“, wollte er wissen, wobei er seine Hände zu einer großen Faust faltete. „Kugeln, Raketen, eine Panzerfaust, Bruce Lee, was stellst du dir vor? Schweres Geschütz?“


  Kaya schüttelte den Kopf, wartete aber noch einen Augenblick, bevor sie ihren Kopf in jene Richtung drehte, aus der sie die Stimme hörte. Jackomo, der noch immer an der Wand neben der Tür stand, hatte die Arme vor der Brust verschränkt, trat von einem Bein auf das andere und wartete neugierig was kommen würde. Kaya registrierte seine Bewegung genauso wie jene Nathans, der sich umgedreht hatte und ein paar Schritte durch den Raum wanderte.


  „Die stärkste Waffe, die ich je hatte, war die Waffe des Wortes. Worte, gestaltet zu Texten, Bilder, durch eine Zeitschrift unter das Volk gebracht. Ich habe die Menschen auf meine Seite gezogen, auf The Devils Seite. Ich habe dem Rodeo geschadet, schwer geschadet, weil die Leute angefangen haben, hinzusehen. Die Waffe gibt es immer noch. The Devil und mich. Selbst als Entmündigter kann mir niemand verbieten, seine und meine Geschichte zu Papier zu bringen. Mit den richtigen Worten, ein Angriff, dem Cheyenne und Derek erst mal etwas entgegensetzen müssen. Sie wollte mein Leben ruinieren, hätten es auch fast geschafft, jetzt soll sie bemerken, wie es ist, wenn der geschlagene Hund zurückbeißt.“


  „Derek wird dich daran hindern, auch nur einen Satz zu veröffentlichen!“


  Kaya sah auf und schaffte es sogar, trotz ihrer milchigen Augen, ihrem Antlitz ein bissiges Aussehen zu verleihen.


  „Noch gehört der Verlag mir, auch wenn er glaubt, dort das Sagen zu haben. Wenn ich das richtig verstanden habe, dann hat Nathan das Recht, ihn dort rauszuschmeißen, als mein Ehemann und mein gesetzlicher Vertreter.“


  „Das schon, aber …“


  „Mikel, du hast immer auf meiner Seite gekämpft und nichts war dir zu dumm oder zu blöd. Jetzt steh hinter dieser blöden Dummen, auch wenn der Gegner mächtig erscheint. Derek mag Anwalt sein, das heißt aber, er muss sich an die Gesetze, an seine heiligen Paragraphen halten, wenn er seine Lizenz behalten will. Ich muss das nicht, und werde das einsetzen, was sie mir verpasst haben. Meine grenzenlose Geisteskrankheit. Nathan und ich werden uns ab jetzt so verhalten, wie man uns sehen will. Ich als blinde, bescheuerte Behinderte, verheiratet mit dem halbwilden Buschbruder. Fahren wir!“


  Dabei schob sie ihre Decke auseinander und die zerrissene Hose mit dem eingewickelten Knie kam zum Vorschein.


  „Ist ja interessant“, bemerkte Mikel skeptisch witzelnd. „In diesem Aufzug wird man dir jeden Gedächtnisschwund abnehmen. Ich habe noch immer den Kleidersack im Auto.“ Langsam erhob er sich, stöhnte, als er seine Gelenke bewegte und markierte damit übertrieben nicht vorhandene Alterserscheinungen. „Dann kannst du dir etwas anders anziehen, während ich dabei bin, langsam zum Opa zu mutieren. Und …“ er sah sie nochmal durchdringen an, „ du meinst schon den ´Devil`, nicht zufällig irgendeinen anderen?“


  „Du kannst dich dann selbst überzeugen, Mikel.“


  Ach, es war schon okay, er würde ihn bestimmt auch aus der Entfernung erkennen, und dabei schossen ihm Bilder von jener Kaya durch den Kopf, die oft wild verhandelt hatte, wenn es darum ging, irgendein Pferd freizukaufen und ihm die Fahrt zum Schlachter zu ersparen. Ihr war nichts zu blöd gewesen. Wie wehrlos und hilflos musste sie sich erst gefühlt haben, als sie realisiert hatte, das Augenlicht verloren zu haben? Zusammen mit ihrer Erinnerung. Und wie musste es erst jetzt sein, zu realisieren, dass ihre Schwester, die sie augenscheinlich gepflegt, schwer hintergangen hatte. Was musste sich in ihr abgespielt haben, als sie erkannt hatte, auch keinen Partner mehr zu haben, sondern vor dem Trümmerhaufen ihres Lebens zu stehen? Mikel durchfloss sowas wie Dankbarkeit, als er kurz Nathans Gesicht streifte. Dieser Mann war bewundernswert. Nein, dumm war er sicher nicht, aber diesen Willen, die Verantwortung auch zu übernehmen, würde man nicht bei jedem finden. Vermutlich etwas, was man fast nur noch innerhalb dieses Volkes finden würde, da es für diese Menschen noch etwas bedeutete, füreinander da zu sein.


  Als Mikel an Jackomo vorbei und zur Tür hinaus wollte, wurde er von diesem nochmals kurz am Arm aufgehalten.


  „Ihr solltet wirklich die Stunden der Nacht nutzen und weit weg sein, wenn der Tag graut. Ein Mann und eine Frau waren bei Nathans Mutter und haben nach Kaya und ihm gefragt. Ich kenne diese Menschen zwar nicht, aber ich muss nicht lange überlegen, um zu wissen, wer das war. Sie wollen sie, und sie wollen das Feuerpferd. Bring sie in Sicherheit. Mit Nathan hat sie einen wunderbaren Mann gefunden. Der weiße Hengst wurde einst auf den Weidegründen seiner Familie geboren, bis das Schicksal auch ihn fast in die Knie zwang. Nathan, Kaya und The Devil könnten das wieder auferstehen lassen, was sein Vater mit ins Grab genommen hat. Ihr wurde die Kraft des Sehens genommen, wie auch dem Feuerpferd ein Auge fehlt. Aber es gibt Momente, in denen ihre Augen ihr Bilder schenken. Schattige Momente. Sofern der Große Geist es will, wird sie eines Tages wieder sehen können, wie es auch in seiner Hand liegt, ob The Devil wieder frei auf dem Boden leben darf, auf dem er erfahren hat, dass es Menschen gibt, denen man vertrauen kann. Er hat es nie vergessen. Es gibt nur einen Menschen, dem das Feuerpferd wirklich blind vertraut. Beeilt euch.“


  Mikel starrte eine Weile in das schon ältere Gesicht, umrahmt von den grauen Haaren, die nichts von der Dichte ihrer Jugend eingebüßt hatten. Es war ein weiches Gesicht, eines, welches wirkte.


  „Kaya war immer etwas Besonders.“ Er lächelte dezent. „Seit ich sie kenne, kämpft sie einen nahezu aussichtslosen Kampf gegen die Gewalt bei Rodeos, im Namen der Tiere, die dort zu Tode kommen, oder sich Verletzungen holen, durch die man ihnen ein Weiterleben verwehrt. Seit sie dieses weiße Pferd zum ersten Mal gesehen hat, und es seitdem mehr oder weniger ´betreut`, hat sich einiges verändert. Sie konnte bereits viele Menschen zum Umdenken bewegen. Hat ihnen gezeigt, auf welche Kosten man sich bei Rodeos amüsiert. Es hat gefruchtet. Aber es ist nicht Recht, dass der Preis dafür so hoch ist. Wenn sie nicht aufgibt, tue ich es auch nicht. Das, was sie bereits erreicht hat, beinhaltet einen besonderen Wert und bisher sind es nur Pferde gewesen, die es ihr gedankt haben. Wirklich gedankt, mit Herz und mit Seele. Das zu beobachten, ist ein wahres Geschenk. Wenn sie beißt, beiße ich mit.“


  Damit verschwand er hinaus und kam kurz darauf mit einer Reisetasche zurück, die er Kaya überreichte. Es kam schon fast ein wenig Hektik auf, als er mit Jackomo hinaus verschwand, um das Gespann zu wenden, sodass The Devil verladen werden konnte, während Nathan Kaya half, die richtigen Stücke zu finden. Es erschütterte ihn aufs Neue, zu sehen, was Cheyenne in sechs Monaten aus ihr gemacht hatte. Kaya hatte keine Hemmungen, vor ihm ihren dünnen Pulli auszuziehen und sich der zerschnittenen Hose zu entledigen. Was zum Vorschein kam, war ein Knochengerüst, ohne sichtbare Kraft, ohne Halt. Einer Intuition folgend half er ihr mit dem dicken Pullover, den sie zuerst betastete, bevor sie beschloss, ihn anzuziehen. Nathan zeigte ihr die Ärmel und berührte sie dabei unabsichtlich an der Schulter und streifte dabei über ihre Rippen. Über jede einzelne. Kaya registrierte die Berührung und erkannte, dass Nathan das ertastete, was sie ganz gerne im Verborgenen hielt. Sich selbst hatte sie schon lange nicht mehr gesehen, aber sie brauchte keine Augen um zu wissen, wie sie aussehen musste. Knochen, die stark unter der Haut hervortraten … sie brauchte keine weitere Vorstellung.


  „Ich zerbreche nicht“, flüsterte sie, als sie seine Hand berührte und dabei spürte, wie er zusammenzuckte. Ruhig drehte sie sich zu ihm, achtete darauf, dass er seine Hand nicht wegnehmen konnte und erlaubte ihm, etwas mehr von dem zu betasten, was er nicht kannte. „Und es hilft mir, gegen das zu anzukämpfen, was mir hätte passieren sollen. Ich brauche dich, Nathan. Ich kann das nicht allein.“


  Es war wie eine Welle nach der Einnahme von Drogen, als er seine Arme um sie schloss, dabei mit den Händen unter ihren Pulli griff, und über die Haut und all jene Unebenheiten fuhr, die zwar erschreckend wirkten, aber trotzdem zu dem gehörte, was er liebte. Es durchströmte sie orkanmäßig, ließ die Gänsehaut wie eine Flamme über ihren Körper rasen, während sie dieses zärtliche Streicheln wie ein Schwamm aufsaugte und dieses unglaubliche Gefühl in sich aufnahm und verinnerlichte. Weich waren seine Bewegungen, mit denen er durch ihr Haare fuhr und es schließlich mit den Fingern ergriff, ihren Kopf damit fixierte. Da war dieses Weiß, die Trübung, aber dahinter sprangen die Pupillen, arbeiteten, versuchten Bilder aufzunehmen und an das Gehirn weiterzuschicken. Tief tauchte er in diese Augen hinein, weit hinab, dorthin, wo ihr Herz mit einer Heftigkeit schlug, dass es fast aus der Brust sprang. Nathan spürte diesen Herzschlag, neben dem seinen, denn auch sein Herz war gerade dabei sich zu überschlagen und er hoffte, dieses Gefühl ein Leben lang spüren zu dürfen, wenn er sie umarmte, sie streichelte, sie liebkoste, oder sie auch … Sanft berührte er mit seinen Lippen die ihren, hinterließ einen Kuss, gehaucht, gekitzelt, aber er beinhaltete so viel, was er gar nicht beschreiben konnte.


  „Du bist nicht allein, Kaya. Nie wieder.“


  


  Mikel hatte das Gespann gedreht, die Ladeklappe geöffnet und heruntergelassen. Der Motor des Silverado blubberte leise, kaum wahrnehmbar. Kaya hätte so sehr gerne einen Blick auf das Fahrzeug geworfen. Es war noch nicht wirklich alt, vielleicht eine Spinnerei gewesen, aber ihr hatte der Wagen gefallen. Er war nicht nur groß, sondern mächtig, mit einer verchromten Front und immens hohem Radstand, sodass man fast in das Auto klettern musste. Es gab eine kleine Einstieghilfe, die sie aber nie benutzt hatte. Es war uncool mit Hilfe eines Trittbretts in einen Pick Up zu steigen. Man schwang sich mit Temperament hinein, um dem riesigen Fahrzeug auch den nötigen Respekt zu erweisen. Die Armaturen waren mit Holz verkleidet, die Sitze aus pflegeleichtem Leder. Selbst den Schaltvorgang des Automatikgetriebes hörte man nicht wirklich. Man rollte, fuhr, was einem sagte, dass er lief, und wenn die Tankuhr nach unten ging, wusste man … auch ein Auto hatte Hunger. Aber mehr bemerkte man nicht. Das Fahrzeug präsentierte sich von selbst und hatte genug PS, um alles zu ziehen, was Gewicht hatte. Es war ein Erlebnis gewesen, das Fahrzeug zum allerersten Mal zu fahren. Auf dem Nachhauseweg hatte Kaya dem Gefährt den Beinamen „Silvy“ verpasst. Sie war richtig stolz auf sich gewesen, als sie es Mikel vorgeführt hatte, der aus allen Wolken gefallen war, und …


  „Wie sollen wir ihn verladen?“


  Jäh wurde Kaya aus ihren Gedanken gerissen. Es war nicht jener Tag, sie war nicht auf dem Hof, und es war auch nicht hell. Es war stockdunkel, Nathan stand neben ihr, hatte ihr die Hand über die Schultern gelegt, während Jackomo an der Frontseite seines Gartens vorbeigegangen und hinterm Haus verschwunden war.


  Kaya hatte eine schnöde Antwort auf der Zunge. Wie verlud man wohl ein Pferd? Sie kam aber nicht dazu, sie anzubringen, sondern wurde vom Hufschlag eines Pferdes abgelenkt. Mikel hob seinen Kopf, als er das Tier hörte, blickte angestrengt in die Dunkelheit und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Nathan Kaya zum Trailer brachte, sie aber dort losließ. Ihr Gang war noch immer vorsichtig, langsam, leicht humpelnd, als sie sich dem Geräusch zuwandte, sich an der Laderampe vorbei tastete und ein paar Schritte auf jenes Wesen zutat, welches dort irgendwann aus der Finsternis kommen musste. Mikel rechnete damit, dass Jackomo das Tier am Halfter heranführen würde, doch als sich die mächtige, weiße Gestalt aus der Schwärze schälte und sich erhaben immer mehr verdeutlichte, trat er einige Schritte nach hinten, obwohl er meterweit von dem Tier entfernt war.


  „Gütiger Himmel. Kaya …“


  Nathan bremste Mikel ein, indem er seinen Oberarm ergriff und damit am Weitersprechen hinderte.


  „The Devil ist das gefährlichste Pferd, das ich kenne“, meinte er leise, während das Tier etwas abbremste, „aber ich habe noch keines gesehen, welches so sanft und aufmerksam mit ihr umzugehen vermag.“


  Der Hengst wölbte seinen kraftvollen Hals, als er dezent auf Kaya zutrat, schien kurz seine Umgebung aufzunehmen, bevor er sein Haupt senkte und einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen auf Kaya zutat, die die Hände nach ihm ausstreckte, als sie seinen Atem nicht nur hören, sondern auch fühlen konnte. Sanft griff sie nach seinem Kopf, glitt über seine Backen, während das Pferd so dicht an sie herantrat, dass er seinen ganzen Kopf gegen ihre Brust zu drücken vermochte. Sacht rieb er sich an ihrer Schulter, befühlte mit den Lippen ihre Haare, ließ sich den Nacken von ihr kraulen, duldete, dass ihre Finger durch seinen Mähne glitten und seine Ohren massierten. Das Schnauben, welches er durch seine Nüstern schickte, war sanft und liebevoll, sein Anstupsen mehr als nur zärtlich.


  Dabei übersah man ihn fast, bemerkte kaum, wie er herantrippelte, sich aber frech und resolut an Kaya heranbewegte, den Hengst mit Sicherheit zur Seite geschoben hätte, wenn er größer gewesen wäre, keck prustete und dabei an ihrer Jacke zupfte und damit deutlich auf sich aufmerksam machte. Kaya griff nach dem Pony, in den dichten Schopf und suchte das kleine Maul, fand seine Lippen, mit denen er sich schnell zwei Finger holte und heftig daran lutschte.


  „Wir müssen hier weg“, flüsterte sie und strich dabei über Devils Nasenrücken. „Wenn sie uns finden, gibt es nur noch wenig Hoffnung, und damit man euch beide nicht entdeckt, müsst ihr in den Trailer. Niemand kann dich hineinbringen“, sanft waren ihre Finger, die um das Auge des Hengstes glitten und kurz die Ohren berührten. „Ich kann dich nur bitten, dass du mir einmal mehr vertraust.“


  Kaya trat etwas beiseite, sodass The Devil einen genauen Blick auf den Trailer werfen konnte, der genau hinter ihr stand und dessen Rampe am Boden lag. Sie spürte, wie er seinen Hals reckte, stellte sich vor, wie er den Trailer beäugte und hörte recht bald sein angespanntes Schnauben, was deutlich verriet, dass er sich unsicher war. Trailer hatten ihn bisher immer dorthin gebracht, wo man ihn geschlagen, mit Elektrostäben bearbeitet und vor Schmerz halb verrückt gemacht hatte. Gebrüll, Geschrei, Gurte, die seinen Leib einengten, Menschen, die ihn ritten, nachdem man ihn mit weiteren Schocks aus der Box rausgetrieben hatte. Er hatte gekämpft, jedes Mal, und der Hass war mit jedem Reiter, den er von sich gebuckelt hatte, größer geworden. Zuletzt hatte man ihn sediert, um ihn verladen zu können, hatte auch da nicht mit Schlägen gespart. Irgendwann hatte er in einem dieser Trailer randaliert, gegen das Eingesperrtsein gekämpft und seinen Hass an dem Gefährt ausgelassen. Von da an war er nur noch gefesselt transportiert worden. Man hatte ihm die Vorderbeine mit Hobbels zusammengebunden. Lederschlaufen, aufgebaut wie Handschellen, die man um die Fesselgelenke seiner Vorderbeine gebunden hatte. Damit waren ihm nur kleine Schritte erlaubt und er benötigte seine Hinterhand, um das Gleichgewicht während der Fahrt nicht zu verlieren. Somit war er gezwungen gewesen, ruhig zu sein, konnte nicht mehr toben. Niemand hatte je gesehen, was er empfunden hatte, als er bei einem harten Brems- und Ausweichmanöver im Hänger umgefallen war. Es war ihm nicht mehr möglich gewesen, von allein auf die Beine zu kommen. Die Fahrt, er hatte sie liegend und vollkommen verdreht im Trailer zugebracht. Hinterher musste man ihm die Hobbels aufschneiden, damit er aufspringen konnte. Dabei hatte er nicht nur sich selbst, sondern auch andere verletzt, auch aus mehreren Wunden geblutet. Ein Muskel im Rücken hatte sich überdehnt, aber niemanden hatte es gestört. Er wurde trotzdem eingesetzt. Das Blut war in der Startbox abgewaschen, die Wunden mit Farbe überdeckt worden, um sie unsichtbar zu machen. Sein überdehnter, schmerzhafter Muskel … beim Buckeln hatte er ihn nicht mehr gespürt.


  Argwöhnisch sog er die Luft durch seine Nüstern und hämmerte mit dem Vorderbein in den Boden. Kaya hörte es und ahnte, was in seinem Kopf vorging, weswegen sie Scotchs Mähne schnappte und versuchte, ihn eine paar Schritte Richtung Trailer zu ziehen. Das Pony begriff recht schnell, schritt neben ihr her, betrat die Laderampe mit seinen Hufen und spürte, wie Kaya ihn losließ. Für ihn war ein Trailer nichts Besonderes. Normalerweise befand sich in dem dunklen Inneren immer etwas zu fressen, weswegen er den Trailer linksseitig betrat, ganz nach vorne ging und sich über das Heu hermachte, welches dort nur auf ihn zu warten schien. Man hatte definitiv nicht damit gespart.


  Kaya wandte sich wieder dem Hengst zu, wollte auf ihn zugehen, tat einen unsicheren Schritt über die Landerampe, übersah die Kante und stolperte. Stöhnend ging sie in die Knie, da sich ihr Knie bemerkbar machte, fasste mit der Hand darauf, um den Schmerz zu bändigen. Dabei übersah sie, wie The Devil sorgsam an sie herantrat, hörte aber, wie er mit beiden Vorderhufen die Rampe betrat und den Kopf neben ihr senkte. Dezent schnupperte er über ihren Körper, stieß sie leicht an, sodass sie in die Mähne greifen musste, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sich an ihm festhaltend, war er es, der sie auf die Beine zog, wobei er noch einen weiteren Schritt auf die Rampe tat, die ihn dem dunklen Inneren des Trailers näher brachte. Obwohl ein dezentes Licht brannte, empfand er ihn immer noch als Gefängnis, als Bedrohung, als Gefahr, vielleicht sogar als Feind. Zart bewegte er seinen Körper noch ein Stück nach vorn, wobei sein Blick in den Pferdeanhänger fiel, bevor er nach hinten trat, bis er mit allen vier Hufen wieder auf festem Boden stand. Sorgsam drückte er Kaya etwas zur Seite, schritt langsam an der Laderampe vorbei, sodass sie ihm folgen konnte, übersah Mikel, der sich halb an die Wand des Anhängers quetschte und halb auf den Kotflügel sprang, und bewegte sich auf Nathan zu, der ruhig wartete, bis die Lippen des Pferdes ihn berührten. Instinktiv griff er nach Kaya, holte sie zu sich, was der Hengst mit einem Schnauben zur Kenntnis nahm. Langsam und bedächtig tat er einen Schritt nach dem anderen zurück, bis er neben der Laderampe stand, diese kurz beschnüffelte, bevor er mit einem Satz im Trailer verschwunden war. Verwirrt sah Mikel zwischen Kaya und dem Pferd hin und her, wagte sich ganz vorsichtig, die Wand des Anhängers zu verlassen und einen vorsichtigen Blick um die Ecke, in das Innere des Trailers zu werfen. Er stand wirklich da drin. The Devil hatte den Transporter von allein betreten.


  „Das glaub ich jetzt nicht“, kam es aus ihm heraus, während er respektvoll und vorsichtig an die Laderampe herantrat und irgendwie damit zu rechnen schien, dass das Tier da wieder raus schoss. Aber er kam nicht, weswegen er sich schnell bückte, die Rampe verschloss und erst durchatmete, als die Sicherungshebel eingerastet waren. Unsicher blieb er noch eine Weile stehen, lauschte, aber im Hänger blieb alles ruhig.


  „Wahnsinn“, keuchte er. „Ich habe ja schon viel gesehen. Echt viel. Aber sowas“, er schüttelte den Kopf. „Nie hätte ich gedacht, dass das Pferd, welches sich normalerweise benimmt wie ein Verrückter, so sein kann.“


  Er erschrak, als sich von hinten eine Hand auf seine Schulter legte.


  „Blindes Vertrauen“, erklärte Jackomo, „ist nicht nur eine Redewendung, es ist ein Beweis. Es gibt kaum jemanden, der es so zu zeigen vermag, wie das Feuerpferd dem Wesen gegenüber, das all die Jahre dafür gesorgt hat, dass seine Seele nicht zerbricht.“


  


  Jackomo wusste, dass sich etwas verändern würde, als Mikel sich hinters Steuer setzte, Nathan Kaya auf den Beifahrersitz setzte, damit sie ihr Knie besser ausstecken konnte, und er selbst auf dem Rücksitz Platz nahm. Es war ein Blick der Dankbarkeit, den dieser ihm zuwarf, und Jackomo hob nur die Hand zu Gruß, als der Silverado losblubberte und den Hänger die staubige Straße entlang zog. Es war der Weg ins Ungewisse. Ganz rein waren seine Gefühle nicht. Irgendwas störte ihn, bewegte und warnte ihn, als er dem Gespann hinterher sah. Etwas passte nicht. Es hätte die Bedrohung sein können, die durch ein paar Menschen ausging, die Kaya das Leben schwer machen wollten. Vielleicht aber auch die Kombination der geballten Ladung an Gegenwehr, die da gerade im Wald verschwand. Was würde sein, wenn man sie fand? Reichte die Ehe aus? Reichte ein Dokument, um diese Menschen zu bremsen? Hatte ein Schriftstück gereicht, um Kaya zu bremsen? Papier war geduldig und beschwerte sich nicht. Diese beiden Papiere würden dafür sorgen, dass der Krieg ausbrach. Aber wer würde ihn schlussendlich gewinnen? Wann würde er beendet sein und was für Verluste würde er bringen?


  Als Jackomo zurück in sein Haus ging, ahnte er, dass noch etwas kommen würde. Wenn er aber gewusst hätte, was sich anbahnte, hätte er sich niemals in seinen Sessel gesetzt und über Nathan, Kaya und diesen Hengst nachgedacht. Ein Pferd, welches imstande war zu denken, selbstständig zu handeln und zu unterscheiden. Sollte er das jetzt als menschlich bezeichnen? Vielleicht war es notwendig, ein wenig wachsam zu sein. Sein Volk war vielleicht zerrissen und hatte sich die Kultur der Weißen aufzwingen lassen. Aber es hatte das nicht vergessen, was ihnen von den Ahnen beigebracht, und was stets überliefert und den Nachkommen immer wieder ans Herz gelegt worden war. Wenn die Natur, in Form eines weiß geborenen Pferdes, bereit war, dem Herzen zu folgen, blind zu vertrauen und für den anderen da zu sein, dann sollte er selbst die Augen nicht verschließen.


  


  Der Silverado schnurrte in der Dunkelheit über die nahezu komplett leeren Straßen. Ab und an streiften die Scheinwerfer die Augen eines Fuchses oder eines Rehs, irgendwann dazwischen rannte auch eine Katze von einer Seite auf die andere, aber ansonsten begegnete ihnen niemand. Der Wald rauschte an ihnen vorbei. Es war kühl, aber angenehm. Der Winter würde sich noch etwas Zeit lassen. Nach einer Weile schlief Kaya auf ihrem Sitz ein und Mikel zeigte Nathan eine Decke, die hinten verstaut war. Während eines Fahrerwechsels wurde sie zugedeckt, ohne sie zu wecken. Die Pferde im Trailer verhielten sich vollkommen ruhig. Ab und an bemerkte man am Wackeln des Anhängers, dass sie sich bewegten, aber ansonsten verhielten sie sich entspannt.


  Für Nathan war es ungewohnt, hinter dem Steuer dieses riesigen Gefährts zu sitzen, doch er bemerkte recht bald, dass sich der Silverado nahezu von allein fuhr. Er hatte jede Menge Kraft unter der Haube und war für das Ziehen von Anhängern wie geschaffen. Man merkte nichts, ließ ihn einfach rollen, was es für Nathan leicht machte, sich an das Gefährt zu gewöhnen. Mikel lehnte an der hinteren Fahrzeugtür und schlief. Er musste müde sein, nachdem er bereits den gesamten Weg hergefahren war. Ein sympathischer Mensch. Wie hatte Kaya zu ihm gesagt? Bruder? Automatisch wanderte sein Blick zur ihr. Der Kopf war etwas zur Seite gefallen. Sie schlief ruhig und unbekümmert. Dabei ertappte er sich bei dem Gedanken, sie halten zu wollen. Er wollte sie berühren, spüren, dass sie lebte, atmete, und sich in seinen Armen geborgen fühlte. Gemeinsam in einem Bett schlafen. Es erzeugte ein Lächeln in seinem Gesicht. Sie war seine Frau … ja auf dem Papier, denn er hatte es noch nicht realisiert. Es war so schnell gegangen, dass es noch nicht bis zu ihm durchgedrungen war. Er kannte sie seit ein paar Tagen, kennengelernt durch einen Ponytritt. Seit jener Stunde war sie etwas, was er schützen wollte, dabei hatte sich so derart viel Respekt dazu gemischt, dass er sie manchmal nicht anzufassen wagte. Durch The Devil und Scotch hatte sie Selbstvertrauen gewonnen, begonnen, auf ihre Sinne zu hören und sich von Gefühlen leiten zu lassen. Ihre Vorstellung, die Bilder, die ihr Kopf formierte, es war ihre Welt und er befand sich darin, zusammen mit dem weiß geborenen Pferd.


  Als Kaya durchatmete und einen kurzen Laut von sich gab, griff er zart auf ihre Hand. Wie lange würde es wohl dauern, bis er kapierte, dass sie seine Frau war? Dass es normal war, wenn er sie berührte und auch kein Vergehen, wenn er sie in den Arm nahm, sie küsste, vielleicht später auch mit ihr schlief. Gerne hätte er sich diesen Gedanken hingegeben, hätte sich irgendwas ausgemalt, sich etwas zusammengeträumt, wenn da nicht plötzlich die starken Fernlichter eines Fahrzeuges im Rückspiegel gewesen wären. Der Hänger rumpelte. Auch The Devil erkannte das grelle Licht und empfand es als unangenehm. Schlief der Fahrer des anderen Wagens? Merkte er nicht, dass er ihn mit dem Fernlicht beleuchtete? Nathan wurde etwas langsamer, um das Fahrzeug dazu zu bringen, heranzufahren und ihn zu überholen. Vermutlich hatte man das Brennen der Fernlichter komplett übersehen. Sanft reduzierte der Silverado seine Geschwindigkeit, als Nathan vom Gas ging. Warum überholte der verdammte Typ nicht? Es gab keinen Verkehr, die Straßen waren frei. Konnte er nicht einfach vorbeifahren und die Tiere der Nacht mit seinem Licht nerven?


  Nathan wurde noch etwas langsamer, schüttelte dabei den Kopf. Der Typ musste ihm schon hinten am Anhänger kleben. Um es ihm zu erleichtern, setzte er den rechten Blinker.


  „Komm schon. Fahr vorbei, du Komiker“, murmelte er in sich hinein und hoffte, das Fahrzeug endlich im Außenspiegel sehen zu können. Es dauerte, doch dann setzte der Fahrer tatsächlich zum Überholen an. Ohne Blinker, mit nach wie vor eingeschalteten Fernlichtern, welches aber jetzt vom Wald geschluckt wurde. Nathan glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als das Fahrzeug, ebenfalls ein Pick Up, aber ein wesentlich kleinerer, neben ihm blieb und die Geschwindigkeit hielt. Machte der Fahrer Witze?


  „Was hat denn der vor?“, kam es von hinten und Nathan erkannte, das Mikel wach geworden war.


  „Keine Ahnung. Vielleicht haben die gesoffen und erlauben sich einen Spaß.“


  Er ging noch weiter mit dem Tempo runter, hörte ein Hupen und beobachtete, wie der Truck an ihm vorbei fuhr und sich vor ihn setzte. Doch anstatt Gas zu geben und Meter zu gewinnen, trat der Fahrer in die Bremsen. Grell leuchteten Nathan die roten Lampen entgegen.


  „Was soll denn das jetzt?“


  Er reagierte, bremste ebenfalls. Mikel rutschte nach vorne, setzte sich zwischen die beiden Vordersitze, während Nathan den Silverado nur noch langsam rollen ließ, da der Truck vor ihm von links nach rechts schlingerte und damit die Straße blockierte.


  „Denen geht’s wohl zu gut“, knurrte Mikel, wobei sein Blick auf Kaya fiel, die sich bewegte und wach wurde.


  Wieder ein langgezogenes Hupen.


  „Bleib stehen, Nathan. Vielleicht fahren sie dann weiter. Habe schlicht keine Lust, mich mit Straßencowboys zu messen.“


  Nathan fuhr sofort rechts ran und bremste das Gespann, ließ den Motor des Silverado aber weiterblubbern.


  „Wieso bleiben wir stehen?“


  Kaya wandte ihren Kopf nach links, hielt kurz den Atem an, bevor sie wieder gerade aus zu starren schien.


  „Du sitzt am Steuer, Nathan“, bemerkte sie leise, „wieso bist du stehengeblieben? Ich höre keinen Straßenlärm, also sind wir noch in keiner Stadt. Wieso hast du angehalten?“


  Nathan hatte keine große Zeit ihr zu antworten, denn auch der Truck vor ihm war stehengeblieben. Die Fahrertür öffnete sich und heraus trat eine dunkle Gestalt mit Cowboyhut. Ganz falsch dürfte die Bemerkung Mikels mit dem Straßencowboy nicht gewesen sein.“


  „Was jetzt?“


  Die Gestalt kam auf den Silverado zu und Nathan spürte die wachsende Bedrohung, die von dem Mann ausging.


  „Gibt es hier eine Waffe im Auto?“, fragte er schnell nach hinten, bemerkte aber das sofortige Kopfschütteln.


  „Nicht mal einen Strohhalm.“


  „Dann … festhalten.“


  Seine Hände umklammerten das Lenkrad, welches er ruckartig nach links drehte und gleichzeitig Gas gab. Die Maschine zeigte, was sie an Kraft hatte, zog den Hänger nach vorn, jaulte auf. Das Fahrzeug raste auf die Gestalt zu, die direkt vor ihm stand. Geistesgegenwärtig betätigte Nathan den Hebel für das Fernlicht. Der helle Strahl glitt dem Fremden sofort ins Antlitz, der sich mit den Armen das Gesicht verdeckte und reaktionsschnell zur Seite sprang. Das Gespann rauschte an ihm vorbei, Nathan trat ins Pedal und kam sofort auf Geschwindigkeit.


  „Sie werden uns verfolgen.“


  „Wer?“


  Kaya drehte sich hektisch zu Mikel um.


  „Wer, zum Henker, wird uns verfolgen?“


  „Die Typen in dem grünen Pick Up, die uns gerade aufhalten wollten. Sie werden sich sicher hinten dran heften, und das sind keine Cowboys, die spielen wollen. Ich habe sie an der Tankstelle gesehen, als ich hierher gefahren bin und den Tankwart nach dem Weg gefragt habe. Es scheint, als hätten sie nur drauf gewartet, dass wir wieder auf der Straße erscheinen, und zu übersehen sind wir wirklich nicht. Drück drauf, Nathan. Die wollen etwas von uns, vermutlich …“ er warf einen Blick in den Seitenspiegel, „nicht von mir oder dir persönlich, aber vielleicht von Kaya.“


  Es reichte, um Nathan das Gaspedal noch weiter nach unten treten zu lassen. Der Silverado zeigte, was in ihm steckte. Kraftvoll schoss er über die Straße, den Trailer hinter sich her ziehend, doch schon in der ersten Kurve musste Nathan vom Gas gehen, um nicht von der Fahrbahn zu fliegen.


  „Sie werden uns mit Leichtigkeit einholen. Wir sind zu groß und zu schwer.“


  Er hatte es noch nicht ausgesprochen, da erschienen bereits die fremden Abblendlichter im Rückspiegel.


  „Verdammt!“, meckerte Mikel, wollte hinten raus blicken, starrte aber nur gegen die Alufront des Trailers.


  „Sie kommen näher“, meldete Nathan, der seinen Blick kaum noch aus dem Außenspiegel nehmen konnte. „Und das verdammt schnell.“


  Er konnte wieder etwas Gas geben, doch schon die nächste Kurve bremste ihn wieder ein. Dafür näherte sich der grüne Pick Up in rasender Geschwindigkeit und klebte alsbald wieder hinterm Trailer.


  „Scheiße!“ Wütend hämmerte Nathan auf das Lenkrad und bewegte das Gespann heftig auf die Seite, als das andere Fahrzeug ihn überholte und mit Tempo an ihm vorbei raste.


  „Ob die verschwinden?“ Automatisch blickte Mikel nochmal nach hinten, aber da kam nichts mehr nach.


  „Keine Ahnung.“


  Er hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, da sah er, wie der Pick Up scharf einlenkte und das Hinterteil über den Asphalt rutschen ließ, sodass er quer auf der Straße zum Stehen kam. Nathans Fuß flog in die Bremse, das ABS knatterte, der Anhänger rumpelte, aber schließlich blieb der Silverado stehen. Mit hart schlagendem Herzen sah er auf, erkannte den Pick Up vor sich, den er, gottlob, nicht gerammt hatte, verspürte ein dankbares Gefühl, welches aber sofort wieder verschwand, als er die Gestalt beim Fenster erkennte, die eine Waffe gegen die Scheibe gerichtet hielt.


  „Aussteigen!“, donnerte es von draußen herein, „oder wir schießen alles kurz und klein.“


  Elendige Hitze jagte durch seinen Körper, als er den zweiten Mann auf der anderen Seite des Silverado erkennen konnte, der ebenso eine Waffe auf das Auto gerichtet hielt. Waffe? Es war ein bescheuertes Jagdgewehr, mit dem er auf die Insassen im Auto zielte.


  „Ich glaube, es ist besser, zu tun, was sie sagen.“


  Nathan blickte zuerst dezent nach hinten, dann zu Kaya, die sich in ihren Sitz gepresst hatte und durchaus den Ernst der Lage erkannt hatte.


  „Kaya?“


  „Entweder sie kommen wegen mir, oder wegen Devil“, quetscht sie leise durch ihre Zähne und wandte ihren Kopf zu Nathan. „Und sie werden nicht fahren, ohne zu bekommen, was sie wollen.“


  Der Fremde hämmerte fahrerseitig gegen die Fensterscheibe und rüttelte an der Türklinke. Nathan warf noch einmal einen Blick nach hinten und sah, wie Mikel nickte. Es widerstrebte ihm den Knopf zu drücken, aber schließlich betätigte er ihn und entriegelte damit die Türen, die sofort aufgerissen wurden. Wenn Nathan auch nur für Sekundenbruchteile geglaubt hatte, mit den Männern reden zu können, so wurde er nun eines Besseren belehrt. Kaum war die Tür offen, packte dieser brutal zu, zog ihn aus dem Auto und versetzte ihm sofort mit der Waffe einen Schlag gegen den Kopf, sodass es Nathan unmöglich war, auch nur einen normalen Abwehrgedanken zu fassen, geschweige denn, es zu tun. Benommen taumelte er vom Auto weg, ging in die Knie, und erkannte verschwommen, dass auch Mikel aus dem Auto gezerrt wurde. Mit einer Handbewegung setzte sich dieser zur Wehr, platzierte einen guten Schlag in das Gesicht seines Gegners, der zwar nach hinten trat um sein Gleichgewicht zu halten, aber gleichzeitig seine Waffe nach oben riss und ohne Vorwarnung feuerte. Der Schuss peitschte durch die Dunkelheit, hinterließ ein Dröhnen in der Luft. Mikel wurde nach hinten an die Karosserie des Silverado geworfen, als es plötzlich im Hänger zu scheppern begann. Noch während Mikel zu Boden glitt, begann der Trailer bedrohlich zu wackeln. The Devil begann zu toben und ließ seine Hufe gegen die Wände des Anhängers fliegen.


  „Wir müssen uns beeilen“, hörte Nathan einen der Männer schreien und lenkte seinen Blick in das Fahrzeuginnere, dorthin, wo Kaya saß. Er sah gerade noch, wie sie aus dem Auto gezerrt und zu Boden geworfen wurde. Wehren? Verdammt, sie konnte sich nicht wehren.


  Mit der Kraft der Verzweiflung kam Nathan wieder auf die Beine, versuchte die Schwere aus seinen Gliedmaßen zu verdammen und seinen Blick zu klären. Dieser Jemand schleifte Kaya zu dem grünen Pick Up und, mein Gott sie wehrte sich, schnappte die Hand, die sie hielt, drehte sie um und biss hinein.


  „Verdammte Scheiße, das Weib hat mich gebissen!“


  Es war ein herber Schlag gegen ihren Kopf, der ihre Gegenwehr erlahmen ließ.


  „Schmeiß sie ins Auto und dann koppeln wir um. Los jetzt, sonst zerlegt das Vieh noch den Anhänger.“


  Der Trailer schwankte immer mehr hin und her, während harte Hufe gegen die Laderampe krachten. Nathan tat ein paar Schritte vor. Die Gestalt stand in seiner Nähe, beachtete ihn nicht, sondern war damit beschäftigt, Mikel vom Auto wegzuzerren. Grob zog er ihn über den Asphalt an den Straßenrand und ließ ihn dort einfach liegen. Nathan wäre gerne gelaufen, hätte liebend gerne etwas mehr Gewalt über Arme und Beine gehabt, aber …


  „He, was machst …“


  Die Gestalt hatte sich umgedreht, ihn erkannt.


  „Fahr zur Hölle, Rothaut.“


  Was gegen seinen Kopf knallte, wusste er nicht genau. Es war hart, extrem hart und setzte seine Sinne sofort außer Gefecht. Plump ging er abermals zu Boden, fühlte Steine unter seiner rechten Hand, wusste nicht, warum er zugriff, denn die paar Steinchen würden den Mann kaum aufhalten, dennoch ballte er seine Finger zur Faust und schleuderte dem Fremden die kleinen Geschosse entgegen. Viele gingen daneben, trafen das Auto, knallten von dessen Lack ab, doch einige trafen ihr Ziel, wenn auch nicht wirkungsvoll.


  „Verdammter Hurenhund!“


  Schwungvoll riss der Mann seine Waffe herum, zielte und schoss. Nathan hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, ob er dem Geschoss aus dem Weg gehen konnte, ob es ihn treffen oder gar töten würde. Er spürte etwas, was ihn zurückriss. Heftig arbeitete er gegen die drohende Bewusstlosigkeit, wusste aber, dass er keine Chance hatte. Es dauerte etwas, doch dann überkam ihn die Schwärze. Er brach zusammen.


  „Mach schon. Ist sie ihm Auto?“


  „Das Miststück hat mich gebissen. Ist die gegen Tollwut geimpft?“


  „Feix nicht rum, koppel ab, damit ich das Auto beiseite fahren kann.“


  Das Gewehr wurde in den grünen Pick Up geworfen, während der andere hinter das Lenkrad des Silverado sprang und den Motor anließ. Am Armaturenbrett wurde ihm angezeigt, dass der Anhänger abgekoppelt war. Heftig trat er ins Gas und fuhr das Fahrzeug in den Straßengraben, wo er ihn einfach mit offener Tür stehenließ. Mit wenigen Sätzen war er bei dem grünen Pick Up, sprang hinein und schob in aller Eile zurück. Zielgenau unter die Anhängevorrichtung. Rasch kurbelte sein Kumpel den Trailer wieder nach unten, nachdem das Stützrad schon erbärmlich wackelte und bedenklich knirschte. Als die Kupplung einrastete, krachte es im Hänger bedrohlich, sodass der Mann automatisch einen Blick nach hinten warf.


  „Wir müssen fahren. Das Vieh nimmt sonst alles auseinander. Wenn der da raus kommt, können wir einpacken.“


  „Na dann komm, bevor uns jetzt noch jemand sieht.“


  Der zweite Mann sprang heran, warf einen Blick auf den Rücksitz, wo Kaya lag, und hechtete in das Fahrzeug. Rumpelnd flog die Tür zu. Während der Fahrer heftig anfuhr und den Motor hochkurbelte, blickte der andere ein weiteres Mal nach hinten zu Kaya, die mit geschlossenen Augen und blutendem Kopf dalag und sich nicht bewegte.


  „Na, du Wildkatze. Hörst du schon wieder was?“


  Grob stieß er sie an.


  „Lass, hör auf“, war sein Kumpel zu hören. „Sie ist irgendwie ´behindert`, geistig krank oder so. Sie kann dich gar nicht verstehen.“


  „Bist du dir sicher? Sie sieht so niedlich aus.“


  „Hör auf, ja, ich bin mir sicher. Wir sollen sie gesund abliefern und nicht halb tot. Es reicht, dass sie am Kopf blutet. Alles andere lässt du.“


  „Hey, ich habe ihr nichts getan.“


  „Du hast ihr eine geknallt. Ich habe es gesehen und sie ist niemand, der das wegsteckt.“


  „Sie hat mich gebissen.“


  Etwas unwirsch zeigte er seinen Arm, wo sich der Abdruck Kayas Gebiss befand.


  „Du wirst es überleben.“


  Noch einmal warf er einen Blick nach hinten. Der Körper wirkte leblos, bewegte sich nicht.


  „Um die machst du dir Sorgen, aber die anderen Typen hast du abgeknallt. Wir verträgt sich das?“


  „Wir bekommen Kohle, wenn wir sie lebend abliefern und den Hengst zu den Rodeo Championships fahren. Mit dem Geld tauchen wir unter und sind nie wieder gesehen. Ich habe nicht nachgesehen, ob die beiden wirklich tot sind. Vielleicht leben sie ja noch.“


  „Und wenn nicht?“


  Der Fahrer zuckte mit den Schultern.


  „Niemand weint um einen Indianer.“


  „Der andere war kein Indianer.“


  Die Blicke der beiden Männer trafen sich.


  „Bist du dir sicher?“


  „Ganz sicher. Glaubst du ernsthaft, ein Indianer fährt einen neuen Silverado? Der war weiß, so wie du und ich.“


  Stille!


  „Ich habe ihn nicht getötet, bestimmt nur gestreift oder gekratzt.“


  „Aber du bist dir nicht sicher. Außerdem steht auch auf streifen oder kratzen Knast.“


  „Noch ein Grund mehr, die Wildkatze schnell abzuliefern und den Gaul wegzubringen. Bis man unsere Spur hat, sind wir über alle Berge.“
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  Kaya hatte keine Ahnung, wie lange sie gefahren, und wie lange sie still dagelegen hatte. Ihre Gedanken kreisten um Mikel und Nathan. Zwei Schüsse. Sie hatte zwei Schüsse gehört. Die Männer hatten davon gesprochen, sie eventuell tödlich getroffen zu haben. Niemand wusste es genau, kontrolliert hatte man es nicht.


  Ihr Kopf schmerzte. Sie spürte eine Beule seitlich am Kopf, dort, wo der Schlag sie getroffen hatte. Ein Schlag, ähnlich jenem vor einem halben Jahr, als man sie neben The Devils Box außer Gefecht gesetzt hatte.


  The Devil.


  Sie hatte sein Bild vor Augen, wie er überlegt hatte, ob er in den Trailer steigen sollte, oder nicht. Ein Trailer, der ihn bisher immer nur dorthin gebracht hatte, wo Gewalt auf ihn wartete. Es war kein Erschrecken mehr, mit dem sie zur Kenntnis nahm, dass auch diesmal seine Fahrt auf einem Rodeogelände enden würde, sondern tiefer Schmerz. Er hatte ihr vertraut, war in den Anhänger gestiegen, nachdem er ihr auf die Beine geholfen hatte und jetzt … Es tat weh. Es tat so unmenschlich weh, ihn zu enttäuschen. Er würde wieder dort sein. Man würde ihn wieder martern, schlagen, peinigen, bis die Glut des Hasses aus seinen Augen tropfte, ihm die Riemen umlegen, sie festschnüren, bis es schmerzte, ihn in diese Box treiben, in der man ihn noch mit Elektroschocks bearbeiten würde, damit er wie eine Dynamitstange hochging. Wussten diese Reiter, wie brandgefährlich es war, dem Hengst jetzt unter die Hufe zu kommen? Wussten die Zuschauer, was dort passieren konnte, wenn The Devil nicht klein beigab, sondern alles daran setzte, vielleicht den letzten Kampf in seinem Leben zu kämpfen, oder würde man ihn bezwingen?


  Kaya kämpfte gegen die Tränen der Hilflosigkeit, der Machtlosigkeit, und verdammte ihre Augen, die ihr nicht die Bilder schenkten, die sie jetzt brauchte, um etwas tun zu können. Sie konnte nichts tun. Ohne zu wissen, wo sie war und mit wem sie es zu tun hatte, ohne zu wissen, was man vor hatte, konnte sie absolut nichts tun.


  Das Auto stoppte. Die Männer hatten sich noch über irgendwelche Weiber, Partys und Bars unterhalten. Belangloses Zeug, mit dem sie nichts anfangen konnte. Doch als der Wagen hielt, wurde sie wieder aufmerksamer.


  „Hier soll das sein?“


  Die beiden Männer blickten neugierig aus den Fenstern, sahen sich ihre Umgebung genau an.


  „Wenn schon der Hintereingang so fein aussieht, will ich nicht wissen, wie all die Irren da drinnen hausen. Wie im Hotel. Ich glaube, ich sollte mich ebenfalls als gaga erklären und mich hier einweisen lassen.“


  Kaya spitzte die Ohren.


  „Du bist dämlich. Der Aufenthalt hier kostet Geld. Das können sich nur Leute leisten, die es sich eben leisten können. Die Armen murkst man ab und verscharrt sie unter der Brücke. Oder willst du in eine Klapsmühle für Arme? He, würde dir bestimmt gut stehen. Vermutlich bekommst du nur einen Teppich, auf dem du sitzen darfst, ein Tellerchen, ein Becherchen und einen Löffel. Alles aus Plastik. Ist bestimmt ein Idiotenfeeling.“


  „Das heißt also, du und ich bleiben normal, kassieren die Kohle, und ... He, da kommt jemand.“


  Die Autotür wurde geöffnet. Der Fahrer stieg aus. Kaya konnte hören, wie er jemanden grüßte, verstand aber die Worte nicht. Beharrlich hielt sie ihre Augen geschlossen. Hotel, Irrenanstalt, sie brauchte nicht lange zu überlegen, wo man sie abliefern wollte. Das Gefängnis ihres Lebens. Dr.Elliots Klinik, in die Cheyenne sie abschieben wollte.


  Auch die zweite Autotür öffnete sich.


  „Sie hat sich den Kopf gestoßen und ist bisher noch nicht wieder aufgewacht“, hörte sie die Stimme einer der Männer.


  „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst darauf aufpassen, dass ihr nichts passiert?“


  Wie gern hätte sich Kaya in diesem Moment die Ohren zugehalten. Nur zu schnell wusste sie, zu wem die Stimme gehörte. Für Momente sackte alles in ihr zusammen. Wenn Cheyenne sie höchstpersönlich in Empfang nahm, und sie die Klinik einmal betrat, dann hatte sie nie wieder eine Chance, und Devil … ihn würde man früher oder später auf irgendeinem Rodeo abschlachten, wenn man nicht mehr in der Lage war, ihn zu bändigen. Fast im selben Augenblick knallte es im Hänger. Der Pick Up wackelte. Zum Henker, was sollte sie machen? Brachte man sie um, wenn sie einmal eingesperrt war? War es Nathan möglich, sie zu … Lebte er überhaupt noch? Hatte man Nathan und Mikel vielleicht doch erschossen und damit ihr Todesurteil unterschrieben? Sie hörte, wie man die hintere Fahrzeugtür entriegelte, vernahm The Devils heftiges Dreschen gegen die Wände seines Gefängnisses und fasste einen blitzschnellen Gedanken. Cheyenne hatte sie als hilflos, benebelt, schwach und ohne Erinnerung abgeliefert und keine Ahnung davon, was sich in der Zwischenzeit getan hatte. Vielleicht half es ihr noch eins draufzusetzen. Jetzt sollte sie zusehen, wie sie mit einer geistig Durchgeknallten zurechtzukam.


  Jemand beugte sich über sie, wischte schnell das Blut von ihrem Kopf, nahm sie fast schon fürsorglich am Körper auf und wollte sie aus dem Auto hieven. Kaya bekam den Gestank des Kerls in die Nase, roch seinen Atem, spürte genau, wie er sie anstarrte und öffnete die Augen.


  Als ob sie sich in Medusa höchstpersönlich verwandelt hätte, schoss der Mann zurück, knallte mit dem Kopf an den Türrahmen, wuchtete sich aber noch weiter nach hinten, verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Hintern. Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass seine übereilte und peinliche Flucht beobachtet worden war. Rasch und ohne einen Ton zu sagen, kam er wieder auf die Beine, klopfte sich den Dreck von der Hose und beobachtete, wie Kaya aus dem Auto krabbelte. Himmelarsch und Höllenhunde. Hätte ihn keiner warnen können?


  Sorgsam stellte Kaya ihre Füße auf den Boden, wobei sie ihren Kopf gen Himmel hob. Ihre Bewegungen wirkten langsam und unsicher. Unbeholfen tastete sie nach dem Türrahmen, krallte sich irgendwo fest und kam scheinbar zitternd auf die Beine. Ihre rechte Hand tastete wild durch die Luft.


  „Ist denn niemand da, der mir hilft. Chase, Hilly …Ich habe meine Brille verloren. Vielleicht kann ich durch meine Brille etwas besser sehen. Es ist so dunkel hier draußen.“


  Mit großen Augen starrte ihr der Cowboy entgegen und dachte an den Zahnabdruck, den er noch immer am Arm trug. War es vielleicht doch gut, sich gegen Tollwut impfen zu lassen? So einen „kranken“ Eindruck hatte sie da draußen im Wald gar nicht gemacht. Und wie zuckersüß das Lächeln jener Frau war, von der er und sein Bruder den Auftrag erhalten hatten, sie und das Pferd abzufangen und herzubringen. Eine ordentliche Summe war genannt worden. Sehr ordentlich.


  Fürsorglich trat sie heran und legte den Arm um die Schultern jener Frau, die umzufallen drohte.


  „Ich bin da, Kaya. Ich, Cheyenne. Keine Angst. Du bist wieder in Sicherheit. Die Fahrt war etwas kompliziert, aber jetzt ist sie vorbei.“


  Kaya drehte langsam ihren Kopf im Cheyennes Richtung. Dabei öffnete sie die Augen, sodass das milchig Weiße sichtbar wurde. Schattenhaft war die Gestalt ihrer Schwester zu erkennen. Das Bild war verwischt, bewegte sich aber und tendierte dazu, sich etwas zu klären, weswegen Kaya einen Augenblick wartete. Langsam, aber sicher formierte sich das Bild. Es wurde zwar nicht allzu deutlich, aber immerhin war es ihr möglich die roten Lippen zu erkennen. Rote Lippen. Cheyenne war stark geschminkt, es waren nicht nur die roten Lippen, die sie sah, aber sie stachen am deutlichsten hervor. Kaya wandte vorsichtig ihren Kopf zur Seite. Für einen Sehenden mochte das komisch aussehen, aber sie erfasste ein weißes Gebäude, eine breite Tür, es hätte auch eine Garage sein können, einen Zaun, der eine … Terrasse, vielleicht war es eine Terrasse, einfasste, und daneben eine grüne Wiese, kurz gemäht und im saftigen Grün.


  „Kaya!“ Eine Stimme, noch ekelhafter, als die roten Lippen ihrer Schwester.


  „Sie blutet, Dan. Das sollte versorgt werden.“


  Dan? Du? Hier herrschten sehr vertraute Umgangsformen.


  Der weiße Kittel wehte heran, griff mit einer Hand nach ihrem Kopf, drehte ihn zur Seite.


  „Nicht so schlimm. Eine Schramme. Das wird sie überleben.“


  Im Hänger donnerte es abermals heftig.


  „Miss May, ich will ja nichts sagen, aber dieses Vieh wird den Trailer zerlegen, wenn …“


  Hinter dem weißen Kittel traten zwei weitere Gestalten in ihr Blickfeld. Angestellte der Klinik, Pfleger? Waren sie wirklich mit Bodyguards zu vergleichen, wie man sie in Filmen immer wieder sah? Oder war das eine reine Täuschung durch das Fernsehen?


  Jemand griff an ihren Arm. Der weiße Kittel stank. Dr.Dan Elliot roch nach demselben billigen Aftershave, welches ihr schon auf der Ranch aufgefallen war.


  „Kümmerst du dich bitte um Kaya, Dan? Ich erledige das mit dem Pferd.“ Sie bemerkte, wie sich Cheyenne zu ihr beugte und ihr freundlich ins Gesicht blickte. Freundlich? So freundlich konnte sie gar nicht lächeln, dass ihre Visage nicht wie eine Fratze wirkte. „Derek und Dr.Elliot werden sich um dich kümmern. Ich muss mich noch bei den beiden Männern verabschieden, die dich hergebracht haben. Geh nur mit Derek, er wird dir nichts tun.“


  Kaya wandte ihren Kopf weiter nach links und konnte ihn erkennen, im Gespräch mit einem der Cowboys, aber er trat heran, als er seinen Namen hörte. Scheinbar beschämt senkte sie den Kopf und ließ ihre Haare etwas nach vorne fallen. Derek, ja? Ihr Blick erfasste ihn und dabei überkam sie fast ein Schmunzeln. Er hatte noch immer diese hässlichen Krokoschuhe mit der flachen Spitze an. Sie waren damals schon im Geschäft hässlich gewesen, jetzt am Fuß sahen die Dinger unmöglich aus. Lackschuhe bei dem Doktor, High Heels bei Cheyenne und laufschuhähnliche Turnschuhe bei den beiden Pflegern. Die Wiese neben ihr, gemäht mit wenig Unebenheiten und weiter hinten, vielleicht war es ein Wald, vielleicht nur ein paar Bäume, aber es bedeutete Schutz, ein Versteck … in ihr reifte ein Plan. Sie musste hier raus. Sie brauchte nur funktionierende Augen und die … standen im Hänger.


  „Kaya!“


  Auch seine verdammte Stimme hatte sich nicht verändert, außer dass sie jetzt einen niederträchtigen Unterton hatte. „Komm schon. Wir zeigen dir dein Zimmer.“


  „Mein Zimmer?“


  Scheinbar verwirrt blickte sie um sich, hustete dabei und griff sich an die Stirn.


  „Ich habe da eine Verletzung.“


  Wenn man sich anstrengte, klang sogar die Stimme irr.


  „Ja, das stimmt.“ Jemand griff nach ihrer Hand. „Das ist nur ein Kratzer. Wir werden den gleich versorgen. Du wohnst ab heute hier. Gefällt es dir?“


  Welch idiotische Frage an eine Blinde. Sollte er sich nicht besser selbst einweisen lassen?


  „Hier?“ Unbeholfen wehrte sie die Hand ab. „Wo bin ich hier. Ich wohne bei Chase und Hilly.“


  „Nicht mehr, Liebes. Du bekommst hier eine kleine Wohnung.“


  Liebes!!! Konnte er sich nicht in die Zunge beißen?


  „Aber mir hat es bei Chase und Hilly gefallen. Ich hatte dort Pferde …“ Es hämmerte einmal mehr im Hänger, wofür sich Kaya bei The Devil im Stillen bedankte.


  „Ich muss nach ihm sehen. Er hat Angst allein im Hänger.“


  Schon drehte sie sich um, erkannte die kleine Fronttür des Trailers, war mit wenigen Schritten dort und riss sie auf. Im Inneren des Trailers tobte und krachte es. Ein Pferd grunzte heftig, während ein anderes erbost quickte. Kaya konnte es nicht genau sehen, aber sie vermutete, dass The Devil Scotch heftig in den Hintern biss, denn plötzlich quetschte sich das Pony an der vorderen Anbindestange vorbei, sprang mit einem mächtigen Satz aus dem Hänger ins Freie und buckelte heftig, sodass man ihm automatisch aus dem Weg ging. Kaya stand frei. Keine Hände, die nach ihr greifen konnten, kein Körper, dem es möglich war, sich ihr in den Weg zu stellen. Und sie nutzte ihre Chance. Wie von der Tarantel gestochen jagte sie los, erreichte die Wiese und nahm ihre Beine in die Hand.


  „Kaya …“


  Mehrmals hörte sie ihren Namen hinter sich. Aber waren Blinde nicht automatisch auch taub? Sie war es im Moment, dachte nicht daran, stehenzubleiben.


  „Zum Henker, seid ihr alle zu blöd, auf sie aufzupassen?“, hörte sie Cheyennes Stimme, die vermutlich wütend irgendeine Tür zuschlug. Denn es schepperte heftig. „Los, holt sie zurück, das wird wohl zu machen sein.“


  Mehr hörte Kaya nicht mehr. Selbst der gedehnte Schrei, den man hinter ihr her brüllte, ging verloren. Es gab nur noch sie und neben ihr den kleinen Scotch, der ihr auf seinen kurzen Ponyfüßen folgte. Sie spürte ihr Knie, wusste, dass sie diese Geschwindigkeit nicht ewig durchhalten konnte. Es fehlten Kraft und Kondition. Doch momentan war es der Überlebenswille, der sie weiterrennen ließ.


  Sie hörte, wie man ihr nachrannte, sie verfolgte. Die Pfleger? Vielleicht trainierte, kräftige Männer mit höherem Durchhaltevermögen? Umzudrehen wagte sie sich nicht. Weiter, immer nur weiter. Sich zu wehren, war ihr nicht möglich. Das einzige was sie konnte, war fliehen. Also weiter.


  „Kaya, Kaya bleib stehen, das bringt doch nichts“, keuchte jemand hinter ihr, „das Gelände ist eingezäunt.“


  Zäune? Wen interessierten schon Zäune, wenn es Zimmer gab, vor deren Fenstern Gitterstäbe eingemauert waren.


  Ihre Lungen begannen zu brennen, die Beine zu schmerzen, das Knie schrie Himmel und Hölle. Wie sollte sie es schaffen, wie die Bäume erreichen, und was sollte sie tun, wenn sie sie erreicht hatte?


  Eine Bewegung von rechts ließ sie kurz stocken. Was …


  Sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn schon war er heran, donnerte wie eine Dampfwalze an ihr vorbei und rammte einen der Männer, der direkt hinter ihr nach ihr greifen und sie zu Boden stoßen wollte. Ein saftiger Tritt und der Mann ging in die Knie.


  „Scotch.“


  Kaya verlangsamte ihren Lauf, suchte das Pony, achtete deshalb nicht mehr auf die Schatten der Wiese und übersah deshalb auch den kleinen Erdwall, über den sie direkt drüber stolperte. Heftig fiel sie ins Gras, sah aber, wenn auch verschwommen und sehr ungenau, die Gestalt des Ponys, wie es an ihr vorbei stürmte und sich mit seinem Körper auch gegen den anderen Mann wuchtete. Es gab einen Aufschrei, ein Fluchen. Verdammt, Scotch versuchte ihr mit all seiner Kraft zu helfen, kämpfte den Weg für sie frei. Krampfhaft versuchte Kaya mehr zu erkennen, kniff ihre Augen zusammen, strengte sich an, aber was sie sah und erkannte, war eher mager. Deswegen erschrak sie auch etwas, als er plötzlich neben ihr stand, den Kopf schüttelte, wobei sich die dichte Mähne bewegte, was sie wiederum erkennen konnte. Instinktiv griff Kaya danach und spürte, wie das Pony sie mitzerrte. Laufend und stolpernd, die Finger in die Haare seine Mähne gekrallt, folgte sie ihm, erreichte die Bäume, deren Umrisse sie jetzt nur noch schattenhaft erkennen konnte, und tauchte zielsicher in das Gestrüpp, welches ihr vielleicht etwas Schutz, vielleicht auch ein Versteck bieten konnte. Ein Versteck auf dem Areal einer Klapsmühle, wo sie zwei Pfleger im Nacken hatte? Sie kam gar nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn Scotch riss sie fast um, als er nach links abbog und sich kurz darauf nach rechts wandte. Irgendwie schien er im Slalom zu laufen. Seine kurzen Beine ratterten wie ein Uhrwerk um die Bäume und Büsche, denen man hier einen gewissen Wildwuchs gestattet hatte. Als er dann plötzlich bremste, ging sie fast wieder in die Knie, stützte sich aber rechtzeitig bei dem Tier ab. Heftig atmend hob sie den Kopf, kniff abermals die Augen zusammen, schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihr zumindest die Schatten eine Weile erhalten blieben, um zu sehen, wohin das Pony sie gebracht hatte, und erkannte vor sich tatsächlich ein Tor. Es musste ein Tor sein, denn links und rechts gab es Säulen, in denen das Tor eingemauert, geschraubt oder eingeschweißt worden war. Noch immer atmete sie schwer, als sie an dieses vermeintliche Tor herantrat und berührte die Seitenteile, die sie als Säule erkannt hatte. Sie waren gemauert. Der Putz bröckelte leicht. Das Tor selbst war aus Holz, hatte Eisenverstrebungen, die in dem Mauerwerk der Säule verankert waren. Gab es eine Türklinke, oder vielleicht etwas ähnliches? Was Kaya fand, war ein Riegel. Ein bescheuerter Riegel, den man irgendwie blockiert hatte, denn er ließ sich weder schieben noch hochheben noch in einer anderen Art bewegen.


  „Abgeschlossen, Scotch“, keuchte sie und spuckte etwas Schleim in die Büsche. „Es ist abgeschlossen. Wir können hier nicht durch.“


  Ein Tor, ein verdammtes Tor. Als Sehende hatte sie tausende solcher Tore einfach überklettert oder deren Verschluss geknackt. Tore, die verhinderten, dass sie Nachts das Rodeogelände betrat, um The Devil besuchen zu können. Überklettern? Ausgeschlossen! Dazu sah sie zu wenig und Scotch wollte sie auf keinen Fall zurücklassen. Ihr Blick glitt an dem Tor auf und ab, als Stimmen sie heftig zusammenzucken ließen. Die Pfleger! Man suchte sie, glaubte sie irgendwo zwischen den Büschen zu finden.


  „Scotch!“ Ihre Augen wanderten zu dem Pony und suchten sein Gesicht. Er starrte sie an. Natürlich starrte er sie an. Frech, keck und immer zu einer Gaunerei bereit. Die Stimmen, sie kamen näher …


  „Himmel, Scotch, wenn du eine Idee hast, dann brauchen wir sie hier und jetzt. Wenn sie mich einmal haben, sperren sie mich ein und ich bin dazu verdammt, verrückt zu werden.“


  Leicht panisch blickte sie in jene Richtung, aus der sie die Stimmen vernahm. Noch wusste man nicht genau, wo man sie suchen sollte, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis man sie gefunden hatte. Das Schnauben des kleinen Ponys lenkte ihre Aufmerksam wieder auf ihn. Angestrengt versuchte sie seine Umrisse zu erkennen. Viel war es nicht, gerade mal soviel, dass sie sah, wie er an das Tor herantrat und sich kurz davor umdrehte. Im Rückwärtsgang schob er seinen breiten Ponyhintern gegen das Holz, stemmte die Hufe in den Boden und bewegte sein gesamtes Gewicht gegen das Hindernis. Irgendwo begann es zu knirschen und zu knacken. Das Holz erhielt Risse.


  „Oh mein Gott, Scotch. Nicht aufhören, mach weiter. Komm schon, mach weiter.“ Kaum hatte sie die Absichten des Tieres erkannt, lehnte sie sich ebenfalls mit dem Rücken gegen die Bretter, schlug ihre Fersen in das Erdreich und stemmte sich mit aller Kraft gegen das Tor. Die Zähne zusammenbeißend ignorierte sie den Schmerz im Knie. Was war schon ein beleidigtes Knie, gegen ein Leben in einer Anstalt, abgeschottet von der Außenwelt.


  Irgendwo sprang ein Stück Mauerwerk ab, flog neben ihr gegen einen Baumstamm. Kaya hörte, wie eine der Türangeln knirschte, wie das Holz ächzte und stöhnte. Würde es dem Ponypowerbelastungstest standhalten? Noch einmal knarrte es bedenklich.


  „Scotch!“


  Kaya sprang zur Seite, als sie spürte, dass sich irgendwas löste, während Scotch dem Hindernis den letzten Rest gab. Noch ein Knirschen, Mauerwerk platzte ab, die Angel gab nach. Das Tor wurde beweglich, ließ sich schaukeln, weswegen es Kaya erst nach innen, dann nach außen bog. Dabei löste sich auch der Riegel aus der Verankerung, öffnete sich zwar nicht, aber gestattete einem normalen Menschen unter den Brettern durchzukriechen, wenn man sie etwas anhob. Mit den Händen maß Kaya den Abstand vom Boden bis zum Holz. Viel war es nicht. Es musste …


  Die Stimmen näherten sich rasch. Kaya hörte sowas wie, „Hast du gehört? Dort muss sie sein. Die haben wir gleich“. Verzweifelt sah sie auf Scotch. Wie sollte sie ihn unter dem Spalt durchbringen? Wie sollte ein Pony mit etwa hundertfünfzig Kilo Gewicht unter der Tür durchpassen? Scotch war kein Hund.


  Die Stimmen, Schritte. Hastig blickte Kaya zwischen dem Pony und dem Tor hin und her. Ein heißes Gefühl schoss in ihr hoch. Was würden sie mit Scotch machen, wenn er zurückblieb? Verdammt, sie wollte ihn nicht hierlassen. Scotch war im Augenblick alles, was sie hatte.


  Hektisch stemmte sie sich nochmal gegen die Tür. Hoffte, dass noch etwas nachgeben würde, sodass das Pony hindurch passte. Aber da gab nichts mehr nach. Der Rest hielt, für ihren Geschmack, viel zu gut. Doch als sie das Holz ein weiteres Mal beiseite drückte, spürte sie plötzlich den Körper des Tieres neben sich und erkannte, wie er sich hinlegte. Hinlegen? Scotch legte sich hin? Konfus legte sie eine Hand auf seinen Hals und spürte, dass er sich vorwärts bewegte. Vorwärts? Etwa unter der Tür durch? Kaya tastete nach seinen Beinen, spürte, wie er den Kopf senkte, ihn fast auf den Boden legte. Er kroch. Verdammt, Scotch kroch wie ein Hund … unter dem Tor durch. Hastig drückte sie das Holz noch weiter weg, um es dem Tier so einfach wie möglich zu machen, lauschte nochmals nach den Stimmen, wusste, dass es sich nur noch um Sekunden handeln konnte, bis die Pfleger sie erreicht hatten. Erregt wartete sie, bis das Pony unter dem Hindernis durchgerobbt war. Sofort sprang er wieder auf die Beine, drehte sich um. Kaya drückte die Holzbretter noch einmal nach außen und legte sich dabei auf den Boden. Kriechend arbeitete sie sich unter dem Hindernis durch, spürte, wie es über ihren Rücken kratzte und war dankbar für die Jacke, die Verletzungen verhinderte. Die Hände in das Erdreich gekrallt, versuchte sie sich nach vorne zu ziehen, schob so gut es ging mit den Beinen nach. Ihr Knie. Zum Henker, sollte ihre Flucht durch ein verletztes Knie ein Ende finden?


  „Scotch!“ Es klang verzweifelt, die Stimme zitterte, als sie plötzlich die Nase vor sich hatte. Das Pony schnaubte sie an, berührte sie am Arm.


  „Scotch, bitte.“ Sie griff nach ihm, erreichte zuerst ein Vorderbein, doch dann hatte sie seine Mähne in den Fingern und griff zu. Sofort bewegte sich das Pony nach hinten und zog sie mit aller Kraft unter dem Tor durch. Es waren nur Sekunden, in denen sie liegen blieb, sich befreit fühlte, doch die Stimmen sagten ihr, dass sie noch lange nicht außer Gefahr war. Hektisch kam sie auf die Beine. Scotch, er war da, bot ihr abermals seine Mähne an, in die sie sofort griff. Sollte sie noch einmal nach hinten blicken, versuchen etwas zu erkennen?


  Sie tat es nicht, sondern ließ sich von dem Pony wegzerren. Die Richtung war ihr unbekannt, das Ziel ebenso wenig. Sehen konnte sie kaum etwas. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, wohin sie sich bewegen sollte und wer ihr helfen konnte. Dennoch festigte sich in ihr nur ein Gedanken. The Devil! Sie musste zu diesem Rodeo und verhindern, dass man ihn dort erneut der Gewalt aussetzte, denn bei einem war sie sich sicher. Cheyenne wollte ihn dort einsetzen und sein Comeback feiern, als härtester Rodeobronco aller Zeiten, aber Kaya war sich sicher, dass der Hengst das Areal nicht lebend verlassen würde.
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  „Was ist eigentlich so schwer daran, eine bescheuerte Blinde einzufangen und hier in diesen Gemäuern einzukerkern, ihr das bisschen Wissen, welches sie noch haben könnte, rauszuholen, und dann dafür zu sorgen, dass sie irgendwann einen tragischen Tod erleidet, basierend auf irgendeine Krankheit, sodass ich endlich meine Ruhe habe. Zum Henker“, eine Mappe flog über den Tisch, rutschte auf die andere Seite, knallte zu Boden, wo sie sich öffnete, sodass die Papiere sich über den Boden verteilten, „was muss ich tun, damit das alles endlich passiert?“


  „Würdest du dich etwas mäßigen, Cheyenne? Hättest du die letzten sechs Monate nicht verschlafen, sondern dafür gesorgt, dass sie ´an den Folgen des Unfalles` stirbt, dann hätten wir dieses Problem jetzt nicht.“


  Auch sein Schreib- und Papierkram landete heftig auf dem Tisch, dabei übersah er fast, wie sie auf ihn zu hechtete und ihm einen derben Stoß gegen die Brust verpasste.


  „Jetzt ist es wohl auch noch meine Schuld, was?“, giftete sie ihm ins Gesicht, wobei sie ihre Stimme bedrohlich senkte. „Weißt du überhaupt, was es bedeutet hat, sie sechs Monate zu beaufsichtigen und dafür zu sorgen, dass sie sich eben nicht erholt, sondern langsam, aber sicher abkratzt, und Gutachtern glaubhaft zu machen, dass sie psychisch zu schwer angeschlagen ist, um sie je wieder unters gemeine Volk lassen zu können? Weißt du überhaupt, was es bedeutet, jeden morgen zu hoffen, dass sie nicht mehr wach wird, und ihr dann doch wieder jedes Mal ins Gesicht blicken zu müssen? Weißt du, wie schwer es ist, einen Menschen sterben zu lassen, ohne dafür belangt werden zu können? Ich habe mich wahrlich bemüht, aber ich konnte sie schlecht einfach erschießen oder erwürgen. Es wäre zu auffällig gewesen!“


  Der Mann atmete tief durch blickte zur Seite, beim Fenster raus, bevor er ihr wieder ins Gesicht sah.


  „Jetzt reg dich wieder ab, Cheyenne. Sie ist blind, ohne Erinnerung. Irgendwann wird sie Hilfe aufsuchen, und jemand wird sie zu einem Arzt oder ins Krankenhaus bringen. Dann haben wir sie. Niemand wird uns daran hindern, sie dann hier abzuliefern. Die Papiere sind gültig.“


  „Und was ist, wenn sie es nicht tut? Ich dachte eigentlich, dass es wesentlich leichter sein wird, eine Blinde mit fehlender Erinnerung von der Stone Ranch abholen zu lassen, damit es echt aussieht. Was hat sie gemacht? Sie ist auf diesem Pferd geflohen …“


  „… das jetzt in einem Trailer steht und zum Rodeo geschafft wird. The Devil kehrt zurück. Dort klingeln die Kassen bereits. Und wenn es in deren Kassen klingelt, dann klingelt es auch in unseren. Mit diesem Pferd lässt sich ein Vermögen verdienen.“


  Cheyenne schnappte ihn an seinem Jackett.


  „Er hat Gus umgebracht. Schon vergessen?“


  „Ein Unfall …“


  „Schon mal überlegt, was passiert, wenn auf dem Rodeo jemand durch ihn ´verunfallt`?“


  „Dort sterben jedes Mal welche. Der Sport ist hart.“


  „Ja, aber dann werden sie The Devil erschießen und damit ist das Geld, was er verdienen könnte, weg. Gus hatte ihn besser im Griff, als wir. Du kannst nur hoffen, dass er einfach nur ein mächtig stures, bockiges, verrücktes Pferd ist, und kein Mörder.“


  „Kaya ist ihn geritten. So schlimm kann er nicht sein.“


  Cheyenne verhielt einen Augenblick und starrte in die dunklen Augen ihres Gegenübers.


  „Ich habe die Artikel über The Devil gelesen. Jeden einzelnen und zugesehen, wie Kayas Taschen sich füllten. Wirklich spendabel war sie nie. Unser Deal war, dass du hinter die Kulissen guckst. Du hast nicht nur übersehen, wo sie das Geld hinschafft, welches da sein müsste, aber nicht da ist, und du hast übersehen, was The Devil für ein Pferd ist. Er ist nicht nur einfach irgendein Pferd. Er ist weder niedlich, nett noch einfach. Ihn in der Bucking-Arena zu reiten, ist für viele Topreiter nicht nur ein Highlight, sondern eine Einmaligkeit, die es nie wieder geben wird. Gus wusste das. The Devil hat einen Titel, den nie wieder ein Pferd haben wird. Finden wir Kaya nicht, wird sie dort auftauchen. Ich wette mit dir, beim Grab meiner Großmutter, dass sie dort hinkommen wird, und ich will die Lawine nicht erleben, die sie auszulösen imstande ist. Also lass dir etwas einfallen, damit wir sie abfangen. Kaya darf auf gar keinen Fall auf dem Rodeo erscheinen …“


  Es klopfte an der Tür. Cheyenne verstummte augenblicklich. Ihr Gegenüber zupfte sich seinen Hemdkragen etwas zurecht, räusperte sich kurz, nahm Haltung an und brachte ein deutliches „Herein“ zutage.


  Die Tür öffnete sich. Der weiße Kittel machte sich nicht die Mühe groß zu grüßen, sondern gab der Tür einen mächtigen Tritt, sodass sie krachend zuflog und stürzte mit einem Papier in der Hand auf den Tisch zu.


  „Derek, Cheyenne, wir haben ein neues Problem.“


  Er zückte ein Dokument und hielt es in die Luft.


  „Das hier ist die gültige Heiratsurkunde zwischen Nathan Grizzly Shadow und … Kaya May.“


  „Das ist unmöglich!“, kreischte Cheyenne und stürzte auf den Tisch zu, wollte das Papier an sich reißen, doch ihr Freund war schneller. Hastig überflog er den Wisch, betrachtete das Siegel eine Weile, bevor er ihr das Papier überreichte.


  „Das ist unmöglich“, schrie sie ein weiteres Mal, wobei sie aufblickte und zuerst in das Gesicht des Kittels, dann in jenes Dereks blickte. „Sie ist entmündigt. Sie darf ohne meine Zustimmung nicht heiraten. Diese Ehe ist ein Witz, eine Farce, ungültig. Verbrenn den Wisch.“


  Genauso wie vorher die Mappe, schleuderte sie jetzt auch den Zettel über den Tisch, der aber den Weg zum Boden nicht fand. Derek hielt ihn zurück und hob ihn nochmal auf.


  „Die Ehe ist gültig“, brachte er tonlos hervor und wandte sich ab.


  „Wie“, Cheyenne sprang an ihn heran, drehte ihn zu sich und starrte ihm feindselig in die Augen. „Wie kann eine Ehe gültig sein, wenn sie entmündigt ist? Ohne meine Zustimmung darf sie nicht heiraten.“


  „Keinen aus unserer Zivilisation, ja, das stimmt. Aber sie darf eine Ehe mit einem Angehörigen aus einer anderen Volksgruppierung eingehen, da deren Rechte nicht dem normalen Zivilgesetz unterliegen. Die Indianer pflegen ein Rechtssystem, welches an dem unseren angelehnt ist, aber nicht immer übereinstimmt. Dort heißt es, dass auch eine nicht geschäftsfähige Person das Recht hat, eine gültige Ehe mit einer Person der First Nations einzugehen, wenn die Ehe von einem beglaubigten Rechtspfleger der First Nations abgeschlossen worden ist. Und Child Jackomo hat diese Berechtigung. Die Ehe ist gültig.“


  „Und was heißt das jetzt?“


  „Das heißt“, Derek sog die Luft in seine Lungen. Der Plan war so gut gewesen, so ausgeklügelt, niemand hätte ihnen was nachweisen können und Kayas Vermögen wäre an ihn und Cheyenne übergegangen. Es musste ja anders kommen. Es kam immer anders, als man dachte. „Das heißt, dass Nathan Grizzly Shadow, als ihr Ehemann, automatisch ihr Vormund wird, und sämtliche Besitztümer, Vermögen, eventuelle Werte und Rechtsgeschäfte ab jetzt von ihm verwaltet werden. Theoretisch kann er ihr Konto sperren lassen und uns aus dem Verlag verjagen. Wir haben den Zugriff auf Kaya verloren, denn wenn er beschließt, sie nicht in die Klinik einweisen zu lassen, dann bleibt sie draußen, vermutlich an seiner Seite. Du bist nicht mehr ihr Vormund, Cheyenne.“


  Mit einem Ruck drehte sie sich um, trat nach einem Stuhl, der in ihrer Nähe stand und mit lautem Getöse über den Boden rutschte, umkippte und liegen blieb. Danach gab sie auch noch einem am Boden stehenden Kerzenhalter mit einer kunstvoll verschnörkelten Kerze, die noch nie angezündet worden war, einen derben Schubs, dass auch sie mit einem Rums zu Boden polterte. Energisch packte Derek zu.


  „Hör auf, hier alles zu Kleinholz zu verarbeiten.“


  Entschieden riss sie sich los.


  „Sag mir nicht, was ich tun soll. Dieser Kerl da drüben“, dabei deutete sie provokativ auf den Kittel, „hat soviel Unterstützungsgelder von uns bekommen, dass er sich dreihundert neue Stühle und eine Million Kerzenständer leisten kann, inklusive einer kitschig verdrehten Kerze, importiert aus dem mittleren China. Also, wenn mir danach ist, aus diesem Büro Müll zu machen, dann werde ich das tun. Sag mir auf der Stelle, wie wir die Ehe beenden können.“


  „Wir können sie anfechten.“


  „Dann mach das, zum Henker, damit dieser Albtraum bald aufhört.“


  „Es wird nichts bringen und nur Geld kosten. Indianische Ehen werden vor einem Zivilgericht nicht einfach annulliert oder geschieden. Dann hättest du es mit dem gesamten Stamm zu tun, und das wird niemand heraufbeschwören. Die Indianer haben eine eigene Auffassung von Ehe und Familie, nicht mit unserer zu vergleichen. Dieses Dokument ist gültig und hat eine kräftige Unterschrift.“


  Hastig drehte sich Cheyenne um, trat nochmal auf den Mann zu und schien ihn mit ihren Augen zu erdolchen.


  „Sowas will ich nicht hören, Derek. Du bist der Anwalt, du solltest wissen, was zu tun ist, damit wir zu unserem Geld kommen. Kaya ist dumm und blind. Sie weiß sowieso nichts mehr davon, weswegen wir ihr noch nicht mal schaden, weil sie nichts damit anfangen kann. Aber ich kann was damit anfangen. Du hast sie gesehen. Dort unten beim Auto. Sie ist weggetreten, vollkommen benebelt. Sie kann weder den Verlag führen noch irgendwelche Artikel schreiben, geschweige denn für sich selbst sorgen und dieses Geld vernünftig ausgeben. Sie kann es nicht und sie darf es nicht.“


  „Richtig. Das darf jetzt ihr Mann!“


  „Ahhhhhhhhhhhhh!“


  Cheyenne ballte die Fäuste, hob sie kurz hoch, um sie dann wieder zu senken.


  „Auf wessen Seite stehst du eigentlich?“


  Der Mann griff ihr auf die Schultern, streichelte sie kurz, rutschte über ihren Hals hoch und hatte kurz darauf ihren Kopf in den Händen.


  „Ich stehe immer auf deiner Seite, Liebes.“ Es war ein kurzer Kuss, den er ihr auf die Lippen drückte. „Aber ich bin realistisch genug, um Hindernisse zu sehen. Und das ist ein mächtig großes Hindernis, welches wir mit normalen Mitteln nicht aus dem Weg schaffen können.“


  Cheyenne verhielt, erwiderte den kurzen Kuss und warf einen skeptischen Blick in die sympathisch braunen Augen.


  „Wenn die ´normalen` Mittel nicht funktionieren, gelingt es denn mit den nicht ganz so normalen?“


  Derek intensivierte den Kuss etwas, leckte mit der Zunge über ihre Lippen.


  „Mit ein wenig Geschick, um das eigene Risiko zu minimieren …“


  Cheyenne griff nach ihm und tauchte ihre Zunge weiter in dieses erregende Gebiet, spürte das Rieseln auf ihrer Haut.


  „Kaya war immer die, die mehr Glück hatte. Sie hat immer nur gewonnen und mit mir nie geteilt. Jetzt kann sie mit ihrem Gewinn nichts mehr anfangen. Ich will wissen, wo das ganze Geld hingekommen ist. Ich will es haben und dazu ist mir jedes Mittel recht. Jedes, verstehst du?“


  Als ein verlegenes Räuspern an ihre Ohren drang, fuhren sie auseinander wie zwei Jugendliche, die beim Knutschen erwischt worden waren. Cheyenne senkte sogar den Kopf und wischte sich dabei ganz undamenhaft mit dem Ärmel über ihre Lippen. Reste vom Lippenstift blieben im Stoff hängen, was sie nicht weiter störte. Dr.Elliot trat etwas weiter an den Tisch heran, legte seine anderen Papiere nieder, holte einen weiteren Zettel heraus und schob ihn dezent nach vorne.


  „Das ist eine Zeichnung, die Kaya angefertigt hat, bevor wir sie von der Ranch holen wollten. Irgendjemand von den Stones hat sie mir gegeben, bevor das alles passiere. An was erinnert euch das?“


  Cheyenne nahm das Blatt, sah zuerst nur ein paar seltsame Striche, nicht ganz zusammenpassend, bis sie das Bild als Ganzes betrachtete.


  „Das ist dieser Hof. Dieses … wie nennt es sich … das Pferdelazarett, oder wie die Leute immer sagen: Ein Pferdegnadenhof. Kaya hat mir manchmal davon erzählt und soviel ich weiß, ist sie auch öfter dort gewesen. Sie wollte The Devil immer dorthin bringen, hat es aber nie geschafft, ihn freizukaufen. Deswegen haben wir ja diese beiden halbwilden Cowboys darauf angesetzt, sie abzufangen, da ich geahnt habe, dass irgendjemand diesen Mikel Sunday informieren wird. Ihn zu bemerken war schließlich nicht besonders schwer.“


  „Und wem gehört dieser Hof?“


  Derek hatte sich den Zettel ebenfalls geschnappt, kurz betrachtet, bevor er dem Kittel ins Gesicht sah.


  „Eben diesem Mikel Sunday. Er ist eingetragener Besitzer. Wir haben das überprüft. Was ist so wichtig an ihm?“


  Der Arzt trat vom Tisch weg, schob seinen Kittel auseinander und ließ seine Hände in den Hosentaschen verschwinden.


  „Ich habe einen Patienten hier, leicht senil, nicht wirklich dumm, wurde aber auch von der Familie als blöd befunden und abgeschoben. Der kennt jemanden, der wiederum auch jemanden kennt, der eben diesen Mikel Sunday gut kennt. Der Betrag war nicht wirklich hoch, der fließen musste, um an Informationen zu kommen. Meine Patienten kommen wirklich mit wenig aus. Sie sind froh, wenn sie sich Zigaretten, manchmal einen Drink oder zuweilen auch einen Joint leisten können. Sie haben hier alles. Donald wollte nichts weiter, als ein paar tausend Dollar, überwiesen an seine Tochter, was ich doch gerne gemacht habe und dir“, er nickte Cheyenne zu, „auf die Rechnung setzen werde. Mikel Sunday hat bis vor ein paar Jahren ein jämmerliches Leben geführt. Er galt als nahezu obdachlos, hatte Gelegenheitsjobs in verschiedenen Ställen, kam aber nicht so recht in die Höhe. Zweimal hat er seinen Arbeitgeber verprügelt, weil er nicht damit einverstanden war, wie dieser mit den Pferden umging. Er wurde aber nie angezeigt. Heimgezahlt hat man es ihm anderweitig. Angeblich hat der Trottel irgendwo auch mal einen teuren Zuchthengst einfach freigelassen. Man sagt, im Suff. Das Pferd konnte nach Tagen wieder eingefangen werden, er war seinen Job erneut los. Scheint ein paar wirklich abenteuerliche Dinge zu geben, die Sunday da verzapft hat. Man gab ihm nirgendwo mehr einen Job, bis er auf einmal von der Bildfläche verschwand, aber plötzlich wieder auftauchte, als dieser Gnadenhof eröffnet wurde, und zwar als Besitzer eines Areals, welches sich noch nicht mal Besserverdienende leisten können. Es kursierten viele Gerüchte von Erbschaft, Lotteriegewinn, alles mögliche wurde sich erzählt, aber der Informant meines Informanten hat mir erzählt, dass er sehr oft mit einer bestimmten Frau gesehen worden ist, weswegen man den beiden sehr schnell ein Verhältnis angedichtet hat. Vielleicht hatten sie auch etwas miteinander, wer kann das wissen. Meine Informationsquelle war nicht mit denen im Schlafzimmer. Aber er konnte sich an den Namen dieser Frau erinnern. Vielleicht hatte diese Dame, während du um sie gebuhlt, und geglaubt hast, eine Beziehung mit ihr zu führen, in Wirklichkeit eine ganz andere Liebe. Es war deine Schwester, Cheyenne. Der Name dieser Frau war Kaya May. Wenn ihr beide mich fragt, ist es nicht besonders schwer, herauszufinden, wo das Geld, welches du vermisst, hingeflossen ist. Es ist da auf dem Zettel!“


  Cheyenne nahm den Zettel nochmal auf, blickte auf die verkritzelte Zeichnung, hob ihren Kopf und starrte schließlich Derek in die Augen.


  „Hast du davon nichts bemerkt, als du mit ihr zusammen warst? Nie etwas gesehen oder mitbekommen?“


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  „Sie hat mir keinen Einblick in die Buchhaltung gewährt und die Dame, die das macht, arbeitet von zuhause aus, und war auch nicht sehr gesprächig, als ich sie gefragt habe. Sie meinte immer nur, ich solle mich an Kaya wenden, wenn ich Genaueres wissen wollte. Hätte ich gebohrt, wäre es aufgefallen. Kaya hatte ihren PC gesichert. Ein Passwort habe ich nie gefunden. Ich …“


  „Du warst mit ihr zusammen, Derek. Du hast mit ihr geschlafen, mit ihr zusammengearbeitet, ihr ein Haus gekauft. Wieso weißt du über diese Dinge nichts?“


  „Ich war mir ihr zusammen, Cheyenne, weil ich mir eingebildet habe, mit ihr zusammen zu sein. Doch, es hat Zeiten, Phasen, gegeben, da habe ich sie geliebt. Bevor ich dich kennengelernt habe. Kaya war viel unterwegs, oft allein. Ich habe keine Ahnung, ob sie ein Verhältnis mit diesem Mikel Sunday hatte, und ob sie etwas mit diesem … diesem Gnadenhof zu tun hat. Vielleicht hat sie sich deshalb auch immer so geziert, weil sie eigentlich einen anderen hatte. Und ich Idiot, ich habe es definitiv nicht bemerkt.“


  Die Luft scharf einziehend, wandte sich Cheyenne ab.


  „Ich bring das Weib um, wenn sie ihr gesamtes Vermögen an diesen Sunday verschenkt hat. Ein Gnadenhof, für irgendwelche halbtoten Gäule. Ich fass es nicht.“


  Derek nahm den Zettel, blickte noch einmal darauf und zerknüllte ihn in seiner Hand und warf ihn elegant über die Tischplatte.


  „Sag mal, Dan, wie weit gehen die beiden Jungs, die wir mit dem Pferd zu den Championships geschickt haben, wenn man ihnen genug Geld bezahlt?“


  Der Kittel verzog sein Gesicht und zuckte mit den Schultern.


  „Ach, ich denke, für die entsprechende Summe machen die ziemlich alles. Es sind schräge Jungs, immer auf der Suche nach einem gut bezahlten Geschäft. Wie dieses ´Geschäft` aussieht, ist denen ziemlich egal. Sie haben mir schon oft Gefälligkeiten erwiesen, was meine Patienten betrifft. Es war immer lukrativ für mich und für die beiden hat es sich auch jedes Mal gelohnt.“


  „Gut!“


  Derek trat zum nächstbesten Fenster und starrte durch die vergitterte Glasscheibe hinaus.


  „Auch Mikel Sunday wird einen Anwalt haben. Kaya tut nichts, ohne sich abzusichern. Wenn sie Geld in diesen Gnadenhof gesteckt hat, wird es eine Gegenleistung von Sunday geben, einen Vertrag, irgendwas in der Richtung. Was geschieht mit dem Hof, wenn ihr etwas passiert, oder wenn dem guten Mikel etwas geschieht? Ich bin mir fast sicher, dass das geregelt ist und von irgendeinem Anwalt verwaltet wird. Der wird zur Tat schreiten müssen, wenn es gewisse Leute nicht mehr gibt. Dann sind wir am Zug, denn Cheyenne, du bist die nächste Angehörige. Wenn Kaya, gemein gesagt, von einem Pferd“, er wedelte etwas mit der Hand, verzog seinen Mund, „oder … oder einem Stier zu Tode getrampelt wird, oder anderweitig einen Unfall erleidet … ich denke, auf einem Rodeo wird es mehrere Möglichkeiten geben, dann wäre sie erstmal weg. Vielleicht sollten wir herausfinden, ob es bei der Schießerei, von denen die beiden Cowboys erzählt haben, Tote gegeben hat. Der eine sagte, beide wären getroffen worden, aber keiner von ihnen wusste, ob tödlich, schwer oder leicht. Also so ganz sauber arbeiten diese Jungs auch nicht. Hättest du ihnen nicht“, er drehte sich kurz zu Cheyenne um, „nicht noch einen Tausender mehr draufgeben können, für die Entsorgung von Mikel Sunday und den Indianer?“ Er wandte sich wieder ab. „Wie dem auch sei. Sollte es die beiden noch geben, wäre es gut, wenn sie zur Hölle fahren. Gibt es niemanden mehr, kann niemand mehr Ansprüche erheben und wir sind am Zug. Dann werden alle Vermögenswerte offen gelegt und mit ein wenig Geschick, sollte es möglich sein, dem Verlag einen neuen Besitzer zu verpassen, wie auch dem Gnadenhof. Es wird zwar etwas dauern, bis alles verkauft ist, doch ich denke, dass wir das überleben werden. Wieviel schätzt du, werden uns die beiden Jungs kosten, wenn sie angeheuert werden, gewisse Leute aus dem Weg zu räumen?“


  Abrupt drehte sich Derek um und blickte dem Arzt mit eisigen Augen entgegen.


  Für eine Weile wirkte dieser wie erstarrt, schien sich aber langsam wieder zu fangen.


  „Das, was ihr das vorhabt, ist keine Gaunerei mehr, sondern Mord.“


  Ihm kam ein billiges Lächeln entgegen.


  „Es ist ein Ausweichmanöver. Sollte Kaya wirklich zu dem Rodeo gelangen, kann man sie mit etwas Geschick dem richtigen Stier zum Fraß vorwerfen. Eine Blinde, die sich am Gatter geirrt hat“, er zuckte mit den Schultern. „Sowas kommt vor. Vielleicht leben die beiden anderen ja schon nicht mehr, dann sind die beiden Jungs selbst schuld, wenn sie von der Polizei gejagt werden. Sie hatten den Auftrag Kaya und den Hengst abzufangen, von ´Begleiter umbringen` stand nichts in dem Vertrag. Leben die beiden noch, werden sie Kaya und The Devil suchen, und wo sucht man einen Rodeobronco?“


  „Vermutlich auf einem Rodeo.“


  Derek hob den Finger.


  „Richtig. Also werden die dort vielleicht ebenso erscheinen. Machen es die Jungs geschickt, dann werden die beiden ebenso Opfer eines Unfalles. Auf so einem Event, wo es unzählige, bösartige und aggressive Stiere gibt, wo sich Menschen das Genick brechen, wo es tödliche Unfälle am laufenden Band gibt, wird es doch wohl machbar sein, einen Waldmenschen und einen erneuerten Obdachlosen verschwinden zu lassen. Du wirst dich darum kümmern Dr.Dan Elliot, sonst kannst du nicht nur der nächsten Finanzspritze winke, winke sagen, sondern dir auch einen neuen Anwalt suchen, der deine miesen Geschäfte mit der Geisteskrankheit für dich regelt. Ich denke, dass ich deutlich genug war, oder?“


  Leicht nervös griff der Kittel nach seinen Papieren und schob sie wieder zusammen.


  „Ja, sehr deutlich. Ich werde Kontakt mit ihnen aufnehmen, damit sie sich eine Weile auf dem Rodeo aufhalten.“


  „Na“, Derek lächelte scheinbar entspannt, „langsam verstehen wir uns alle. Geht doch, wenn man will.“


  „Und du traust Kaya zu, in ihrem jetzigen Zustand zum Rodeo zu gelangen?“


  Cheyenne blickte ihm etwas skeptisch entgegen.


  Das Funkeln in den Augen des Mannes, der den Kopf jetzt zu ihr drehte, war grell.


  „Worst case, meine Liebe. Worst case. Wirklich daran glauben tu ich nicht. Ich denke, dass man sie wie einen entlaufenen Hund irgendwo abgeben wird, um ihr zu helfen. Dann erfahren wir es und werden ihr auf jedem Fall weiterhelfen. Elliot wird dafür sorgen, dass diese Hilfe nicht zum gewünschten Erfolg führt. Da sind wir uns doch einig, Dr.Elliot, oder?“


  Die kurzweilige Stille, in denen die Männer ihre Blicke wechselten, knisterte, schien mit Dynamit gefüllt.


  „Wie ich bereits vorher erwähnte. Leistung und Gegenleistung. Niemand von den Patienten wird es bemerken, und für unseren Dr.Elliot geht das Leben weiter wie bisher. Darauf können wir uns doch verlassen?“


  „Natürlich!“ Es klang wie ein Atemzug, kurz vor dem Ertrinken.


  „Dann sind wir uns alle einig. Welcher Betrag ist für die Jungs gerechtfertigt? Reichen zehntausend Dollar pro Kopf? Aber nur bei erfolgreichem Resultat, versteht sich.“


  Er bemerkte aus dem Augenwinkel, wie sich Cheyennes Körper straffte. Auch jetzt dauerte es eine Weile, bis der Arzt antwortete.


  „Ja, doch, ich denke, dass ist vollkommen ausreichend. Ich werde dafür sorgen, dass sie saubere Arbeit leisten.“


  Ein breites Lächeln legte sich über das Gesicht des Anwalts.


  „Es ist immer wieder schön, ein sauberes Team zu haben, welches gründlich arbeitet. Cheyenne!“


  Er drehte sich wieder der Frau zu und beobachtete, wie sie auf ihn zu schwebte. Eine wallende Mähne, ausdrucksvolle Augen, rote Lippen, ein erotischer Körper, bestückt mit üppiger Oberweite, eingerahmt von einem hautengen Kleid, Hüften, er liebte diese Hüften, und Beine, die sie durchaus zum vollen Einsatz bringen konnte. Eine makellose Gestalt und stets für ihn bereit, wo auch immer das war. Sanft legte er den Arm um ihre Schultern und küsste ihren Hals.


  „Wir werden fahren. Ich will mich vergewissern, dass dieses bescheuerte Pferd sicher auf dem Rodeogelände ankommt und verrückt genug ist, seinen Titel zu verteidigen, sonst muss ich mich darum kümmern, dass es morgen so ist. Wir brauchen kein Pferd in der Arena, wir brauchen einen Vulkan.“
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  Kaya hatte sich eine ganze Weile in der Nähe des Anstaltsgeländes zwischen den Trümmern einer alten Hütte verborgen gehalten, bis sie sich sicher gewesen war, dass niemand mehr nach ihr suchte. Mehrmals war man der Hütte sehr nahe gekommen, warum man darin nicht nachgesehen hatte, wusste sie nicht. Vielleicht sah sie von außen so heruntergekommen aus, dass der Gedanke, sie könnte sich dort verstecken, niemandem gekommen war. Den genauen Grund würde sie nie herausfinden, wollte es auch gar nicht.


  Als sie feststellte, allein mit sich und der Welt zu sein, krabbelte sie aus ihrem Versteck, war dankbar für die saften Umrisse, die sie sehen konnte, genoss das Wissen, dass die Sonne schien, und begann einfach zu gehen. Für sie gab es nur eine Richtung. Weg von den Mauern der Anstalt, weg aus dem Bereich ihres zukünftigen Gefängnisses, weg von all jenen, die ihr das Leben nehmen wollten. Wenn sie einfach nur wegging, weit weg, würde sie vielleicht irgendjemanden treffen, der ihr sagte, wo sie war, und vielleicht würde sich dann auch eine Möglichkeit ergeben, nach …


  Während sie einen Fuß vor den anderen setzte, immer mal wieder die Hand auf Scotchs Rücken legte, schob sie alle Gedanken weit von sich. Mikel und Nathan, Jackomo, eine Vermählung, die schneller gegangen war, als man ein Wurstbrot essen konnte. Nathans Mutter, Red, die Zedern, das Grab. Weit weg, gestopft in einen toten Winkel ihres Gehirns. Hilly, Chase, Ally, die Stone Ranch, Gus. Der erschlagene Gus. Der Gus, der nicht mehr lebte. Es wanderte ebenfalls irgendwohin, wo sie es erst mal lagern konnte. Cheyenne, Derek, der sie schändlich betrogen und hintergangen hatte, aber … es tat nicht sonderlich weh, meldete sich vielleicht ab und an, kratzte am Stolz, aber mehr auch nicht. Es gab ihn nicht mehr, es gab … Nein, auch der war bereits verpackt. Es gab da nur noch Scotch. Ein Pony, verfressen, frech, etwa achtzig Zentimeter groß, mit einem eigenen Willen und äußerst flinken Hufen. Aber dieses Pony lieh ihr seine Augen. Er blieb bei ihr, ohne Grund, ohne Veranlassung. Man konnte ihn noch nicht mal fragen, warum er das tat. Er war ein Tier, ein Pony eben, ohne Sprache, eigentlich ohne weitreichendes Denken, und doch vertraute sie ihm. Ihr Leben, sie vertraute ihm ihr Leben an, obwohl er gar nicht wissen konnte, um was es ging. Er wusste es trotzdem. Er war da, jetzt an ihrer Seite, ging neben ihr her, schlug ab und an mit dem Schweif und achtete darauf, dass sie nicht zurückblieb. Blieb sie stehen, weil ihr Knie eine Pause brauchte, blieb er ebenso stehen und wartete, bis es wieder weiter ging. Kaya wusste, dass er sie ansah, jedes Mal, wenn sie anhielt, um ihr Knie zu massieren, dessen Schmerz immer größer wurde, je länger sie marschierte und es belastete. Sie konnte den Blick nicht sehen, aber spüren, tief in ihrem Herzen, und die Frage, die Scotch nie aussprechen würde können, war da. Sie hörte sie, tief in sich drinnen. Sie klang schmerzerfüllt, ängstlich und voll Sorge. Kannst du meinem Freund helfen?


  Das Rodeo. Was würde man mit ihm machen? Oh, Kaya wusste nur zu genau, was man mit ihm machen würde. Sie hatte es zu oft gesehen, miterlebt, und war nicht in der Lage gewesen, etwas dagegen zu tun. Sie hatte die stummen Schreie der Pferde gehört, in deren Augen gesehen, die sie panisch weit, voller Angst und Schmerz aufgerissen hatten, in denen sich oft Wut und Zorn spiegelten, den sie nicht ausleben konnte, da die Übermacht menschlicher Gemeinheit einfach zu groß war. Sie hatte die Schüsse gehört, wenn hinter den Kulissen Tiere mit gebrochenen Beinen erschossen worden waren und hatte auch beobachtet, wenn ganze Gruppen blutjunger Pferde sich in ihrem Paddock aneinander drängten und zusahen, wenn Rinder an Ort und Stelle geschlachtet wurden. Und sie kannte auch den Truck, der die Kadaver abtransportierte, mit Tieren, für die es kein weiteres Rodeo mehr geben würde. Kälber, Stiere, Pferde, bei denen der Körper versagt hatte.


  Ich möchte ihm so gerne helfen, Scotch, wenn ich wüsste wie.


  Es waren immer dieselben Worte, die durch ihren Kopf jagten.


  Solange sein Herz schlug, solange er noch kämpfen konnte, gab es eine Chance für ihn. Erst wenn dieses Herz aufhörte, das Blut durch seine Adern zu pumpen, es in den Sand sickerte und diesen rot färbte, dann war der Zeitpunkt gekommen, ´lebe wohl` zu sagen.


  Es waren die Worte, die sie aufrecht erhielten, die sie zwangen, immer weiter zu gehen.


  Doch als ihre Pausen immer häufiger wurden, das Gehen beschwerlicher, Hunger und Durst sich meldeten und sie irgendwann den Rücken des Ponys brauchte, um überhaupt noch weiterzukommen, wusste Kaya, dass es Grenzen gab, die sie nicht einfach übertreten konnte. Der Wille war da, aber ihr Köper machte nicht mehr mit.


  Gegen Abend war ihr klar, dass sie Stunden gegangen sein musste. Stunden über Grasland. Sie hatte Kühe gehört, deren Geruch wahrgenommen, und irgendwann war ihr sogar gewesen, als hätte sie das Pfeifen eines Cowboys vernommen. Da war der Schrei eines Raubvogels gewesen, ein Hund, der ganz in der Nähe gebellt hatte, Mäuse … ja, irgendwo in der Erde hatte sie Mäuse piepsen gehört. Und es war auch inmitten des Nirgendwos, als sie endgültig in die Knie ging und sich in das harte Gras setzte, das hier bereits vor einiger Zeit abgefressen worden war, aber schon wieder etwas nachgewachsen war. Mücken flogen um ihren Kopf, begleitet von ein paar Fliegen. Scotch stand ganz in ihrer Nähe und bewegte eine Zeitlang nur seinen Schweif, um das Ungeziefer zu verjagen. Er sah sie an. Bestimmt sah er sie an und stellte einmal mehr dieselbe Frage.


  Kaya massierte ihr Knie, fühlte, dass die Schwellung wieder zugenommen hatte, und selbst durch den Stoff ihrer Hose bemerkte sie die Hitze, die von dem Gelenk ausging. Sie massierte und massierte, rieb, und massierte weiter, hätte gepustet, wenn es nur geholfen hätte, aber der Schmerz ließ kaum nach. Es dauerte gefühlte Ewigkeiten, bis sie sich versuchsweise wieder bewegte, gab aber den Plan, aufzustehen, schnell wieder auf. Stattdessen massierte und rieb sie weiter, hoffte, betete und stellte sich vor, dass das Rodeogelände gleich da vorne um die Ecke war und nur darauf wartete, sie einzulassen. Dort war The Devil, untergebracht in einem Paddock. Vermutlich hatte man ihn vom Hänger sofort da hinein bugsiert. Zäune, hoch genug, um sie nicht überspringen zu können und vermutlich unter Strom gesetzt. Vielleicht tobte er da drinnen, vielleicht wartete er auch nur ganz still darauf, dass sie erschien. Er vertraute ihr. Ein Rodeo. Er wusste, was Rodeos waren, kannte sie in- und auswendig. Ihm brauchte man nichts mehr zu erzählen. Nichts von dem, was um ihn herum passierte, war neu.


  Kaya massierte weiter und weiter. Gleich da vorne, sie hatte nicht mehr weit, gar nicht mehr weit. Scotch sah sie an, schnaubte und trat auf sie zu, berührte sie an der Schulter.


  Kannst du meinem Freund helfen?


  Es war gleich da vorne. Nur noch wenige Meter. Sie musste nur aufstehen, hingehen, The Devil holen und mit ihm verschwinden. Auf seinem Rücken konnte sie reiten. Sie musste dann nicht mehr gehen. Reiten, hinaus aufs Land, seiner Heimat entgegen, zu den großen Zedern, die das Grab jenes Mannes bewachten, der alles für seine Familie und seine Pferde gegeben hätte. Dorthin, wo er hätte frei leben sollen, fern jeder menschlichen Gewalt, fern allem Bösen.


  „Ich werde ihm helfen“, flüstere Kaya still in sich hinein, während sie ihr Knie bearbeitete. „Ich werde ihm helfen. Ich werde ihn da raus holen, und ich werde ihn dorthin zurückbringen, wo er zuhause ist, wo er glücklich sein wird, wo Nathan mit ihm eine neue Zucht begründen kann, wo …“


  Ihre Stimme versagte, als die ersten Tränen über ihr Gesicht flossen und auf die Hose tropften. Sie sah es nicht, fühlte es nur, und hörte nicht auf zu massieren.


  „Ich bin gleich bei dir, Devil. Lass mir noch ein klein wenig Zeit. Ich bin gleich da.“


  Die Worte zerbrachen, waren kaum verständlich, gingen in ein Schluchzen über. Sie massierte nur noch eine Weile weiter, griff nach irgendwelchen Hoffnungen, Vorstellungen, selbst nach Einbildungen, bis sie schließlich aufhörte, ihr Knie nur noch umfasste, und realisierte, dass alles nur Illusion war. Das Rodeogelände war nicht um die Ecke, es waren mehrere Kilometer, die sie von Devil trennten. Sie konnte ihn nicht finden. Es fehlte ihr die Möglichkeit, die Zeit, ihr Augenlicht. Es fehlte ihr die Hilfe, es fehlte an allem. Sie war nicht mehr als ein trostloser Haufen, der jahrelang für die Pferde des Rodeos gekämpft hatte, und jetzt einen einsamen Kampf gegen den Schmerz in ihrem Knie, gegen das Grau vor ihren Augen und gegen die Nutzlosigkeit führte, zu der sie verdammt war.


  Mit dem Gefühl des Eingehens schloss sie ihre Augen, ließ den Tränen freien Lauf. Sie nutzten nichts. Ob sie heulte oder nicht, es brachte niemandem etwas. Es befreite noch nicht mal mehr. Es zeigte nur noch ihren Gefühlszustand, unterstrich die Emotionen, die durch ihre Adern glühten, bei dem Gedanken, eigentlich alles verloren zu haben.


  „Ja, was haben wir denn da.“


  Kaya zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen, warf sich herum, starrte der Stimme entgegen und hörte, wie Scotch grunzte und irgendwem entgegensprang.


  „Na, na.“


  Pferdehufe. Es waren Hufe eines großen Pferdes, die sich über den harten Boden bewegten. Kaya versuchte ihren Blick zu verdeutlichen und konnte nach einigen Sekunden die Umrisse eines Reiters auf seinem Pferd erkennen. Scotch stieg mehrmals, schlug mit seinen kleinen Vorderbeinen und ging dabei akrobatisch auf das große Tier los, welches von seinem Reiter dazu veranlasst wurde, nach hinten zu treten.


  „Aber, wer wird den gleich zu zornig sein.“


  Der Reiter stieg ab. Allen Grund für Scotch noch einmal massiv Druck zu machen, einmal mehr zu steigen, auf den Mann zuzugehen, der aber, zur grenzenlosen Überraschung des Ponys und auch jener Kayas, in die Hocke ging und die Hand vor sich hielt, wie man sie einem Hund entgegen streckte, der sich unsicher war.


  „Also, wenn du so böse bist, kann ich deiner Freundin aber nicht helfen, Kleiner.“


  Scotch kam mit dem Vorderbeinen wieder auf den Boden, schnaubte erbost, was sich eher lächerlich anhörte, aber von ihm absolut ernst gemeint war, trommelte mit den Hufen in den Boden, eine mehr als süße Bewegung, und schickte sich an, mit dem Vorderhuf nach seinem vermeintlichen Gegner zu treten. Es sah witzig aus. Als ob er seinem Gegenüber die Hand geben wollte. Der Fremde hätte definitiv nur zuzugreifen brauchen und hätte Scotch locker mit etwas Geschick zu Seite schubsen können. Aber er tat es nicht.


  „He, he“, erklärte der Mann noch immer mit erhobener Hand. „Ich will ihr nichts tun, Kleiner. Aber normalerweise liegen keine jungen Mädchen bei mir auf dem Weideland rum. Wenn du mich lässt, kann ich gucken, was ihr fehlt, und wenn alles in Ordnung ist, dann kann sie …“ Den Blick, den er auf Scotchs Rücken warf, war eher mitleidig. „…kann sie wieder auf deinen Rücken klettern und mit dir davon galoppieren. Hier gibt es nirgendwo Wasser, also ist der Ort, sich eine Pause zu gönnen, denkbar ungünstig gewählt.“


  Scotch trat etwas nach hinten, hämmerte noch immer mit einem Vorderhuf in den Boden, erstarrte schließlich für einen Moment und starrte den Mann mit nach hinten gelegten Ohren an.


  „Ich will mich mit dir gar nicht anlegen, Kleiner. Ehrlich nicht.“ Vorsichtig brachte er seine Hand in die Nähe Scotchs Nüstern, der noch etwas zurückwich, aber dann wieder einen Schritt nach vorne tat, um an den Fingern zu riechen, die ihm entgegen gehalten wurden. Heftig sog er den fremden Geruch in sich hinein.


  „Na, siehst du. Ich fresse dich schon nicht.“


  Scotch spürte die fremden Finger zuerst an seiner Lippe, dann in seinem Gesicht. Die Hand fuhr seine Stirn hoch, glitt über seine Backen und streichelte ihn sanft unterm Kopf. Das Pony begann leicht die Lippen zu bewegen und sanft zu schmatzen.


  „Brav gemacht, Kleiner. Dann werde ich mal zu deiner Freundin sehen.“


  Kaya reagierte erst, als sie sah, wie die Gestalt auf sie zu robbte und Scotch zurück ließ. Entsetzt wich sie nach hinten aus, erfasste Körper, Hut, Hände und wusste, dass es jene Hände sein konnten, die dazu fähig waren, sie in die Anstalt zurückzubringen.


  „Lassen Sie mich in Ruhe“, kreischte sie aus sich raus, bemerkte dabei nicht, wie hysterisch sie wirkte, wie die Angst sich in ihrem Gesicht spiegelte, und wie sie mit der Hand nach einem Stein griff, den sie mit den Fingern ertastet hatte.


  Der Fremde bremste sich sofort ein, hob abermals die Hände.


  „Ist ja gut, ist okay. Ich komme nicht näher, wenn Sie das nicht wollen, aber sie müssen mir zumindest erklären, warum sie auf meinem Weideland in einer Grasgrube liegen, wo es meilenweit nichts gibt, außer Gras und ein paar Rindviecher, und warum sie Sie lediglich von einem Pony begleitet werden. Sie müssen schon zugeben, dass ihr beide ein ungewöhnliches Gespann abgebt.“


  Kaya entspannte sich für einen Moment, als sie bemerkte, wie die Gestalt inne hielt und realisierte viel zu schnell, dass sie gar nicht weg konnte, auch wenn sie es gewollt hätte. Sie war imstande zu schreien, zu zetern, ein kleines Pony auf einen Mann zu hetzen, aber viel mehr war nicht drinnen.


  „Gehen Sie, lassen Sie mich einfach in Ruhe. Vergessen Sie, dass sie mich gesehen haben. Vergessen Sie am besten, dass es mich gibt. Vergessen sie alles. Steigen Sie auf Ihren verdammten Gaul und verschwinden Sie.“


  Die Tränen ließen sich nicht halten, auch wenn sie sich bemühte, weswegen sie ihre Lippen zusammenpresste und sich zur Seite drehte, damit niemand sehen konnte, was mit ihr passierte und vor allem, was sie begleitete.


  „Heiße Tränen?“


  Sie bemerkte nicht, wie der Mann näher kam und sich neben sie setzte. Sie erwartete eine Berührung, ein Aufheben, irgendwas, aber es kam nicht. Er setzte sich nur zu ihr, rupfte etwas Gras aus, warf es zur Seite, um schließlich einfach in die Ferne zu starrten. Nein, sein Blick war nicht auf sie gerichtet, das hätte sie bemerkt.


  „Können Sie mir sagen, was eine blinde Frau mit einem verletzten Knie und einem ziemlich bösen, bösartigen und höchst aggressiven Pony hier draußen macht?“


  Es hatte nicht geholfen. Er hatte es gesehen.


  „Lassen Sie mich jetzt eine verrückte Geschichte erzählen, und bringen mich dann in das Dorf der Verrückten zurück?“


  Sie wandte sich ihm leicht zu. Ein Gesicht hatte sie nicht, wohl aber die Umrisse seines Kopfes.


  „Dorf der Verrückten?“, er schien kurz nachzudenken. „Ah, Sie meinen die Psychoanstalt? Meine Güte, kommen Sie von da her? Dann sind Sie aber weit gelaufen. Ausgebrochen?“


  „Nein, Einweisung verhindert.“


  „Echt?“ Sie hörte ein sanftes Lachen. Es klang sympathisch. Entweder der Kerl hatte selbst eine Meise, oder … Gab es öfter Menschen aus der Anstalt, die er auf seinen Gründen einsammelte? Wusste er deshalb mit ihnen umzugehen?


  „Ja, echt“, gab sie vorsichtig wieder.


  „Sie klingen nicht meschugge. Sind Sie sicher?“


  „Ein Papier sagt das, ein anderes, dass ich dorthin soll, damit ich niemandem mehr im Weg bin.“


  „Nein, ich meine, sind Sie sicher, dass Sie dort hin sollen?“


  „Ich wäre wohl sonst kaum weggelaufen, um die Einweisung zu verhindern.“


  „Sie haben ganz schön viel Mut, allein, nur in Begleitung eines Ponys und verletzt durch das Land zu streifen. Man wird Sie suchen und ich denke, die Tatsache, dass man Sie hier draußen nicht vermutet, hat verhindert, dass man Sie noch nicht gefunden hat.“


  „Man sucht mich nicht.“


  Sie konnte fast hören, wie der Mann die Augen aufriss.


  „Nicht? Normalerweise durchstreifen ganze Suchtrupps das Land, wenn es wieder mal einer geschafft hat, die Mauern zu überwinden. Wieso bei nicht Ihnen?“


  „Lange Geschichte.“


  „Ich liebe lange Geschichten, besonders mit brisantem Inhalt. Keine Lust, sie mir zu erzählen.“


  „Keine Zeit!“


  „Keine Zeit?“ Er drehte sich etwas heftig zu ihr um. „Wohin wollen Sie denn so eilig? Brennt´s?“


  „In gewisser Weise schon, ja.“


  „Und wo?“


  „Auch eine lange Geschichte.“


  Der Mann gab ein Geräusch von sich, welches an ein Schnarchen erinnerte.


  „Geben Sie mir einen Tipp … Bitte.“


  Kaya hätte ihn gern angesehen. Was bezweckte der Mann? Wieso plauderte er mit ihr, inmitten einer Wiese, am Abend, wo er sie gerade vor wenigen Minuten gefunden hatte, und von einem wild gewordenen Scotch angegriffen worden war?


  „Championship“, gab sie leise von sich, irgendwie in der Hoffnung, dass der Mann so gar keine Ahnung hatte.


  „Rodeo?“


  Falsch gehofft. Ahnung vorhanden.


  „Es beginnt morgen.“


  „Und Sie wollen den Superstar sehen?“


  „Superstar?“


  „Ja, es stand in den Zeitungen, wurde groß angekündigt, weswegen ab morgen die Zuschauertribünen zum Bersten voll sein werden. Jeder will ihn sehen, beziehungsweise jene, die ihn reiten. Es wird Wetten geben, wer am längsten oben bleibt, wer sich nur eine Rippe bricht, wer den Arm, ein Bein.“ Er machte eine kurze Pause. „Sein Name zieht Millionen von Besuchern magisch an und ich denke, dass es auch an Teilnehmern nicht mangeln wird.“


  Kaya atmete tief durch, wandte sich ab, verhielt eine Weile in der Stellung, bevor sie sich ihm wieder umdrehte.


  „Ich weiß“, sagte sie leise, „The Devil!“


  „Und Sie sind der einzige Mensch auf diesem Planeten, der verhindern kann, dass dieses Vieh morgen oder übermorgen jemanden umbringt und dafür selbst getötet wird. Sie wissen genau wie ich, wie das läuft.“


  Kaya starrte ihn sekundenlang an und bemerkte nicht, wie bescheuert das aussehen musste. Und wenn sie es gewusst hätte, es wäre ihr im Moment egal gewesen.


  „Sie kennen ihn?“


  Der Mann lachte heiser aus der Brust.


  „Ich kenne ihn gut genug. Ich war selbst lange Zeit einer der wilden Cowboys, die sich auf einen verrückten Bullen oder ein buckelndes Pferd gesetzt haben. Je gefährlicher der Bulle oder der Gaul, desto höher die Prämie, wenn man den Ritt unbeschadet überlebt hatte. The Devil zu reiten war nicht möglich. Er war böse, gemein, gefährlich, wusste genau, was er zu tun hatte, um seinen Reiter abzuwerfen. Die Begleitreiter hatten jedes Mal alle Hände voll damit zu tun, die Reiter abzuschirmen, denn Devil neigte dazu, auf sie loszugehen. Deswegen gehörte er immer zu den Highlights eines jeden Rodeos.“


  Kaya setzte sich etwas mehr auf, verzog ihr Gesicht, als ihr Knie sich meldete, vergaß es aber schnell wieder.


  „Sie reiten Rodeos?“


  „Nicht mehr.“ Sie bemerkte, wie der Mann sie ansah. „Und das habe ich Ihnen zu verdanken.“


  „Mir?“


  „Ja, Ihnen.“ Er bewegte seine Beine, rutschte auf dem Gras hin und her, wobei das Klimpern seiner Sporen zu hören war. „Ich war, wie viele andere auch, ein harter Cowboy, zumindest dachte ich das, habe mich auf die wildesten Bullen gesetzt, bin die verrücktesten Pferde geritten, habe mich an den Schädel der jungen Pferde geworfen, um sie beim Wild Horse Race zu bezwingen. Wie bei vielen anderen auch, galt der Erfolg. Er war eher mäßig, aber ich bemühte mich. Niemand von uns Cowboys aber sah wirklich hin. Keiner von uns wäre jemals auf die Idee gekommen, hinzugucken, wenn ein Pferd sein Bein nachschleift oder schwer atmend am Boden liegen bleibt und nicht mehr wagt, aufzustehen. Es zählte der Erfolg, nicht das Leid.“ Der Mann hob seinen Kopf, tippte mit dem Finger seinen Hut etwas nach hinten und blickte in den Himmel. „Irgendwann habe ich hingesehen. Ich sah diese völlig verängstigen Augen, sah die Panik darin, und fragte mich, was ich da eigentlich tue. Ich jagte diesen unschuldigen Wesen, die sowieso schon vorsichtig und ängstlich die Arena betraten, noch mehr Angst ein, verletzte sie, zeigte ihnen, was für eine Bestie der Mensch war und legte so den Grundstein für eine Mensch-Tier-Beziehung, die es für diese Pferde nie geben würde. Manche erholen sich von dem Albtraum, manche auch nicht. Was mich dann dazu trieb, hinter die Kulissen zu blicken und einmal mehr bewusst hinzusehen, weiß ich nicht. Ich wollte wissen, was Menschen mit Tieren machen, die sie für ihren Event benötigen. Was ich gesehen habe, hat mich berührt und schockiert, und zum ersten Mal empfand ich tiefes Mitleid mit all den Kälbern, Bullen, Fohlen und Pferden, die man dafür missbrauchte. Und wissen Sie, warum ich damals hingesehen habe? Warum ich mich gewagt habe, einen Blick in diese Augen zu werfen?“ Er wandte den Kopf wieder Kaya zu, erwartete aber keine Antwort. „Weil es da eine junge Lady gegeben hat, die von der Krone der Broncos schrieb. Von der Heiligkeit der Rodeoreiter, von The Devil. Sie schrieb von seiner Angst, seinen Empfindungen, seiner Seele, von nicht vorhandenem Vertrauen, von Menschen, die in seinen Augen erschreckende Bestien sind. Deswegen habe ich hingesehen, und deswegen bin ich nachts durch das Areal gegangen, habe mich umgesehen und was ich gesehen habe, hat mich entsetzt. Es gab viel zu viele verletzte Tiere. Manche hatte man in einen Paddock gesperrt, wo sie auf ihre allerletzte Reise warteten. Es gab Verletzungen, die niemand behandelte, und ich erkannte Kreaturen, die zwar nach außen hin in Ordnung schienen, aber deren Seele man bereits gebrochen hatte. Sie fragten sich alle zusammen, warum man mit ihnen tat, was man mit ihnen tat. Was sie verbrochen hatten, dass man sie schlug und mit Elektroschocks malträtierte. Ich habe zu viel gesehen. Aber was ich noch entdeckt habe, was mich wirklich restlos überzeugt hat, war eine Lady, die an den Paddocks entlang schlich und bei seinem Zaun stehen blieb. Niemand konnte in The Devils Nähe. Normalerweise gebärdete er sich wie ein wilder Stier, krachte gegen den Zaun, wenn er jemanden sah. Aber er kam ganz langsam an die Stäbe, streckte vorsichtig seine Nase hindurch, und diese Frau fütterte ihn. Mit Karotten, Leckerlis, was weiß ich. Sie fütterte ihn, streichelte seine Nase, seine Stirn, rieb über sein Gesicht, sprach mit ihm, und er hielt völlig still, war entspannt, entlastete sogar ein Bein und hörte dieser Lady zu. Für mich war das der Beweis, dass Pferde tief in ihrem Inneren Liebe empfinden können, denn als diese Lady ging, blieb er am Zaun stehen und blickte lange in jene Richtung, in der sie verschwunden war. Beim Henker, ich habe sowas noch nie gesehen. Dieses Pferd trauerte um die Lady, die ging, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich auch heute noch sagen, dass er ihr nachgeweint hat. Wie soll ich sagen, ich konnte diesen Job nicht mehr machen. Ich habe mit Rodeos aufgehört. Ich kaufte einige von den Pferden zu völlig überhöhten Preisen, aber ich kaufte sie. Ich holte mir sogar einige von den Kälbern, und habe heute eine ansehnliche Herde Rinder, begründet auf ein paar Rodeokreaturen, denen ich ihr Schicksal erspart habe. Und alles nur, weil eine Lady den weißen Hengst mit Karotten gefüttert hat. Ich habe Sie erkannt, Lady, das waren Sie.“


  Kaya blieb nicht nur der Atem im Hals stecken, selbst die Spucke verflüchtigte sich aus ihrem Mund. Dieser Mann hatte … war … hatte … Erst nach einer Weile wagte sie sich wieder zu bewegen, strich mit der Hand ihre Haare aus dem Gesicht und stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte. Sie hatte wohl gewusst, dass sie mit ihren Artikeln viel bewegt hatte, aber es zu wissen, und es aus dem Mund eines Betroffenen zu hören, waren zwei Paar Schuhe. Ein eigenes Gefühl kroch durch sie hindurch, traf nicht nur ihre Seele, sondern auch ihr Herz, umklammerte es, dass es schmerzte.


  „Deswegen glaube ich nicht, dass Sie in die Verrücktenklinik gehören. Dennoch kann ich mir gut vorstellen, dass es Menschen gibt, die Sie aus dem Weg haben wollen. Aber nicht so. Sie sind verletzt, können nicht weiter. Genaugenommen wäre für Sie hier Endstation“, der Mann stand auf, „aber ein paar Meilen weiter wartet ein Pferd auf Sie, das Ihre Hilfe dringend nötig hat. Also wollen Sie noch immer, dass ich verschwinde und Sie hier lasse, oder darf ich Ihnen helfen?“


  Für eine Weile saß Kaya am Boden, unfähig zu reagieren, geschweige denn, eine Entscheidung zu treffen oder ihm zu antworten. Ein paar Mal erfasste sie die Umrisse des Mannes, blickte aber jedes Mal wieder zur Seite, irgendwohin, wo es nichts zu sehen gab. Doch dann formierte sich ein Bild in ihrem Kopf. Das Bild eines weißen Pferdes, wie er langsam zum Zaun gekommen war, ihre Hand beschnuppert hatte, und sie zum ersten Mal nach sechs Monaten in der Lage gewesen war, eine Gestalt zu erkennen. Die Gestalt The Devils. Es reichte, um den Kopf zu wenden und dem Mann entgegen zu starren.


  „Sie dürfen“, erklärte sie sicher, stemmte sich ab, wollte selbstständig aufstehen, knickte aber unter dem Schmerz ihres Knies wieder ein. Es war eine kraftvolle Hand, die nach ihr griff und ihr auf die Beine half. Dabei stieß er einen schrillen Pfiff aus. Kurz darauf konnte Kaya den Trab eines Pferdes vernehmen, hörte das Scheppern der Kandarenstange, mit der er zu spielen schien, und erkannte auch das knirschende Geräusch von geputztem Sattelzeug.


  „Das ist übrigens Nero“, wurde ihr das Tier vorgestellt. „Er hätte beim Wild Horse Race eingeteilt werden sollen. Ich habe ihn gekauft, bevor es zu seinem ersten Auftritt kam. Ist schon eine Weile her, aber Nero lebt seitdem bei mir und ist mir ein unentbehrlicher Partner bei der Arbeit geworden. Jetzt wird er uns beide nach Hause bringen. Mein Haus ist nicht weit weg.“


  Ein quiekendes Wiehern hielt den Mann auf und sein Blick fiel auf das Pony, welches sich an dem Pferd vorbeischob und auf Kaya zutrat.


  „Ich … ich hoffe er erlaubt das. Ich will mich nicht nochmal mit ihm anlegen müssen.“


  Kaya konnte den Witz heraushören, ließ ein Lächeln über ihr Gesicht gleiten und strich dem Pony kurz über die Nase.


  „Ich glaube, wir können ihn mit Futter bestechen.“


  Der fremde Mann zog und schob sie zu seinem Pferd, schnappte sie schließlich an den Hüften und hob sie in den Sattel. Es war nur ein kraftvoller Sprung, den er brauchte, um hinter ihr auf den Pferderücken zu kommen.


  „Ich denke, Futter werden wir für den kleinen Kerl genug haben. Wie heißen Sie überhaupt …“


  „Ich?“


  „Nein, das Pony. Natürlich meine ich Sie.“


  Für einen Moment hielt Kaya inne. Natürlich war es ein Witz gewesen, wie er die gesamte Zeit immer wieder etwas witzelte, und es gab ihr genau die Kraft, die sie jetzt brauchte, um auch blind nach vorne zu sehen. Es motivierte, gab ihr einen gewissen Kick, und für dieses Gefühl, war sie dem Mann unendlich dankbar.


  „Das ist Scotch und ich …“ Es war so unglaublich, so weit her geholt, so vollkommen daneben, dass es ein Lächeln in ihrem Gesicht erzeugte. Es war so ganz nebenbei passiert, ohne großes Trara, sie hatte es noch nicht mal wirklich mitbekommen, aber sie hatte geheiratet, vor wenigen Stunden, und es war ihr gelungen, einen Blick in Nathans Augen zu werfen. Ein unvergessener Moment, einer, an den sie sich bis in alle Ewigkeiten erinnern würde.


  „Ich heiße Kaya. Nur Kaya.“


  „Okay“, kam es nach einer Weile zurück. Hatte der Mann ihr kurzes Zögern mitbekommen? Sacht wandte er sein Pferd und trieb es vorwärts, nicht zu schnell, sondern so, dass sie beide gut sitzen konnten und das Tier nicht allzu sehr anstrengten.


  „Mein Name ist Black“, entgegnete er ebenfalls nach einer Weile. „Auch einfach nur Black. Und ich heiße nicht nur so, weil ich eine dunkle Hautfarbe habe. Ich heiße wirklich Black.“


  


  Der Weg zum Ranchhaus war wirklich nicht weit und Kaya überlegte unweigerlich, ob Scotch sie dorthin gebracht, oder ob er die Nähe von fremden Menschen gemieden hätte. Eine Antwort würde sie wohl nie erhalten.


  Vor einem Gebäude, welches Kaya so gerade noch erkennen konnte, blieb Black stehen und rutschte vom Pferd.


  „Darf ich Sie ins Haus tragen? Ihr Knie sieht schon unter der Hose aus, als könnten Sie ein neues Bein gebrauchen. Vielleicht … vielleicht finde ich sogar noch eines im Tiefkühlfach … vom letzten Mal, als ich eine Lady auf meiner Wiese eingesammelt habe …“ Er verhielt, trat an sie heran und legte seine Hand auf die ihre. „Lächeln Sie ein bisschen, Kaya. Es steht Ihnen gut. Ich weiß wohl, dass Lachen momentan so fehl am Platz ist, wie eine Bratkartoffel in einem Reisfeld, und trotzdem garantiere ich Ihnen, dass vieles leichter fallen wird, wenn Sie bereit sind, ein wenig, sagen wir, Sonne ins Gemüt zu lassen, obwohl …“, er stöhnte kurz auf, blickte gen Himmel, „… es heute Nacht eher nach Regen aussieht.“


  Kaya konnte gar nicht anders. Sie musste ein Lächeln über ihr Gesicht schicken, denn der Humor dieses Mannes war so trocken, dass er förmlich nach ein paar Tropfen Wasser schrie.


  „Na, sehen Sie. Wusste ich´s doch. Nun kommen Sie schon.“


  Unbeholfen und vorsichtig stieg Kaya ab. Ihr Knie war etwas steif geworden, ließ sich kaum bewegen, und wenn, dann nur unter stechenden Schmerzen. Heftig biss sie die Zähne zusammen, als sie vom Pferd glitt, spürte aber die kraftvollen Arme, die sie auffingen, sodass sie erst gar nicht auftreten musste.


  „Mann, Sie haben aber nicht viel Gewicht. Gibt es in ihrer Verwandtschaft eine Fliege, oder etwas Ahnliches? Man spürt Sie ja kaum. Hat jemand Sie hungern lassen oder waren sie selbst auf dem Magersuchtswahndiättripp?“


  Dezent legte Kaya ihre Arme um seinen Nacken, um sich festzuhalten.


  „Das Zweite trifft am ehesten zu, auch wenn es in der heutigen Zeit total bescheuert und unglaublich klingt.“


  „Ich habe Sie auf einer meiner Weiden gefunden, beschützt von einem Scotch. Sollte ich jemandem die Story erzählen, ist die Variante ´jemand hat mir nicht genug zu essen gegeben` glaubhafter, als die ´ich bin der Narrenanstalt entlaufen und blind, geführt von einem Pony meilenweit durch die Steppe gelaufen`.“


  Es war ein weiteres Lächeln, welches über ihr Gesicht glitt und das sie etwas zu verstecken versuchte, während Black sie über den Hof trug. Seine Sporen klimperten bei jedem Schritt und ratschten über den Boden. Hinter ihm konnte sie Scotchs Zuckelgang hören, der vermutlich hinter dem Mann hertrabte und wissen wollte, wo man sie hinbrachte. Black schien das zu bemerken, denn er drehte sich einmal leicht um und erkannte das Tier.


  „Ihr Minibeschützer ist aber sehr anhänglich. Soll ich ihn in den Stall bringen?“


  Kaya stellte sich das Szenario vor. Ein dunkelhäutiger Cowboy jagte fluchend hinter einem zu dicken Pony her, der sich einen Spaß daraus machte, sich fast fangen zu lassen, um dann doch wieder abzuhauen. Nicht einmal Chase war es gelungen, ihn einzufangen, und wenn man es durch Zufall geschafft hatte, ihn doch irgendwo festzunageln, fand Scotch todsicher einen Weg, um auch wieder raus zu kommen, wobei sein Repertoire an Ideen unerschöpflich war. Kaya konnte sich an früher erinnern, an all die Versuche, ihn einzusperren und an all die Dinge, die man ihm bereits nachgeworfen hatte, wenn er wieder entkommen war. Scotch kam überall raus, auch wenn er manchmal etwas Zeit brauchte.


  „Lassen Sie ihn rumlaufen, wenn es Ihnen nichts ausmacht“, antwortete sie deshalb leicht schmunzelnd. „Scotch lässt sich nicht einfangen, und wenn es Ihnen doch gelingen sollte, findet er einen Weg wieder auszubrechen.“


  „Ihm haben Sie dann wohl den Weg in die Freiheit zu verdanken, was?“


  Gab es doch noch Menschen, die so was glaubten und nicht als Humbug weglachten? Kaya verzichtete auf eine Gegenmeldung, denn sie hörte, wie Black über einige Stufen stieg, eine Tür öffnete, die knarrend aufschwang, und das Innere eines Gebäudes betrat.


  „Gut, dass Sie meine Unordnung nicht sehen können. Hier leben nur Männer. Mein Sohn und die zwei anderen Jungs. Die bleiben aber heute Nacht draußen auf den Weiden, da sie morgen früh die Herde auf neues Weideland bringen wollen. Ich bin hier geblieben. Die zurückgebliebenen Pferde gehören gefüttert und Tiny Daddy will auch versorgt werden.“


  Vorsichtig ließ er Kaya runter, zeigte ihr einen Sessel und half ihr dabei, sich dort hineingleiten zu lassen.


  „Ist es normal, dass Scotch sich den Weg in die Saftbar selbst sucht?“


  Kaya bemerkte, wie das Pony hinter Black das Haus betrat, neugierig schnaubte, wohl einen Gegenstand beäugte, ihn umwarf, sodass er über den Boden kollerte und schließlich missmutig die Kopf schüttelte.


  „Scotch“, ermahnte sie das Tier, „verschwinde, raus hier.“


  Sie bekam mit, wie Black das Pony rausscheuchte und die Haustür hinter ihm verschloss.


  „Ganz schön neugierig, für seine Größe.“


  „Wer ist Tiny Daddy?“


  „Oh“, Black lachte kurz auf, öffnete irgendeine Flasche, da Kaya die Kohlensäure ausströmen hören konnte und vernahm, wie er eine Flüssigkeit in ein Glas goss. Momente später drückte er ihr jenes in die Hand.


  „Hier, du hast bestimmt Durst nach deiner Wanderung durch mein Rinderweideland.“


  Kaya nahm es gerne an. Es war ganz normale Cola.


  „Tiny Daddy ist der Bulle, auf dem ich ganz am Ende meiner Rodeokarriere zuletzt geritten bin. Er war noch eine Weile im Geschäft, als ich schon aufgehört hatte. Bei einem Bocksprung stürzte er und verletzte sich das Hinterbein. Als ich davon hörte, bin ich los und hab ihn gekauft. Man gab ihn mir zum Schlachtpreis. Sein hinteres Sprunggelenk war deinem Knie ähnlich. Dick und geschwollen, er wollte nicht mehr auftreten. Hier auf der Ranch gaben wir ihm einen eigenen Auslauf und eine Box mit richtig viel Stroh, da er anfangs sehr viel lag. Er erwies sich als sehr ruhiger, harmloser Bulle. Wir konnten ihm das Sprunggelenk behandeln, hatten nie Probleme mit ihm. Es war einfach bemerkenswert, wie aus diesem einst so wilden Bullen ein so sanfter Fleischklops werden konnte. Ich glaube noch immer, dass er mir dankbar ist, dass ich ihn dort rausgeholt habe. Und wenn es nicht so ist, so bilde ich mir das zumindest gerne ein. Wenn die Decksaison beginnt, bekommt er zwei oder drei kleine Kühe, die er belegen darf. Die schafft er, mehr macht sein hinteres Bein nicht mit, aber mit diesen Damen ist er glücklich. Dann muss er wieder allein bleiben, da weite Wanderungen im Weideland für ihn nicht möglich sind. Er wäre Räubern hilflos ausgeliefert. Deswegen lebt er in seinem Wohnzimmer auf der Ranch. Gibt es eigentlich jemanden, der nach dir sucht? Jemanden, außerhalb dieser laaaangen Geschichte.“


  Kaya ließ Blacks Worte eine Weile auf sich einwirken. Was war das für ein Mann, der dem Rodeosport so sehr abgeschworen hatte und dazu übergegangen war, seine begangenen Taten an den Tieren irgendwie wieder gut zu machen? Hatte sie mit ihren Storys wirklich so sehr viel bewegt, dass es da einen Rancher gab, der einem verletzten Rodeobullen ein Zuhause gab, wo er wieder Bulle sein durfte, ohne geschlagen und misshandelt zu werden?


  „The Devil hat Gus erschlagen.“


  Es kam unvermittelt, ohne Vorwarnung und erweckte den Anschein, als wäre es ihr gerade in den Sinn gekommen und hätte es ausgesprochen, ohne es wirklich zu wollen. Black beobachtete, wie sie das Glas zu Boden stellte und nach ihrem Knie griff, es wieder leicht massierte, bemerkte aber an ihrem Ausdruck, wie groß der Schmerz sein musste. Mit einer schnellen Bewegung stellte er seine Coke beiseite, trat auf sie zu, ging vor ihr in die Knie und schob ihre Hände sanft beiseite.


  „Sollen wir uns das mal ansehen? Vielleicht kann ich dir helfen?“


  Kaya hob den Kopf und biss sich leicht auf die Lippen. Vorsichtig befühlte sie nochmal selbst ihr Knie und realisierte, dass man durch den Stoff der Hose wirklich nichts erkennen konnte. Die Bandage Jackomos war verrutscht, bot keinen Halt mehr und hatte sich nutzlos um die Wade gewickelt. Es dauerte nur einige Momente, doch dann griff sie nach Black, der ihr einmal mehr auf die Beine half, sodass sie ihre Hose ausziehen und das Knie freilegen konnte. Sorgsam ließ er sie wieder in den Sessel gleiten und berührte das Knie so dezent wie nur möglich.


  „Hat sich das schon mal wer angesehen? Vielleicht ist etwas gebrochen oder gerissen?“


  „Jackomo hat es sich angesehen.“


  Black sah nicht weiter auf.


  „Jackomo? Ein Freund von dir?“


  Er drückte an einer gänzlich unpassenden Stelle, was ein Stöhnen auslöste und sie dazu veranlasste, seine Finger sofort wegzuschieben.


  „Nein, ein Freund von Nathan, oder besser gesagt, vielleicht sowas, wie sein Häuptling. Er hat gesagt, dass alles in Ordnung ist. Es wird heilen.“


  Black wagte einen kurzen Blick in ihr Gesicht. Da gab es tausende Gedanken, die durch seinen Kopf zogen, und jeder einzelne Gedanke war von brisanter Wichtigkeit, wollte behandelt werden, aber es war unmöglich, sie mit Macht zu löchern. Sie sprach, redete, gab Informationen preis, was sie dort draußen auf der Weide nie gemacht hatte. War ihr klar, dass sie es jetzt tat, oder war es ihr Unterbewusstsein, welches momentan ein wenig eigenmächtig handelte?


  „Jackomo und Nathan gehören zu den First Nations?“


  Sie nickte ganz dezent.


  „Er … er hat uns … letzte Nacht … verheiratet, damit Cheyenne nicht an meinen Besitz kommt.“


  „Nathan ist dein Mann?“


  Er hatte nur geraten, getippt, irgendeiner von den beiden musste es ja sein.


  Sie nickte abermals kaum merklich.


  „Die beiden Männer haben geschossen. Auf Mikel und auf Nathan und … und“, nur zu gut konnte sie sich an die Situation erinnern, und die dazu gehörende Vorstellung baute sich im Nu auf. Ein Nathan, der getroffen zusammensackte, und Mikel, der in die Büsche gekrochen war, und sich die Wunde zuhielt, die die Kugel geschlagen hatte. Ob sie stimme, war relativ, aber es war eine Vorstellung, die ausreichte, damit sich ihre Augen mit Wasser füllten.


  „ … ich weiß nicht, ob sie noch leben“, flüsterte sie leise. „Vielleicht sind sie beide schon tot. Ich wollte Devil nach Paradise bringen, damit man ihn am Leben lässt. Er hat doch …“


  Sie sah hoch, fühlte, wie sich die ersten Tränen lösten.


  „… weil er Gus Stone erschlagen hat.“


  Nein, es kam kein Nicken mehr. Sie schloss ihre Augen, senkte den Kopf und verhielt das Schluchzen, bedeckte ihre Augen mit der Hand.


  Black sah ihr eine Weile zu. Es war nicht nur eine immens lange Geschichte, es war ein Szenario, fast schon ein Roman, der so ziemlich alles beinhaltete, was er beinhalten konnte. Gefühl, Angst, Verzweiflung, Hilflosigkeit, Kampf ums Überleben, Liebe. Es gab schlicht nichts, was ihre paar Worte nicht wiedergegeben hätten. Es sah für ihn aus, als würde sie dem Ganzen allein gegenüber stehen, an ihrer Seite, lediglich ein kleines Pony mit einem besoffenen Namen. Alles, was sie hatte, um sich zu verteidigen. Nathan, Jackomo, geschossen, The Devil nach Paradise, damit Cheyenne nicht an ihren Besitz kam. Hatte man dieser Frau, die das Leben eines Rodeobroncos zu Papier gebracht und damit so viele Herzen berührt hatte, die man auf die hässlichste Art und Weise gestoppt hatte, wie man es nur machen konnte, endgültig den Boden unter den Füßen weggezogen? Hatte man sie gejagt, ihr vielleicht Menschen weggenommen, die für sie ein wichtiger Halt und eine Stütze gewesen waren? Das ´Comeback` The Devils. Es war in allen Zeitungen gestanden, hoch beworben worden. Der verrückte Hengst sollte die Bucking-Arena wieder betreten und von wagemutigen Reitern bezwungen werden, und sie sprach davon, dass er Gus Stone erschlagen hatte und nach Paradise gebracht werden sollte. Black wusste von ihrem „Unfall“ und hatte schon damals vermutet, dass mehr dahinter stecken musste, schon allein, weil kurz darauf The Devil aus dem Verkehr gezogen worden war und auf die Stone Ranch verschwand. Gus Stone war schon immer für seine krummen Geschäfte bekannt gewesen. Hatte er etwas mit dem Hengst vor? Black hatte aufgehört darüber nachzudenken, als die Storys von den Titelseiten verschwunden waren. Man hörte nichts mehr, es geriet in Vergessenheit, war schon Vergangenheit, bis ein Artikel seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Die Rückkehr des wildesten, weißen Rodeobroncos in die Championship-Arena.


  Jetzt saß sie vor ihm, jene Frau, die für genau dieses Pferd gekämpft, bereits einen furchtbar hohen Preis bezahlt hatte, aber nicht bereit war, aufzugeben. Für Black stand innerhalb von Sekunden eines fest. Er war da. Für sie, die ihm die Augen geöffnet hatte, und ihm gezeigt hatte, wie eine verletzte Seele aussah, für The Devil, die Krone der Buckinghorses, und für eine laaaaange Geschichte, die ein Ende brauchte.


  „Liebst du Nathan?“


  Nein, sie sah nicht mehr auf, sondern presste nur die Augen zusammen, was ihn dazu veranlasste, zart an ihr Kinn zu greifen und den Kopf zu heben. Er hatte einst ihre wunderbaren Augen gesehen, jene, die eine funkelnde Glut beinhalten konnten, wenn sie sich mit Macht gegen die menschliche Grausamkeit einsetzte. Augen, jetzt waren sie trüb und glanzlos … aber ganz sicher nicht leer.


  „Ich bin mir sicher, dass Nathan und … und auch Mikel noch leben und verzweifelt nach dir suchen. Glaub mir das, bitte. The Devil wurde in der Arena als grandioses Pferd gefeiert. Du hast beschrieben, wie er wirklich war.“


  „Er wird sterben.“


  „Nein, das wird er nicht. Solange es Black und einen ollen Bullen mit verkorksten Beinen gibt, der jedes Jahr die zu klein geratenen Kühe bespringt, wird dieses Pferd nicht sterben. Wir werden dafür sorgen, dass er nicht stirbt. Solange sein großes Pferdeherz schlägt, solltest du nicht aufhören, für ihn zu kämpfen.“


  Vorsichtig sah sie auf, hätte ihn so gern angesehen, ihm einen dankbaren Blick geschenkt. Schwarz. War er tiefschwarz, oder eher schokobraun? Ein dunkelhäutiger Rodeocowboy, dessen Herz so groß war, dass er Pferden wie Nero und Bullen wie Tiny Daddy ein Zuhause gab. Nein, sie durfte nicht aufgeben. Auch wenn man ihn dorthin brachte, auch wenn man ihm Gewalt antat. Solange sein Herz schlug, musste sie für ihn da sein und für ihn kämpfen, um seiner Freiheit willen.


  Kaya erschrak etwas, als sie plötzlich seinen Finger in ihrem Gesicht spürte, mit dem er eine Träne wegwischte.


  „Weißt du überhaupt, wie hartnäckig wir People mit schwarzer Haut sein können? Du hast ja gar keine Ahnung, mit wem die es dort zu tun bekommen. Wir werden dein Knie jetzt versorgen, es hoch lagern und dabei überlegen, wie wir vorgehen werden.“


  „Ich will da hin.“


  Black lächelte ihr zu.


  „Ich weiß. Aber ohne Idee, oder sagen wir guten Plan, ist das naiv und stumpfsinnig. Die lassen uns, zum Ersten, nicht aufs Gelände, und schmeißen uns, zum Zweiten, wieder raus, sollten wir uns unerlaubten Zutritt verschaffen, sprich, über die Zäune klettern, was ich mir zudem mit Scotch recht spannend vorstelle.“ Er lachte kurz und griff ihr schließlich auf den Arm, streichelte ihn sanft. „Vertrau dem guten, alten Black ein bisschen. Mir wird schon was einfallen, okay.“


  Es dauerte wieder etwas, doch dann nickte sie ihm zu, was ihm sagte, das er wirklich nachdenken musste. Himmel, ihm musste definitiv etwas Intelligentes einfallen.


  


  Black rieb ihr Knie mit einer kühlenden Salbe ein, bandagierte es erneut und lagerte es auf einen Hocker, den er an den Sessel herangeschoben hatte, legte sogar ein Kissen darunter. Ein weiteres stopfte er ihr in den Rücken, deckte sie mit einer Decke zu und befahl ihr sitzen zu bleiben und sich ja nicht zu bewegen, solange er sich um die Pferde und den etwas andersartigen Bullen kümmerte.


  Bewegen? Kaya war dankbar, sich nicht bewegen zu müssen, weshalb es ihr leicht fiel, ihm ein „Ja, Sir“ zu geben, was sie mit einem Schmunzeln untermauerte.


  Black beeilte sich mit seiner Arbeit am Hof, brachte sein Pferd in den Stall, hielt nach Scotch Ausschau, der friedlich in der Wiese stand und das Gras mähte, und fütterte auch die restlichen Tiere. Bei Tiny Daddy blieb er kurz stehen. Der mächtige, braune Bulle mit den weiten Hörnern, von denen eines halb abgebrochen war, schmatzte genussvoll an seinem Heu, welches Black ihm gegeben hatte, verjagte mit seinem Schwanz einige lästige Fliegen und schien sich rundum wohl zu fühlen. Viele, kleine Narben auf seinem Körper erzählten ebenfalls eine lange Geschichte. Sein Leben war das Rodeo gewesen. Schon als Baby hatte man ihn dort verwendet. Mehrmals hatte er sich verletzt, nie wirklich lebensbedrohlich oder ernsthaft, sonst hätte er wohl kaum so lange durchgehalten. Als wilder Stier hatte er Kraft bewiesen. Kraft, ausgelöst durch den Druck eines Gurtes, angelegt an seinem Hinterleib, durch einen kurzen und geheimen Impuls mittels Elektroschocker, und durch den Menschen auf seinem Rücken, den er für all das verantwortlich machte. Mehrmals war er gestürzt oder in seiner rasenden Wut, erzeugt durch Panik, irgendwo dagegen gedonnert. Seinen letzter Ritt, er hatte ihn auf diesem Bullen bestritten, bis er kam, der schwere Sturz, bei dem er sich das Hinterbein verletzte. Es gab niemanden, der ihn behandelt oder ihm gar eine zweite Chance gegeben hätte. Er fiel aus. Black kaufte ihn und gab ihm die Chance, die ihm jeder andere verweigert hatte. Auf seinem Hof entpuppte sich das riesige Tier als nahezu liebevoller Stier. Black strich ihm über den Hals und kratzte ihn am Widerrist, wobei ein Lächeln über sein Gesicht flog. Er hatte etwas gut zu machen. Es war immer noch zu viel, was auf Rodeos mit den Tieren passierte, und es gab zu viele Menschen, die verlernt hatten, hinzusehen. Niemand, der diesen Geschöpfen jemals in die Augen gesehen hatte, würde je wieder behaupten, dass diese Art von Events harmlos waren.


  Als Black ins Haus zurück kam, fand er Kaya schlafend vor. Er konnte es ihr nicht verdenken. Wenn er nur das Bisschen zusammenreimte, was sie ihm als Info gegeben hatte, dann waren ihre letzten Stunden lang und hart gewesen. Der Druck, der auf ihr lastete, musste unmenschlich groß sein und das, was sie trieb, war ein weißer Bronco mit einer besonderen Seele.


  Black brauchte nicht lange für sein Telefonat, und als er den Hörer niederlegte, fühlte er eine gewisse Zufriedenheit in sich hochsteigen. Er hatte ein Auto und er besaß einen alten, klapprigen Pferdeanhänger, mit dem er nirgends auffiel. Auch nicht auf einem Rodeogelände. Vielleicht würde man ihn erkennen. Mit einer guten Geschichte würde man ihn einlassen, und bis dahin durfte niemand wissen, wer sie war, und wer in dem Pferdeanhänger mitreiste. Niemand durfte auch nur ahnen, dass sie dort erscheinen würde. Und doch hatte er ein komisches Gefühl im Magen. So, als ob man schon längst auf sie wartete. Geschossen. Man hat auf sie geschossen. Er hatte es nicht überhört, und wenn ihn seine Vorahnung nicht täuschte, dann gab es jemanden, der sie jagte, der nicht wollte, dass sie auf dem Rodeo erschien und der unter allen Umständen verhindern würde, dass sie in The Devils Nähe kam.


  Black beobachtete sie eine Weile. Sie schlief tief und fest, hatte sich zusammengerollt und in die Decke eingewickelt. Von ihr war kaum etwas da und dennoch kämpfte sie für dieses Pferd, das sie gefüttert und dessen Leid sie mit ihren Händen für Momente weggestreichelt hatte. Mochte doch lachen wer wollte. The Devil hatte ihr damals nachgeweint, als sie gegangen war. Zum Henker, er hatte geweint.
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  Black sah mehrmals auf die Uhr, als er den Trailer an sein Auto koppelte, ihn mit Spänen ausstreute und dafür sorgte, das genug Heu vorhanden war. Kurz überlegte er, wie man ein Pony mit einem alkoholischen Namen einfing und überzeugte, den Transporter zu betreten, doch einmal mehr wurde ihm bewiesen, das Pferde, auch Ponys, nicht nur einfach dumme Wesen waren, denen man sich bedienen konnte, wie man wollte. Er stand noch neben der Laderampe, dachte nach, was man benutzen konnte, um Scotch anzulocken, als dieser bereits um die Ecke lugte, zuerst den Mann, dann den Trailer betrachtete, und ohne sich zu zieren herantrabte und von sich aus das Innere betrat. Black war für den Augenblick geneigt, an Gespenster zu glauben. Mit großen Augen starrte er auf den dicken Ponyhintern und auf den allzu dichten Schweif, den Scotch leicht hin und her schwenkte. Gelassen stand er dort, knabberte am Heu, schnaubte kurz, und warf sogar einen spöttischen Blick nach hinten.


  Na, Alter, machst du jetzt zu, oder muss ich das auch noch erledigen?


  Black schien es zu verstehen, denn er hob die Laderampe, verschloss den Anhänger und blickte, nachdem er noch einmal den Kopf geschüttelt hatte, ein weiteres Mal auf die Uhr. Es wurde Zeit. Wenn sie gut voran kamen, würden sie noch vor The Devils erstem Auftritt auf dem Rodeogelände sein. Und dann … er dachte an den Umschlag, den er in das Handschuhfach seines Wagens gelegt hatte. Jede Menge Geld. Auf dem Rodeo würde er herausfinden, unter wessen Namen The Devil lief und diesem jemand dann eine Summe bieten, an der dieser nicht vorbei sehen konnte. Ob es klappte … es musste einfach klappen. Es musste!


  Zurück im Haus lag Kaya noch immer so auf dem Sessel, wie sie eingeschlafen war. Bewegt hatte sie sich kaum. Black hatte auf der Couch etwas gedöst, um für später fit zu sein, aber an richtigen Schlaf war nicht zu denken gewesen. Zu viel war durch seinen Kopf gegangen, was ihn beschäftigt hatte und nicht mehr loslassen wollte.


  Jetzt lag die Nachricht für die Jungs bereit, das Pony stand im Hänger, es fehlte nur noch Kaya.


  „He, Lady, wach auf. Wir müssen los.“


  Er berührte sie nur ganz leicht am Arm und dennoch fuhr sie wie nach einem Bombeneinschlag hoch.


  „Gschschscht!“ Er erschrak heftig, prallte selbst für einen Moment zurück, fand aber dann ein paar beruhigende Worte. „Alles okay, nichts passiert. Ich wollte dich nur wecken.“


  Er bemerkte an ihrem Ausdruck, wie sich ihre Gedanken klärten, wie sie den Weg vom Traumland in die Realität fand und wartete, bis sie ihre Augen in sein Gesicht richtete.


  „Dein Scotch ist verladen … ich meine … dieses Dings ist von allein in den Hänger gelaufen. Kann es sein, dass das Vieh uns stalkt?“ Er lächelte kurz und berührte ein weiteres Mal ihren Arm. „Ich habe Getränkedosen und Sandwiches in die Kühlbox gepackt, aber auch Tee gemacht. Die Thermoskanne ist voll. Wenn du noch vor Beginn des Rodeos dort sein willst, dann sollten wir langsam los.“


  Kaya brauchte nicht nur einige Momente, um wach zu werden, sondern auch, um zu realisieren, was ihr gerade gesagt wurde. Sie hatte einmal mehr geträumt, das Rodeo wäre nur um die Ecke. Sie bräuchte nur hinzugehen, wenn sie wieder fit genug war, Devil abholen, und … Es war nur ein Traum, aber diese Worte, beim Allmächtigen, sie waren echt.


  Angestrengt versuchte sie die Gestalt vor sich zu erkennen, etwas zu sehen. Auch wenn sich die Schatten vor ihren Augen bewegten, so war es nicht mal annähernd ein Bild, was sich da bildete, sondern nur ein kümmerlicher Haufen von hellen und dunklen Wolken, die sich wie im Wind hin und her bewegten.


  „Sie wollen mich wirklich zum Rodeo fahren?“


  Noch immer ungläubig setzte sie sich auf und gestand einer Wolke zu, vielleicht Black zu sein.


  „Bleib beim ´du` Kaya. Wir haben bereits damit angefangen und unter Freunden ist das so Sitte. Hatte ich dir nicht gesagt, dass du mir vertrauen sollst? Ich denke, es ist naheliegend, dorthin zu fahren, oder nicht?“


  Kaya versuchte ihr Knie zu bewegen und war erstaunt, dass sie das Bein zumindest zum Boden bewegen konnte, ohne dass es zu viel schmerzte. Vermutlich war es wirklich nur die Ruhe gewesen, die ihr gefehlt hatte.


  „Ich … ich weiß nicht“, gestand sie etwas unsicher. „Ich dachte … vielleicht … ich weiß nicht.“


  „Du dachtest, dass ich dich doch noch verpfeifen könnte. Nein, nein, Lady. Ich verpfeife niemanden. Ich habe versprochen, dir zu helfen. Zwar weiß ich noch nicht so ganz, wie ich das dort anstellen soll, aber unterwegs kann ich mir was einfallen lassen. Jedenfalls komme ich leichter in das Gelände hinein, als du. Und ein Horse-Trailer sollte auf einem Rodeo genau gar nicht auffallen. Muss ja keiner wissen, dass dort ein Minipony der übelsten Sorte drinnen streckt.“


  Sorgsam half er ihr beim Aufstehen. Probeweise belastete Kaya ihr Bein und war auch jetzt wieder überrascht, dass es sich nicht allzu sehr beschwerte. Natürlich spürte sie es, der Schmerz war da, aber bei weitem nicht mehr so heftig, wie noch vor ein paar Stunden.


  „Wird es gehen?“


  Kaya fühlte seinen Griff, seine Hilfestellung, als sie die ersten paar Schritte tat. Sie humpelte, ganz klar, aber sie konnte sich selbstständig fortbewegen.


  „Eine einfache Pferdesalbe, eine Bandage und etwas Ruhe sind doch noch immer die beste Medizin“, grinste Black und hielt ihr die Tür auf, als sie ins Freie trat, half ihr über die Stufen und geleitete sie zum Auto. Dezent schob er sie auf den Beifahrersitz, hob sogar ihr Bein in das Auto.


  „Black, ich …“, versuchte sich Kaya zu wehren, der seine Fürsorge etwas peinlich war, doch er winkte ab.


  „Wenn ich könnte, würde ich dich auf Händen tragen, Lady. Nachdem das aber schon ein anderer macht, begnüge ich mich damit, dir zu helfen so gut ich kann. Tiny Daddy hat sich auch nie beschwert, wenn ich ihm sein Sprunggelenkt versorgt und massiert habe.“


  „Tiny Daddy ist ein Bulle, ein Rindvieh.“


  „Ich weiß. Wo ist da der Unterschied?“


  Black warf die Autotür zu. Gesehen hatte sie es nicht, aber er hatte hundertprozentig breit gegrinst. Rund um den gesamten Kopf.


  Mit Schwung sprang er hinter das Lenkrad, ließ den Motor an und warf Kaya einen prüfenden Blick zu.


  „War nicht so gemeint“, versuchte er zu beschwichtigen, da er sich nicht sicher war, ob sie es richtig aufgefasst hatte.


  „Beizeiten werde ich mich mit Tiny Daddy zusammensetzen und mal nachfragen, ob sein Ziehonkel vielleicht vergessen hat, dass es sich bei seinem Hinterbein, doch nur um das Bein eines Rindviehs gehandelt hat.“


  Sekundenlang starrte Black sie an, war sich noch immer nicht sicher, doch dann erkannte er ihr Lachen, begann ebenfalls zu Grunzen, schlug auf das Lenkrad und fuhr an.


  „Ich werde mir für dich noch ein paar gesonderte Witze einfallen lassen, da es einfach guttut dich lachen zu sehen. Danke, ich weiß, dass Daddy ein Bulle ist und keine Frau. Genauso wie du, ist auch dein schottischer Whisky, der da hinten mitfährt, ein Phänomen.“ Sanft holperte das Fahrzeug mit dem Hänger von der Einfahrt auf die Straße. „Ich will weder dich noch ihn zum Gegner haben. Ich habe noch nie ein so sonderbares Team gesehen und will gar nicht wissen, wie es ist, wenn der kleine Teufel so richtig wütend wird. Ich schätze, er kann mindestens genauso hartnäckig und stur sein, wie seine Besitzerin. Allerdings hat er mehr Spaß dabei.“


  Es reichte auch jetzt für ein schnelles Lächeln.


  „Ja, das stimmt. Scotch kann einen auf die Palme bringen, aber es war sein Tritt, der die Geschichte verändert hat. “


  „Und du hast schon wieder gelächelt. Das gefällt mir besser, als all die Tränen, die manchmal nach vorne wollen. Dein Mann und du, ihr werdet ein wunderbares Team werden, und ich kann nur bestätigen, was er mir gesagt hat. Du bist nicht nur schwer in Ordnung, du bist etwas ganze Besonderes.“


  „Nathan?“ Kaya sah auf und bildete sich einmal mehr ein, Black am Steuer sitzen sehen zu können. „Wieso …“


  „Ich habe gestern noch mit ihm telefoniert.“


  „Du hast …“ Hätte sie gekonnt, sie wäre herumgeschossen, hätte Black geschnappt, an der Kleidung, am Kragen, irgendwo gepackt, um ihn zu zwingen, so schnell wie möglich mit der Sprache rauszurücken. Stattdessen zog sie ihre Knie zu rasch an den Körper und stöhnte sofort auf, als sich ihr Knie deutlich zu Wort meldete.


  „Schnelle Bewegungen solltest du vielleicht unterlassen.“


  Kaya stieß die Luft hörbar laut aus, knirschte mit den Zähnen und hätte auch die Ohren angelegt, wenn es ihr möglich gewesen wäre.


  „Ich hätte es dir schon viel früher erzählt, aber du hast geschlafen. Noch gestern Abend habe ich mir die Nummer von diesem Jackomo rausgesucht und ihn angerufen. Er hat mir einen interessanten Teil dieser furchtbar laaaangen Geschichte erzählt.“ Er sah, wie sie ihre Finger ineinander verknotete, was ihm ein Schmunzeln entlockte. Er sollte es nicht tun, es war unpassend, fast schon gemein, aber er tat es trotzdem. „Kurz nachdem ihr weggefahren seid, ist er euch gefolgt, weil er eine Vorahnung hatte. Er hat das Auto, Nathan und auch Mikel gefunden. Beide hatten Glück im Unglück. Ein paar Fleischwunden, Kratzer, einen Brummschädel, das dürften sie wohl haben, mehr nicht. Aber sie leben, alle beide.“


  In einer ersten Reaktion griff sich Kaya mit beiden Händen ins Gesicht, bedeckte Mund und Nase und schloss die Augen. Beide lebten. Es rutschte durch sie hindurch, wie Wasser, welches gerade eine Barriere durchbrochen hatte, gab irgendwas in ihrem Herzen frei, was ihr für Augenblicke ein freies Gefühl gab. Kraftvoll rauschte das Wasser durch sie hindurch, ließ sie aufatmen, wobei sie nicht wusste, ob sie ihrem Lächeln den Vorzug geben sollte, oder den Tränen, die aufstiegen und hinaus wollten. Unbeabsichtigt kam beides. Tränen, die über ein lächelndes Gesicht glitten und sich in den Falten ihres Mundes verfingen.


  „Danke“, brachte sie so gerade noch raus und konnte noch immer nicht fassen, dass sie ihn wiedersehen würde, dass er da war, dass …


  Black beobachtete, wie sie mit sich selbst kämpfte, wodurch sein Schmunzeln zu einem Lachen wurde, auch wenn es geräuschlos blieb. Nathan hatte ihm nicht viel erzählt. Vermutlich war dieser genauso überwältigt gewesen, als er ihm von ihr erzählt hatte, wie sie es jetzt war. Er hatte sie bereits in dieser Anstalt vermutet, weggesperrt fürs Leben. Genauso wie sie vermutet hatte, dass er vielleicht nicht mehr leben könnte. Nathan hatte ihn gebeten, gut auf sie aufzupassen und vor allen Dingen vorsichtig zu sein, da es Menschen gab, für die ihr Tod sehr lukrativ sein könnte. Wer irgendwelche Straßenräuber anheuerte, um einen Pferdeanhänger zu stehlen, sie zu entführen, und auf ihn und Mikel zu schießen, der schreckte vermutlich auch vor anderen Mitteln nicht zurück. Aber Black hütete sich, ihr auch nur ein Wort über diese Dinge zu sagen. Nathan und Mikel lebten, mehr war im Moment nicht weiter wichtig.


  „Wird er zu dem Rodeo kommen?“


  Sein Blick glitt wieder auf sie, nachdem er rechts abgebogen war und gleich darauf ein kleines Fahrzeug überholte, welches im Schneckentempo vor ihm her tuckerte.


  „Nathan wird dich dort nicht allein lassen. Das kann ich mir nicht vorstellen. Er sagte nur, ich sollte dich anleinen, da du imstande wärst, sehr unüberlegte Dinge zu tun.“


  Sie verdeckte noch immer ihren Mund mit einer zitternden Hand, wagte kaum aufzusehen, und dennoch konnte er das Lächeln erkennen.


  „Er sagte auch, ich soll Scotch fesseln und knebeln, da der kleine Lümmel, genau wie du, sehr eigenwillig sein kann, wenn es um weiße Pferde gehen sollte …“ Vorsichtig legte er seine Hand auf die ihre, mit der sie krampfhaft einen Zipfel ihres Pullovers festhielt. „Wir holen ihn da raus, Lady. Ich habe noch nie einen Menschen wie dich gesehen, der sich so sehr für das Leid der Tiere auf Rodeos einsetzt. Dabei sollte man The Devil als Vertreter für alle Pferde sehen, die dort gequält und verletzt werden, oder gar sterben. Du hast mich wirklich restlos überzeugt und ich wage zu wetten, dass es bestimmt noch viele andere Menschen gibt, die angefangen haben hinzusehen. Vielleicht brauchen sie nur den nötigen Schubs, um Rodeos, wie ich, den Rücken kehren. Du wirst das Ende schreiben, Kaya. Du und The Devil!“


  Kaya antwortete nicht und Black erwartete auch nicht, dass sie groß mit ihm sprach. Eine ganze Weile hielt er ihre Hand, hoffte, ihr damit etwas Vertrauen, Hoffnung und Kraft geben zu können. Er hatte keine Ahnung, was sie erwartete, wusste nicht, ob er mit ein paar schießwütigen Jungs rechnen musste, die ihr einfach ein paar Kugeln verpassen würden, oder ob dort zwei oder drei Pfleger mit einer weißen Weste auf sie warteten. Sein einziger Vorteil war, dass niemand wusste, dass sie mit ihm kam, und dass in seinem Hänger jenes Pony stand, welches mit nichts aufzuhalten war. Passen Sie bitte auf sie auf.


  Nathan hatte geweint. Musste er ihr das sagen? Nein, es reichte, wenn er es wusste. Er würde auf sie aufpassen, egal was passierte, niemand würde sie anfassen.


  Black ahnte nicht im mindesten, dass es genau das sein würde, was ihn nicht nur an den Rand der Verzweiflung, sondern auch an die dicksten Grenzen bringen sollte, die er je gesehen hatte.


  


  Black ließ sein Gespann flott, aber nicht übereilt über die Straßen rollen. Für ihn war es wichtig, einfach nicht aufzufallen. Wenn er zügig dahin fuhr und sich dabei an die Geschwindigkeitsbegrenzungen hielt, konnte ihm nichts passieren, und überladen hatte er den Horse-Trailer wohl auch nicht, obwohl Scotch ein dickes Pony war.


  Leise tuckerte der Truck dahin. In den frühen Morgenstunden waren die Straßen kaum befahren, weswegen er nahezu allein auf der Straße war. Doch schon bald sollte es hell werden, und mit den ersten Sonnenstrahlen würde das Land zu neuem Leben erwachen.


  Für eine Weile beobachtete er Kaya. Ihr Herzschlag schien sich wieder beruhigt zu haben. Seit sie sich seinem Griff entzogen hatte, starrte sie still aus dem Fenster, schloss hin und wieder die Augen, bevor sie wieder hinaus sah. Was sahen Blinde, wenn sie aus dem Fenster starrten, was stellten sie sich vor? Black wollte es nicht herausfinden. Es war schrecklich genug zu wissen, dass einem gesunden, sehenden Menschen über Nacht mehr als nur das Augenlicht genommen worden war. Sie hatte viel von ihrem Idealismus und ihrem Lebensmut eingebüßt und er betete inständig, dass sie irgendwann wieder zu dem wurde, was sie vor dem „Unfall“ gewesen war.


  Die Sonne war gerade am Horizont aufgegangen, schickte ihre ersten Strahlen über das Land, als das Gespann in einen übermächtigen Stau geriet und nur noch stückchenweise voran kam. Einsatzfahrzeuge bahnten sich einen Weg, ein Hubschrauber flog durch die Luft, was anzeigte, dass weiter vorne etwas Böses passiert sein musste. Niemand kam mehr weiter. Der vierspurige Highway war zu. Black nutzte die Zeit, gab ihr etwas von dem Tee, den er mitgenommen hatte, und fütterte sie mit Sandwiches. Kaya aß zwar nicht mit Appetit, aber sie aß, was ihn mächtig beruhigte.


  Trotzdem war die Warterei frustrierend und die Meldung aus dem Radio klang nicht unbedingt motivierend. Man sprach von einem schweren Verkehrsunfall mit toten und eingeklemmten Personen. Mehrere Fahrzeuge waren ineinander gekracht und hatten aus der Autobahn ein Schlachtfeld gemacht. Black und Kaya bekamen von all dem nichts mit, sondern warteten, auf der zweiten Spur stehend, bis sich etwas tat. Es gab Menschen, die ausstiegen, sich streckten, jemand pinkelte über die Böschung, während ein anderer seinen Hund aus dem Auto ließ. Es war lustig zu beobachten, wie die Leute in ihre Fahrzeuge hechteten, wenn die Kolonne um ein paar Meter weiter fuhr, um dann wieder stehenzubleiben. Black schaltete das Radio etwas lauter, tippte den Takt der Musik auf dem Lenkrad mit, und versuchte sich die Zeit damit zu vertreiben, mit rauchiger Stimme und schiefen Tönen mitzusingen. Es klang furchtbar, aber ihn störte es nicht.


  Nach und nach begann es im Wagen wärmer zu werden. Die Sonne wartete nicht, bis man die Unfallstelle geräumt hatte, sondern schickte ihre Strahlen erbarmungslos auf die Dächer der Fahrzeuge, was viele Leute dazu veranlasste, den Motor anzuwerfen und die Klimaanlage einzuschalten. Als es dann endlich langsam, aber kontinuierlich weiterging, brummte es um Kaya herum, da die Motoren damit beschäftigt waren, sich zu kühlen. Sie hörte ein Auto nach dem anderen an sich vorbei rollen, dann war es wieder Black, der etwas schneller werden konnte, um gleich darauf wieder zu bremsen. Sie unterschied das Geräusch großer Motoren, von kleineren, älteren, die knatterten, von jüngeren, die eher surrten, und machte sich ein Spiel daraus, sich zu jedem Motorengeräusch ein Auto vorzustellen.


  Mehrmals glitten ihre Gedanken zum Rodeo. Konnte sie es schaffen? Oder war es zu spät? Würde man The Devil in die Bucking-Arena bringen und ihn vorher mit Elektroschocks zur Weißglut treiben? Schnell schob sie diese Gedanken beiseite, um sich nicht vorschnell verrückt zu machen. Im Moment konnte sie nichts anderes tun als zu warten und zu hoffen, dass sie früh genug am Rodeogelände eintreffen würde … großer Motor, kleiner Motor, Automatik, nein, doch ein Schalter, Auspuff locker, altes Modell, Neuwagen … Sie würde rechtzeitig dort sein. Sie würde es schaffen.


  Kaya reagierte noch nicht mal, als plötzlich ein Fahrzeug relativ dicht an das ihre herankam, beurteilte den röhrenden Motor als sterbensalt und erschrak heftig, als hinter ihr plötzlich die Autotür aufgerissen wurde und jemand ins Innere sprang.


  „Was zum …“ Weiter kam Black nicht, denn als er sich umdrehte, blickte er direkt in die Mündung einer Waffe, während der Fremde blitzschnell seinen Arm nach vorne schob, um Kayas Hals legte und sie an die Rückenlehne zog. Perplex griff sie nach dem Arm, wollte sich wehren, sich aus der Umklammerung entwinden, als die Stimme sie sofort einbremste.


  „Halt die Füße still, Cowboy“, knurrig, rauchig, verdammt, die kannte sie doch, „und lass die Hände am Lenkrad, dort, wo ich sie sehen kann, sonst puste ich dir hier und jetzt das Gehirn aus dem Schädel, was bestimmt recht unsauber aussehen wird, wenn es an die Scheibe spritzt.“


  Black hielt erschrocken inne und fasste nach dem Steuer, lenkte seinen Blick nach vorne.


  „Du wirst im Auto bleiben, verstanden! Keinen Mucks, kein Geschrei, nichts, was auf dich aufmerksam macht. Sie hier“, dabei löste er Kayas Sicherheitsgurt, „wird jetzt allerdings das Auto wechseln, und in jenes steigen, welches rechts von euch steht.“ Mit der Mündung seiner Waffe klopfte er an ihren Kopf. „Dein Ziel hat sich etwas geändert. Du steigst jetzt brav aus und in den Truck neben dir wieder ein. Dein schwarzer Onkel da darf weiterfahren. Und wenn du“, der Fremde richtete seinen Blick wieder auf Black, „auf die Idee kommen solltest, ihr helfen zu wollen, dann blase ich eben ihr den Schädel von den Schultern. Also mach keine Zicken, fahr weiter und vergiss sie.“


  Der Fremde drückte seine Tür, die nur leicht zugefallen war, wieder auf und stieß Kaya unsanft an.


  „Mach schon.“


  Dabei löste er seinen Arm und sah zu, wie sie nach dem Türgriff tastete. Mit zitternden Fingern zog sie an dem Hebel. Die Tür ging auf. Der Fremde versteckte seine Waffe unter seiner Kleidung, sprang aus dem Auto, griff nach ihr, riss sie dezent beiseite, warf beide Türen wieder zu und schien sie fast schon behutsam in das Innere des anderen Fahrzeuges zu schieben. Was Kaya nicht sehen konnte, war das Lächeln, welches er jenen Menschen schickte, die die Szenen aus ihren Fahrzeugen heraus beobachten konnten. Einem kleinen Mädchen winkte er sogar entgegen, schickte ihr einen Handkuss. Elegant stieg er ebenfalls ein und hatte, kaum das er die Tür zugeworfen hatte, wieder seine Waffe in der Hand, die er ihr unsanft ins Gesicht drückte.


  „Spürst du das?“


  Es dauerte, bis er ein zartes Nicken erkannte.


  „Gut. Das ist die Waffe, die ich sofort abfeuern werde, wenn du Zicken machst. Du wirst dich brav und artig benehmen und tun, was ich dir sage, verstanden! Los, fahren wir.“


  Wer Gas gab, wusste sie nicht. Aber der Fahrer zog den Wagen rücksichtslos nach rechts, ließ ihn holpernd über eine Böschung rollen, rauschte über einige Büsche, die von dem Tuck einfach umgebogen wurden, lenkte mehrmals nach links und nach rechts, übersah Bodenunebenheiten, über die der Wagen hüpfte, rollte schließlich in eine Wiese, fuhr einen Zaun entlang, knallte durch einen Graben, durchpflügte mit durchdrehenden Rädern einen Acker, bevor er wieder festen Boden unter den Reifen hatte. Wer immer ihm nachgehupt und schließlich auch nachgeschrien hatte, wusste man nicht, es war verebbt, wurde nicht mehr gehört. Auf dem staubigen und steinigen Feldweg gewann das Fahrzeug rasch an Geschwindigkeit, entfernte sich immer weiter von dem Highway, auf dem Black aus seinem Fahrzeug gestiegen war und verzweifelt mitansehen musste, wie man Kaya wegbrachte.


  „Verdammte Scheiße“, kam es aus ihm heraus, während seine Hand donnernd auf dem Autodach landete. „Das darf doch nicht …“


  „Kann man Ihnen helfen, Mister? Das hat so spektakulär ausgesehen. Sollen wir die Polizei rufen?“


  Black blickte in einige fremde Gesichter, die ihn fragend anstarrten, was ihn dazu ermahnte, sich zurückzuhalten.


  „Nein“, gab er mit einem gekünstelten Grinsen zur Antwort. „Ihr Bräutigam“, lachte er verzweifelt. „Sie hat gestern ´nein` gesagt und jetzt will er wohl genau wissen warum. Verrückte Familie, nicht?“


  Mit einem ´leck mich am Arsch` Gesicht setzte er sich wieder hinters Steuer, schlug die Tür viel zu heftig zu und hämmerte gegen das Lenkrad.


  „Gottverdammte Scheiße“, knurrte er leise, platzierte seine Faust in der Plastikarmatur und freute sich über den Riss, der entstand. „Riesige, gottverdammte, allmächtige, stinkende Scheiße.“


  


  Kaya wurde zwar in dem Wagen durchgeschüttelt, wagte sich aber trotzdem nicht, sich irgendwie anders zu bewegen. Obwohl sie die Mündung der Waffe nicht sehen konnte, wusste sie, dass sie da war. Auch wenn sie nicht direkt auf sie gerichtet war, so stellte sie trotzdem eine mächtige Bedrohung dar.


  „Was … was wollt ihr von mir.“


  Ihre Stimme klang verklemmt, eisig und trocken.


  „Von dir?“ Der Mann lachte. „Von dir eigentlich nichts. Es geht darum, was wir mit dir machen.“


  Kaya versuchte den Blick in jene Richtung zu wenden, aus der die Stimme kam, wurde aber sofort heftig angerempelt.


  „Guck woanders hin.“ Der Stoß in die Rippen ließ sie aufkeuchen. „Deine Augen sehen grauenhaft aus.“


  Kurz biss sie die Zähne zusammen, schloss die Augen, drehte den Kopf beiseite und wartete, bis der Schmerz in den Rippen nachgelassen hatte. Gott, sie kannte diese Stimme, eine, die sie nie wieder hören wollte, die ihr Angst machte und die sagte, dass es jetzt, jetzt in dieser Minute, mehr als schlecht um sie bestellt war.


  „Und … und was wollt ihr mit mir machen?“, quetschte sie hervor und versuchte sich etwas weiter zur Seite zu setzen. Nur ein paar Zentimeter weg von der Gefahr, die neben ihr saß.


  Wieder kam ihr ein widerwärtiges Lachen entgegen. Gleichzeitig fuhr der Wagen über eine mächtige Bodenwelle, wodurch er hochsprang und kurz darauf wieder hart aufsetzte. Kaya spürte, wie sie hochgeworfen wurde, mit dem Kopf das Dach des Autos berührte, dabei aber noch ein Stück weiter nach rechts befördert wurde. Sie registrierte es dankbar. Weitere Zentimeter weg von der Bedrohung.


  „Pass doch besser auf“, fuhr der Mann den Fahrer an, wobei Kaya mitbekam, dass er sich von ihr weg und nach vorne beugte. Kurz öffnete sie ihre Augen und betete inständig, dass es da wieder Umrisse geben würde, neblig, verschwommen, ganz egal, sie wollte etwas erkennen. Bewegungen, vielleicht eine Gestalt, das Fahrzeuginnere, irgendwas. Zuerst war es nur dieses Grau in Grau, was sie vor sich hatte, doch je mehr sie ihren Willen auf ihren Sehsinn fokussierte, desto deutlicher waren Konturen zu erkennen. Ein Spiel aus hell und dunkel, Bewegungen, bis es schließlich eine Gestalt war, die sie verschwommen, aber doch vor Augen hatte.


  „Kannst ja selber fahren, wenn dir mein Stil nicht passt. Soll ich stehenbleiben?“


  Der Mann neben ihr fuchtelte mit seiner Waffe herum.


  „Ach, fahr einfach weiter“, und lehnte sich wieder etwas nach hinten, wobei er ihr wieder einen Blick zuwarf. Kaya behielt den Kopf gesenkt, hob ihn kaum an, dennoch versuchte sie mit Hilfe ihres Gehörs und der Umrisse, die sie erkennen konnte, die Situation in sich aufzunehmen.


  „Weißt du eigentlich, dass der Freund deiner Schwester einen ordentlichen Batzen Geld dafür bezahlt, dass wir dich, deinen Indianerfreund und diesen Superboy vom Pferdelazarett verschwinden lassen?“


  Der Freund ihrer Schwester? Derek. Oh Mann, wie „blind“ war sie doch gewesen, als er um sie herumgeschwänzelt war, ihr Komplimente gemacht hatte, und ihr ganz am Anfang ab und an ein Geschenk überreicht hatte. Sie hatte sich … doch sie hatte sich geschmeichelt gefühlt. Wie leicht war es doch, an eine Frau heranzukommen, wenn man sie von der richtigen Seite nahm. Oder war sie nur doof genug gewesen, drauf anzuspringen? Vielleicht hätte ihm eine andere einen Korb verpasst. Sie … Ja sie, sie hatte ihn in ihr Umfeld gelassen, bis sie seine Schnüffelei im Verlag bemerkt hatte. Manchmal war sie sich steif und geizig vorgekommen, alles für sich zu behalten und niemandem Einblick zu gewähren, auch nicht ihrem Freund und … Partner. Ha, Partner! Natürlich hatten sie deswegen gestritten, und er hatte sie als stur bezeichnet … bis sie ihn mit Cheyenne erwischt hatte.


  Sechs Monate war nichts mehr davon da gewesen, kein Freund, kein Partner, nichts, bis Gus …


  „Eine wirklich gute Summe.“


  Kaya verbannte ihre Erinnerung und ärgerte sich fast schon über die Person, die ihr das alles erzählte. Ein gemeiner Unterton verriet, dass es ihm Spaß machte, ihr zu unterbreiten, was gespielt wurde. Vielleicht war es gar nicht so gut, ärgerlich zu sein, sondern der Vorsicht den Vortritt zu geben.


  „Eigentlich dachten wir, dich erst auf dem Rodeo zu finden. Aber wie es der Zufall wollte, fuhr auf dem Highway ein alter Truck, steckte mit uns im Stau, und auf dem Beifahrersitz warst du. Ist schon eine nette Fügung des Schicksals, dich so serviert zu bekommen. Deshalb haben wir unseren Plan etwas abgeändert, was vermutlich niemanden stören wird. Hier, in dieser Gegend, wird dich nie jemand vermuten, schon gar nicht suchen, und wenn man dann nach Jahren irgendwann irgendeine Leiche findet, wird es nur noch wenige Menschen geben, die dir eine Träne nachweinen. Bis dahin sind wir … weiß Gott wo, aber sicher nicht mehr auf diesem Kontinent. Deine Schwester will dich nicht mehr, blindes Huhn. Sie hat die Nase voll und wird todsicher ein Fest feiern, wenn sie die Nachricht deines Ablebens bekommt.“


  „Hör schon auf“, bemerkte der Fahrer schroff. „Sie muss ja nicht alles wissen. Du machst ihr nur unnötig Angst.“


  Die zweite Stimme. Kaya war sich schnell klar, dass es sich hier um dieselben Jungs handelte, die den Silverado überfallen, Nathan und Mike angeschossen, den Trailer geklaut und sie entführt hatten. Irgendwelche zwielichtigen Gestalten, die für Geld einen schmutzigen Job erledigen sollten.


  „Und?“ Der Angesprochene wandte sich wieder nach vorne. „Wen kümmert es, ob sie Angst hat? Sie wird es noch nicht mal sehen, wenn ich ihr eine Kugel in den Kopf jage.“


  „Shit!“


  Der Fahrer kurbelte hart an seinem Lenkrad, trat in die Bremse, sodass sein Kumpel hinter ihm gegen den Vordersitz knallte. Dabei fiel ihm die Waffe aus der Hand, polterte in den Fußraum. Kaya wurde gegen die rechte Tür geschleudert, wollte sich festhalten, suchte einen Griff, irgendwas. Gleichzeitig war da das Hupen eines anderen Fahrzeuges, das Knattern einer Maschine oder eines Traktors. Der Wagen, in dem sie saß, driftete zur Seite. Geistesgegenwärtig fasste sie nach einem Hebel, wollte sich daran festklammern, rechnete mit einem Überschlag, als sich der Griff in ihrer Hand zu ihrem Entsetzen bewegte. Mit einem Klacken sprang die Tür auf, flog nach hinten, hakte sich irgendwo fest und wurde mit einem lauten Knirschen zusammen mit einem Knall aus der Verankerung gerissen. Der Wagen erfasste das Teil während seiner Drehung, holperte drüber, wobei ein widerliches Kratzgeräusch, darauf schließen ließ, dass etwas vom Unterboden abgerissen worden war. Das Knattern des vermeintlichen Traktors wurde lauter, Staub wirbelte in den Innenraum, während sie mit dem Kopf halb draußen hing. Das Auto bewegte sich, rutschte, drehte sich selbst. Das Hupen war ohrenbetäubend. Kaya spürte, wie sie von der Fliehkraft gepackt und halb aus dem Wagen gerissen wurde. Die Reifen, der riesige Wagen, und mit jedem Versuch, sich irgendwo festzuklammern, griff sie ins Leere. Wild fuchtelte sie mit den Händen, hörte das widerliche Geräusch, wenn Reifen über Schotter und Steine rutschten, spürte den Rums, als die Karosserie irgendwo dagegen knallte und wurde ganz aus dem Auto geworfen, als es mit einem Ruck zum Stehen kam. Kaya realisierte nicht, dass sich das Hinterteil des Trucks beim Aufprall gehoben hatte und sie durch die Wucht aus dem Fahrzeug katapultiert worden war. Der Motor würgte noch etwas herum, stotterte, ließ es zischen, entsandte einen ekelhaften Dieselgeruch, bevor er hustend erstarb. Kaya hatte sich instinktiv zur Seite gerollt. Weg von dem Fahrzeug, und vor allem weg von den Reifen, die sie erdrücken konnten. Sie erkannte, dass sie im Dreck lag, öffnete die Augen, wuchtete sich etwas hoch und versuchte schwer atmend irgendwas zu erkennen. Was sie sah, war ein weitläufiges Feld oder eine Wiese, im Hintergrund Bäume, vielleicht auch ein Gebäude, ein genaues Bild hatte sie nicht, aber vor ihr … Hektisch wandte sie sich dieser Maschine zu, die noch immer knatterte, hörte sowas wie „zum Henker, das gibt es doch gar nicht“ und sah, wie eine Gestalt von dem Traktor stieg und sich dem Fahrzeug näherte, in dessen Inneren sich jemand bewegte. Bewegte? Er bewegte sich? Man wollte sie töten, und wenn der Kerl noch seine Waffe hatte, war jetzt der Zeitpunkt gekommen, abzudrücken.


  Panisch kam sie auf die Beine. Wie von Furien gehetzt, sprang sie auf den Traktor zu und erkannte den Fahrer, der versuchte die Fahrerseite des Trucks zu öffnen.


  „Mister“, kreischte sie hysterisch, „nicht!“


  Ohne über ihr Tun nachzudenken, gelangte sie zum Traktor, erfasste den Frontlader, und kletterte in panischer Hast zur Fahrerkabine hoch, fasste zweimal daneben, wäre fast nach hinten gestürzt, fand aber dann Halt, suchte den Griff, der die Seitentür öffnete und schob ihren Körper in die Kabine.


  „He, was soll das?“


  Sie hörte es nur nebenbei, robbte in den Sitz, rieb sich über die Augen, nicht nur, um den Staub zu entfernen, sondern auch, um vielleicht etwas mehr Deutlichkeit in ihren Blick zu bekommen.


  „Komm schon, Kaya“, flüsterte sie bei sich, „du bist sowas früher auch gefahren. Du kennst die Dinger. Du weißt, wie das geht.“


  Sie fand den Hebel, zog daran, schob den am Lenkrad befestigten Bügel für das Gas nach vorne und zog an einem anderen Griff. Die Frontschaufel bewegte sich nach oben. Hektisch platzierte Kaya ihre Füße auf die Pedale, nahm einen anderen Knüppel in die Hand, begann herumzurühren. Es krachte im Getriebe. Hatte sie den richtigen erwischt, oder den falschen? Sie gab Gas, der Traktor bewegte sich nach hinten. Gütiger Himmel, er bewegte sich nach hinten.


  „Sagen Sie, sind Sie vollkommen wahnsinnig?“


  Ihr Blick wanderte nach rechts. Der Besitzer des Traktors war an die Tür gesprungen und hatte sie aufgerissen. „Sie …“


  Sie starrte ihn panisch und hektisch an, gab weiter Gas, sodass der Traktor schneller nach hinten fuhr, aber Kurs in das Feld nahm.


  „Bitte …“ Wie sie es herausbrachte, wusste sie nicht mehr, denn sie hatte damit zu tun, das Lenkrad zu drehen und weiterhin zurückzufahren, ohne wirklich etwas sehen zu können.


  „Der Mann hat eine Waffe. Bitte helfen Sie mir. Bitte …“


  Weiter kam sie nicht, denn ein Schuss knallte durch die Luft, durchschlug die Frontscheibe des Traktors und blieb irgendwo hinten stecken.


  „Zum Teufel …“ hörte sie den Mann sagen. „Du fährst ins …“


  Es war ein zweiter Schuss, der durch die Luft knallte, eine Kugel, die neben ihnen in die Karosserie schlug. Der Mann griff hektisch an das Lenkrad, riss es herum.


  „Du versenkst uns im Feld.“


  Reaktionsschnell latschte Kaya in die Bremse. Ruckartig blieb der Traktor stehen, während der Mann wie wild am Lenkrad drehte.


  „Vorwärtsgang“, befahl er. Kaya nahm den Knüppel mit beiden Händen, stieß den Gang hinein.


  „Gas!“


  Sie trat einmal mehr ins Pedal und bemerkte, wie die riesige Maschine wendete, während der Mann halb an der Karosserie hängend am Lenkrad drehte.


  „Nochmal halt.“


  Sie bremste erneut.


  „Zurück.“


  Oh mein Gott, wieder dieses Kurbeln am Knüppel. Ein weiterer Schuss ließ sie aufschreien, während sie wieder in das Pedal stieg. Der Traktor setzte zurück.


  „Und wieder vor.“


  Hektisch riss sie abermals am Schalthebel, fand den Gang und stieg einmal mehr ins Gas. Schnaufend bewegte sich der Traktor wieder auf den Feldweg und knatterte den Weg zurück, den er gekommen war. Kaya konnte die schmale Straße erkennen und ließ den Motor dröhnen, knallte den nächsthöheren Gang hinein, als eine weitere Kugel um ihre Ohren flog. Instinktiv duckte sie sich, schrie abermals auf und hörte, wie der Mann neben ihr aufstöhnte. Entsetzt wandte sie ihren Kopf, sah seine Gestalt, aber kein Gesicht, und trotzdem konnte sie die erstarrten Augen und den weit aufgerissenen Mund sehen, bevor er seinen Griff löste und rücklings vom Traktor flog.


  „Nein, nein“, kreischte Kaya, war geneigt stehenzubleiben, nach ihm zu sehen, doch eine Intuition sagte ihr, auf gar keinen Fall langsamer zu werden, wenn sie überleben wollte. Sie musste weg, so schnell wie möglich weg.


  „Neeeeeinnnn!“, brüllte sie noch einmal durch die Traktorkabine, heulte drauflos, aus Angst, Panik, Entsetzen, stieg aber weiter in das Pedal und knallte den höchstmöglichen Gang hinein. Hüpfend bewegte sich der Traktor über den Feldweg, bekam rasch Geschwindigkeit und brachte sie aus dem Schussbereich. Kaya sah nicht einmal nach hinten. Sie wollte nicht wissen, ob man ihr nachlief, ob es der nächste Schuss sein würde, der sie traf, und sie wollte auch den Bauern nicht sehen, der verletzt oder tot vom Traktor gefallen war. Sie musste weg. Schnellstmöglich weg.


  


  Es war der Moment, als sie auf eine befestigte Straße fuhr, der sie aus ihrem tranceähnlichen Zustand zurückholte. Sie hatte Querverkehr, hätte ihn fast übersehen, aber das langgezogene Hupen rüttelte sie endgültig wach. Was machte sie da? Was tat sie?


  Der Traktor tuckerte ruhig. Automatisch hatte sie retour geschalten und warf jetzt einen vorsichtigen Blick nach vorne. Mit einem seitlichen Hebel betätigte sie die Hydraulik, die den Frontlader etwas weiter nach oben brachte. Schemenhaft war es ihr möglich, die Straße zu erkennen, sah das nächste Auto an ihr vorbei rauschen und setzte den Blinker.


  „Ich muss vollkommen wahnsinnig sein“, flüsterte sie bei sich selbst. „Ich bin schwer sehbehindert, manchmal sogar vollkommen blind, sehe dann schwarz und grau, vielleicht ein paar hell-dunkel Töne, und bin dabei, einen Traktor in den Straßenverkehr einzulenken. Ich bin vollkommen verrückt.“


  Sie gab Gas und das mächtige Gefährt bewegte sich auf die Straße. Weiß Gott wie schnell war sie nicht unterwegs, nachdem sie eigentlich in einer Maschine saß, die für die Landwirtschaft und nicht für den Verkehr gemacht war, aber sie fuhr.


  „Sie haben mich nicht erwischt“, bemerkte sie weiter bei sich, „sie haben mich wirklich nicht erwischt!“, und wagte nun doch einen Blick nach hinten. Neben all der Graumaserung konnte sie keine Gestalten entdecken, die rannten oder sich bewegten. Noch nicht mal der verunfallte Truck war für sie sichtbar. Was war passiert?


  An viel konnte sie sich nicht mehr erinnern, doch jener Moment, in dem geschossen worden war, der existierte klar und deutlich. Der Bauer hatte versucht ihr zu helfen, den Traktor gewendet, und war dann getroffen von der Maschine gefallen. War er tot, verwundet? Was war mit den beiden Cowboys, die sie schon einmal von der Straße geholt hatten? Verletzt, tot? Nein, irgendeiner hatte ja geschossen. Vielleicht schwer verletzt? Würden sie den Bauern am Leben lassen, wo er den Fehler begangen hatte, ihr zu helfen?


  „Es tut mir leid“, flüsterte Kaya bei sich und bemerkte, wie sie überholt wurde. „Es tut mir ganz schrecklich leid.“


  Wieder ein Hupen. Verdammt, sie fuhr etwas zu viel in der Mitte. Vielleicht sollte sie sich etwas mehr darauf konzentrieren, in der Spur zu bleiben, um nicht aufzufallen oder einen Unfall zu verursachen. Das war das Letzte, was sie brauchen konnte. Vorsichtig brachte sie den Traktor etwas mehr nach rechts, tuckerte die Straße entlang und hatte nur verschiedene Graustufen, um sich zu orientieren. Die Straße erschien ihr dunkler, als der Fahrbahnrand und Bewegungen deuteten auf Autos hin. Aufpassen! Nur keinen Unfall bauen.


  Als sie in den ersten Ort kam, verlangsamte sie das Gefährt, orientierte sich an Gebäudemauern und anderen Schatten, die auf Gegenstände hinwiesen. Der Traktor machte viel Lärm. Oder kam ihr der Hall nur so laut vor? Sie konnte es nicht sagen.


  Vor ihr fuhr ein Fahrzeug mit einem Anhänger. Der Größe nach konnte es ein Horse-Trailer sein, weswegen sie einfach mit links abbog, als das Fahrzeug eine Kreuzung passierte. Der Ort war nicht groß, war schnell durchfahren und sie kamen wieder auf eine Freilandstraße, wo es links und rechts nur Felder und Wiesen gab. Das Auto mit dem Anhänger wurde wieder schneller und verschwand schließlich. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als zu versuchen, auf der Straße zu bleiben und weiterzufahren.


  Der Weg fühlte sich endlos an. Die Natur konnte sie nicht wirklich erkennen, den Weg, den sie zurücklegte auch nicht, konnte nur darauf vertrauen, dass sie ihrem Ziel näher kam, es irgendwann vielleicht sogar erreichte.


  Beim nächsten Ort hatte sie vor sich einen großen Laster mit einer Aufschrift. Die Buchstaben konnte sie nicht lesen, aber die Umrisse eines bockenden Pferdes, welches man auf die Rückwand gemalt hatte, waren für sie erkennbar. Einer Intuition folgend, heftete sie sich hinten dran, denn auf der kurvigen Straße, die nach dem Ort folgte, war der Laster nicht viel schneller, als sie selbst. Mal war er weiter vorne, dann holte sie ihn wieder ein. Einmal mehr kam ihr der Weg endlos lang vor, doch als der Verkehr zunahm, sie wirklich angestrengt aufzupassen hatte, niemanden über den Haufen zu fahren (Himmel, war sie froh, den Laster vor sich zu haben), immer mehr Trucks mit Horse-Trailern den Weg säumten und erfrischende Countrymusik an ihr Ohr drang, wusste sie, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Das Gelände musste riesengroß sein und sich über eine weite Fläche erstrecken. Bei Championship Events benötigte man eine Unmenge an Kälbern, Bullen und Pferden, die alle untergebracht werden mussten. Dazu kamen Mitarbeiter, Cowboys, unzählige Zelte und Stände, wo unnötiges Zeug verkauft wurde, dazu die mächtige Arena und die Tribünen, wo sich hunderte von Besuchern einfanden, um den Verrückten zuzusehen, wie sie sich beim Steer Westling anstellten, die Bullen ritten und bockende Pferde bestiegen. Dabei warteten sie alle nur auf eine ganz bestimmte Vorstellung. Das Comeback The Devils.


  Kaya lenkte den Traktor nach rechts und stellte ihn irgendwo beiseite, wo sie glaubte nicht im Weg zu stehen. Unzählige Fußgänger, Familien mit Kindern und Hunden, Reiter und Pferde säumten die Straßen und Flächen neben der Fahrbahn. Ihr Bild war viel zu verschwommen, um genaues zu erkennen und die Gefahr, jemanden zu übersehen und vielleicht platt zu fahren, war einfach zu groß. Sie wollte niemanden verletzen.


  Das Brüllen von Rindern und Wiehern von Pferden drang an ihr Ohr, als sie den Motor des Traktors abgewürgt hatte. Genauso wie der Geruch von frischem Mist ihre Nase streifte. Sie hörte einen Lautsprecher, einen Gong, Menschen, die grölten und lachten, Applaus, es wurde geschrien, gebrüllt, gerufen. Alles durcheinander ergab ein bunt gemischtes Chaos an Geräuschen, die sie nur sehr schwer zuordnen konnte. Warum war ihr das früher nur nie aufgefallen? Da hatte alles seinen Sinn gehabt, jedes Geräusch seinen Platz. Jetzt schien es ein wirres Durcheinander zu sein, indem sie sich erst zurechtfinden musste.


  Bevor sie ausstieg, nahm Kaya die Sonnenbrille, die vor ihr auf einem kleinen Hebel hing und vermutlich dem Bauern gehörte. Sorgsam setzte sie sie auf und bog dabei die Bügel etwas zurecht, damit sie besser hielt. Sofort wurde es dunkler um sie herum, allerdings entdeckte sie, dass es leichter war, Graustufen zu unterscheiden. Die Umrisse wurden etwas deutlicher, die Grenze zwischen einem hellen und einem dunklen Fleck, schärfer. Die Sonne stach grell vom Himmel und ließ sie Schatten besser erkennen. Das machte es für sie spürbar einfacher, sich zu orientieren.


  Aufatmend beobachtete sie die vielen kleinen Menschengruppen, die sich alle in eine Richtung bewegten. Sechs Monate hatte sie in Abstinenz gelebt, sechs Monate kaum Menschen um sich gehabt, sechs Monate das Wort „Einsamkeit“ auswendig gelernt. Es war doch ein großer Schritt, sich jetzt als normaler Mensch unter all diesen normalen Leuten mitzubewegen. Kaya musste sich selbst überreden, riss sich zusammen und schloss sich einer kleinen Gruppe an. Einige Kinder hopsten fröhlich um ihre Eltern herum, während ein kleiner Hund ab und an giftig bellte. Besucher auf dem Weg zum Eintrittsbereich? Mit etwas Abstand schlenderte sie der Gruppe hinterher. Neben ihr trabte ein Pferd vorbei, irgendwo jaulte die Sirene der Ambulanz auf. Hunde bellten überall, genauso wie man beständig das Muhen der Rinder hörte. Ein Zaun grenzte das Areal ein. Davor standen unzählige Fahrzeuge, Kleinlaster, Trucks, Anhänger, Wohnmobile, wie auch einige Motorräder. Vermutlich bewachte Sicherheitspersonal das Gelände, da es immer wieder Leute, meistens Jugendliche gab, die versuchten, die Zäune zu überklettern, um umsonst in das Gelände zu gelangen. In der Nacht hatte sie es selbst getan. An den Zäunen hatte man sie nie erwischt.


  Innerhalb des Areals wurden Besucher von jenem Teil abgeschirmt, der den Tieren vorbehalten war. Mit unzähligen Pennels waren Ausläufe und Abteile im Nu aufgestellt. Die Tiere wurden meist durch Gänge getrieben, um sie gefahrlos von A nach B zu bringen. Überall gab es Traktoren, große Pick Ups und Helfer, die ihre Hände überall hatten und für einen reibungslosen Ablauf des Events sorgten.


  Die Besucher wurden nur in den vorderen Bereich gelassen. Unzählige Snackbars, Stände und Zelte sorgten für das Wohl der Zuschauer, die sich dann zu der Arena begaben, um den Highlights beizuwohnen.


  Kaya konnte das alles nicht erkennen, aber sie war auf so vielen Rodeos gewesen, sodass sie genau wusste, wie man was unterteilt hatte, und wo man was aufzubauen pflegte. Nachdem dies die Rodeo Championships waren, war hier alles vertreten, was Rang und Namen hatte. Wie lange würde dieser Event andauern? Eine Woche? Länger?


  Die Gruppe vor ihr wurde durch die Kontrolle gelassen. Kaya hätte sich gerne hinterhergemogelt, sich vorbei geschlichen, als sich ihr auch schon ein Mann in den Weg stellte, sie sachte aufhielt und genau betrachtete.


  „Sie müssen zuerst bezahlen, bevor ich Sie reinlassen kann.“


  Bezahlen? Zum Henker, sie hatte keinen Groschen Geld dabei.


  Mit zusammengepressten Lippen starrte sie den Mann durch ihre Sonnenbrille hindurch an. Es war abermals nur eine Gestalt. Umrisse, Kopf, Arme, Körper, Beine. Nichts Genaues. Die Bewegung, als er seine Arme verschränkte, konnte sie dennoch sehen.


  „Ich muss dafür bezahlen, um etwas zu sehen, oder?“


  „Genau Lady. Wenn sie zusehen wollen, müssen Sie bezahlen.“


  „Und was ist, wenn ich gar nichts sehen kann?“ Mit einem Ruck hatte sie sich die Sonnenbrille von der Nase gerissen und blickte dem Mann mit weit aufgerissenen Augen ins Gesicht, der sofort einen Schritt nach hinten tat.


  „Eh … eh. Ja, es tut mir leid …“


  „Was tut Ihnen leid?“ Kaya ging diesen einen Schritt auf ihn zu.


  „Äh …, dass … dass Sie nichts sehen können.“


  Sie bemerkte, dass ein zweiter Mann hinzukam.


  „Gibt’s Probleme?“


  Kaya wandte ihren Kopf.


  Für Sekunden fühlte sie die Augen einer Person auf sich gerichtet. War es eine Schrecksekunde, oder dachte der Mann nur nach? Jedenfalls konnte sie nach einer gefühlten Ewigkeit hören, wie er Luft holte.


  „Würden Sie so nett sein, und mit mir mitkommen?“


  Dieser jemand trat an sie heran und sie erkannte zu spät, wie er ihr die Hand in den Rücken legte. Entschieden wies er ihr den Weg, vorbei an einer Abgrenzung, hinein in den Schatten, wo sie nichts mehr sehen konnte. Unsicher blickte sich Kaya um. Schwarz. Totale Schwärze. Wusste der Mann, dass sie im Schatten aber auch absolut nichts sehen konnte?


  „Sorry, Miss May, aber wir dürfen Sie da nicht einfach hinein lassen. Wir haben Anordnung …“


  Es war der Jubel des Publikums, grenzenloses Gekreische und Gegröle, der sie ablenkte.


  „ … deswegen bitte ich Sie …“ Ach, der Typ sollte doch die Klappe halten. Kaya wandte sich um, lauschte dem Gebrüll. Die Stimme im Lautsprecher überschlug sich, verstehen konnte sie nichts, dazu war es zu laut. Tosender Applaus, dazu ein massives Grunzen, ein Aufschrei des Publikums. Ein Aufschrei, wenn etwas Unvorhergesehenes passierte. Die Stimme aus dem Trichter der Lautsprecheranlage. Das war es nicht, was sie reagieren ließ. Nicht das Gebrüll, nicht der Applaus, die Aufschreie, das tosende Gegröle, welches jetzt wegbrach, sondern dieses Grunzen. Ein Grunzen, welches sie sofort auf den Plan rief.


  Dieses weiße Vieh hat seinem Reiter das Bein gebrochen.


  Sie hörte es nur entfernt, als jemand vorbeilief, kurz bevor die Sirenen der Ambulanz aufheulten.


  „Miss May …“


  Da fasste doch jemand an ihre Schulter, wollte sie dazu bewegen, mitzugehen, irgendwohin, weiß der Teufel wohin, aber sie konnte nicht mit. Unter gar keinen Umständen.


  „Devil!“, rutschte es aus ihr raus, während ihr Blick dorthin fiel, wo der Mann stehen musste. Nein, sie würde sich nicht aufhalten lassen. Ein Zurück gab es nicht mehr. Wenn man im Tal angekommen war, gab es nur noch einen Weg. Wieder nach oben. Mit aller Kraft sprang sie auf den Mann zu, rammte ihn, holte mit ihrem Arm aus und ließ ihn zwischen seine Beine sausen, wo sie zielsicher das traf, was nötig war, um ihn an weiteren möglichen „Amtshandlungen“ zu hindern. Sie hörte nur noch sein Stöhnen, bekam mit, wie er in die Knie ging, drehte sich um und knallte in ihrer Hektik gegen irgendeinen Gegenstand, der direkt vor ihr stand. Ruckartig schoss sie ihn beiseite, hörte, wie er irgendwo dagegen donnerte. Im Blindflug hechtete sie durch den Schattenbereich, hinaus in die Sonne, wo sie wieder Umrisse und Konturen erkennen konnte, und das, was sie sah, war wieder ein Mann, der sich ihr in den Weg stellte. Himmel, Kreuz, Teufel.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, warf sie sich zu Boden, rollte sich zusammen und knallte dem Mann vor die Füße, der springend versuchte, ihr auszuweichen, aber dennoch das Gleichgewicht verlor. Kaya kam wieder hoch, knallte abermals irgendwo dagegen, was sie nicht erkennen konnte, fand aber den Weg an der Kasse vorbei auf den Parkplatz, wo sie direkt mit einer Menschengruppe zusammenstieß und diesmal unfreiwillig zu Boden ging. Helfende Hände zogen sie wieder hoch. Was man sagte, hörte sie nicht. Ein entferntes „danke“ flutschte über ihre Lippen, bevor man sie wieder losließ und sie weiterlaufen konnte. Ihr Knie war da, machte sich bemerkbar … Verdammt, sie hatte keine Zeit für ein verletztes, überanstrengtes oder beleidigtes Knie. Das musste warten. Ihr Knie vergessend, versuchte sie angestrengt abermals Konturen zu erkennen. Da gab es noch immer hunderte von Menschen, Fahrzeuge, Anhänger … und alles stand ihr im Weg. Kaya drehte sich mehrmals im Kreis und lief schließlich erneut los, versuchte den verschwommenen, sich bewegenden Schatten so gut es eben ging auszuweichen. Verdammt, wo hatte sie den Traktor abgestellt? Einmal mehr blieb sie stehen, drehte sich wieder im Kreis. Orientieren, orientieren, verflixt, sie musste sich orientieren.


  Die Straße war links von ihr gewesen und sie war rechts in eine Wiese gefahren. Hektisch suchte sie nach jener Straße, entdeckte den fahrenden Verkehr und lief ein Stück den Straßenrand entlang. Den Weg, den sie gekommen war, bewegte sie sich gerade zurück, also musste der Traktor links von ihr stehen, in einer Wiese, in die sonst niemand einfuhr. Angestrengt und konzentriert ließ sie ihren Blick über die Gegenstände gleiten und versuchte anhand der Konturen etwas zu erkennen. Autos, Anhänger, LKWs, ein Traktor, verdammt, dort war er. Dort stand der verdammte Traktor. Etwas weiter weg, aber es war unverkennbar jener Traktor, mit dem sie hergefahren war. Hektisch und mit schwerem Atem lief sie darauf zu. Einfach hinaufspringen konnte sie nicht, aber es reichte nach den Griffen zu tasten, an denen sie sich hochzog. Die Stufen, der Haltegriff, die Kabinentür. Hektisch zog sie sie auf und schob sich galant auf den Sitz. Der Schlüssel steckte. Zwei Hebel umlegen, starten. Röhrend sprang die Maschine an. Ein weiterer Hebel. Der Frontlader hob sich. Kaya stoppte ihn auf halber Höhe und blickte angestrengt hinaus. Lass mich wenigstens Umrisse erkennen. Nur Umrisse. Ein Stoßgebet? Sie sah die Umrisse, vielleicht sogar ein wenig deutlicher als vorher. Die Brille. Wo war die Brille. Hatte sie sie nicht eingesteckt? Fieberhaft suchte sie danach, holte sie hervor und setzte sie hastig auf. Automatisch wurden die Umrisse deutlicher, schärfer. Es entstand fast ein Bild.


  „Yes!“, kam es über ihre Lippen, bevor sie Gas gab. Laut knatterte der Motor, spuckte und hustete, aber das Gefährt fuhr an. Um nicht doch jemanden zu überfahren, knallte sie ihre Hand auf die Hupe. Egal wer im Weg stand, auf die Hupe würde er schon reagieren. Geräuschvoll rumpelte der Traktor an den ersten paar parkenden Fahrzeugen vorbei. Jemand sprang vor ihr noch über den Weg, schrie ihr etwas zu, was sie aber nicht verstand. Unbeeindruckt setzte Kaya ihren Weg fort und suchte hektisch nach einer Lücke zwischen den parkenden Fahrzeugen, um an den Zaun, der das Areal eingrenzte, zu gelangen. Zuerst fand sie keine, zumindest keine wirklich deutliche, aber dann, kam sie. Wer dort gestanden hatte, wusste sie nicht, aber er hatte genug Platz hinterlassen, um einen Traktor wie sie ihn gerade fuhr, durchzulassen. Kaya kurbelte am Lenkrad, zog die Maschine herum, senkte den Frontlader bis auf ein paar Zentimeter über den Boden und peilte den Zaun an. Ohne zu bremsen fuhr sie darauf zu, ahnte ungefähr, wann sie ihn berühren musste, und spürte kurz darauf nicht nur den Widerstand, sondern hörte auch das Krachen und Knirschen, als der Zaun vom Traktor einfach umgenietet wurde.


  „Ich werde ihn rausholen“, quetschte sie leise zwischen ihren Zähnen heraus, „koste es, was es wolle.“


  Um sie herum begannen die Menschen zu schreien und zu laufen. Mit unvermindert langsamer Geschwindigkeit drückte der Traktor den Zaun immer weiter um. Links von ihr wurde eine Hütte mitgerissen, die polternd umstürzte. Irgendwo fielen mehrere Getränkekisten um, Glas zerbrach geräuschvoll. Plötzlich stand jemand vor ihr, winkte mit den Armen, was sie schemenhaft erkennen konnte, brüllte ihr etwas entgegen, wollte sie aufhalten. Was? Einen Traktor aufhalten? Kaya wurde nicht langsamer, auch nicht schneller, sondern fuhr einfach weiter und weiter, walzte den Zaun nieder, holperte mit den Rädern darüber, bevor sie auf einen Pavillon zuhielt, aus dem noch einige Leute sprangen. Einmal mehr drückte sie auf die Hupe und ihr fester Gesichtsausdruck zeigte an, dass sie alles weitere platt walzen würde, was ihr im Weg war. Von irgendwoher erschienen ein paar Cowboys, galoppierten um den Traktor herum, versuchten durch Wedeln mit dem Hut oder dem Lasso sie zum Stehenbleiben zu bewegen. Kaya sah die Leute noch nicht mal genau, nur deren Bewegungen und Umrisse, recht viel mehr drang nicht bis zu ihr durch.


  Der Pavillon gab nach, geriet splitternd und krachend zuerst unter den Frontlader, dann unter die Räder, wurde erbarmungslos eingeebnet. Kaya empfand dabei nichts. Weder Bösartigkeit noch Genugtuung, einfach nichts. Sie hatte dieses Grunzen gehört und wusste, dass es nur von einem Pferd ausgestoßen worden sein konnte und diesem Pferd wollte sie um alles in der Welt helfen.


  Als vor ihr das eingezäunte Areal der Rinder auftauchte, hielt sie doch inne. Sachschaden war eine Sache, aber Menschen oder Tiere zu gefährden oder gar mutwillig zu verletzen, eine ganz andere. Die Bullen würden unweigerlich in Panik geraten, wenn sie mit dem Traktor gegen deren Zaun fuhr, und auf der Flucht alles überrennen, was ihnen in den Weg kam. Es würde Schwerverletzte geben, vielleicht Tote … Kaya schwenkte ab, suchte einen anderen Weg, wurde aber von den vielen Bewegungen vor ihr aufgehalten. Es waren zu viele, sie konnte es nicht mehr unterscheiden, nicht auseinander halten. Vielleicht war sie etwas verrückt, aber sie wollte niemandem weh tun. Heftig glitt ihr Fuß auf die Bremse, der Traktor stoppte. Es dauerte keine Sekunde, bis ein Pulk von Menschen und Reitern die Maschine umkreiste, wild schrie, heftig gestikulierte, was Kaya dazu veranlasste, den Motor nochmal aufheulen und den Traktor etwas nach vorne rollen zu lassen, während sie den Frontlader hob. Allein das Röhren und das Drehen der riesigen Räder der gewaltigen Maschine ließ die Menschentraube wieder auseinanderspritzen. Wer genau wem deutete, was zu machen, konnte Kaya nicht erkennen, und das Geschrei hinderte sie daran, genau hinzuhören. Stattdessen knallte sie den Leerlauf ins Getriebe, öffnete die Tür des rollenden Traktors, ließ ihre Hand noch einmal auf die Hupe knallen, bevor sie in der Kabinentür erschien, kurz peilte, wie weit sie springen musste, um sicher auf dem Boden zu landen und sich abzurollen zu können, sah noch einmal auf und stieß sich ab. Hinter ihr rollte der Traktor weiter. Das Brüllen und Schreien war ohrenbetäubend, wie auch das Kreischen, als man sah, wie sie nach unten fiel. Kaya wartete auf den Bodenkontakt, gab weich nach, rollte sich zusammen und kugelte wie ein Ball über den Dreck. Es waren nur Momente, die sie liegen blieb, bevor sie sich hochrappelte und an ihr Knie griff. Der Schmerz, Scotch, Black, ihre Flucht aus der Anstalt, Nathan, ihre Heirat, Cheyenne, The Devil. Sein Grunzen, sie hatte es gehört. Er kämpfte, vielleicht jetzt um sein Leben.


  Es waren Augenblicke, in denen Kaya glaubte, jetzt und auf der Stelle durchdrehen zu müssen. In ihrem Kopf herrschte das blanke Chaos. Alles schien sich irgendwie zu drehen, auf sie einzuprügeln und sie zu erdrücken. Das Geschrei, die vielen Stimmen, das Gezeter, der Wirbel um sie herum, das Bild vor ihren Augen, das ihr momentan einen Sturm bescherte, aus vielen Wolken, die alle durcheinander flogen. Sollte sie anfangen hilflos zu schreien, sich einfach fallen lassen, weinen und … jetzt doch einfach aufgeben und andere machen lassen? So kurz vor dem Ziel? Mit einem verzweifelten Ausdruck hob sie ihren Kopf, sah eine verschwommene Masse irgendwelcher Bewegungen und hasste ihre Augen einmal mehr, deren Kraft nachgelassen hatte. Zornig griff sie nach der Brille, riss sich das Ding vom Kopf und warf es meterweit weit von sich. Mit zitternden Händen griff sie in ihr Gesicht, bedeckte das, was sie entstellte, schloss für Momente ihre Augen, bevor sie sie wieder öffnete, und den Menschen einen Blick in ihr unheimliches Aussehen gewährte. Irgendjemand, der sich ihr genähert hatte, verhielt abrupt und trat zurück.


  „Gott, sie ist blind!“, hörte sie aus irgendeinem Mund, als auch schon jemand heran war, und sie am Arm schnappte.


  „Es ist genug. Hier ist endgültig Endstation. Sie werden keinen einzigen Schritt mehr ...“


  Hörte sie das wirklich oder war es nur ein Echo von irgendwoher? Der Griff, er war schmerzhaft, definitiv echt, keine Einbildung. Ruckartig riss sie sich los, wich nach hinten aus, bemerkte, wie man ein zweites Mal nach ihr greifen wollte, erkannte eine weitere Gestalt, wollte fliehen, nach hinten, weg, irgendwohin, als sie heftig über einen Gegenstand stolperte, der bei ihrer Traktorirrfahrt hierher geschleudert worden war. Kaya stürzte, versuchte sich abzufangen und knallte dabei mit ihrem gesamten Gewicht auf ihr verletztes Knie. Sengend war der Schmerz, der durch sie hindurch schoss, und sie an den Rand des Irrsinns brachte. Die Zähne zusammenbeißend rollte sie sich herum, dem völligen Wahnsinn nahe, als sie die Hand bemerkte, die einmal mehr nach ihr packen wollte. Mit dem letzten Rest an mentaler Kraft schlug sie die Hände beiseite, was sich aber als sinnlos erwies. Ihre Augen erfassten die Gestalt nicht sicher, weswegen sie mehrmals daneben schlug, was sie auch bemerkte. Keuchend und mit hämmerndem Herzen rutschte sie nach hinten, fühlte, wie ihr Knie einen weiteren Stromschlag durch ihre Adern schickte, dessen Reiz ihr Gehirn nahezu lahm legen wollte. Ein „Lass mich in Ruhe“ lag ihr auf der Zunge und sie war schon bereit, es auszustoßen, als ein Schrei das Bildnis nahezu zum einfrieren brachte. Jemand schrie „aufpassen“, wieder wurde gebrüllt, die beiden Gestalten vor ihr ließen von ihr ab, als sie es auch schon hörte. Den donnernden Hufschlag eines heranratternden … Ponys!


  Wütend warf sich das kleine, dicke Ding gegen jenen Mann, der versucht hatte, nach ihr zu greifen. Auf den Hinterbeinen stehend ging er mit schlagenden Vorderhufen auf den Mann los, der zurückweichen musste, um von den, wenn auch kleinen Hufen, nicht getroffen zu werden. Dabei stieß er heftig quiekende, grunzende Laute aus, mit denen er seinen Angriff untermalte. Rasend vor Zorn kam er wieder auf die Hufe, stürzte sich nach vorne und versenkte seine Zähne im Oberschenkel des anderen Mannes, der es gewagt hatte, Kaya zu nahe zu kommen, wuchtete sich mit ungeheurer Geschwindigkeit herum und ließ seine Hinterbeine durch die Luft fliegen. Er traf irgendwas. Was genau, ließ sich in dem Tempo nicht definieren, denn schon im nächsten Augenblick sprang er wieder herum und ging erneut steigend, schlagend und beißend auf die beiden Männer los, die sich von dem Zwerg zurückdrängen ließen. Es gab doch tatsächlich in der wüsten Situation, sowas wie Gelächter von den umstehenden Leuten, die dem Schauspiel zusahen und sich den Angriff des kleinen Ponys, in Anbetracht von Angst und Zerstörung, die von der blinden Frau ausgegangen war, nicht erklären konnten. Ob man lachte oder nicht. Scotch machte keine Witze. Seine Tritte waren ernst, seine Bisse schmerzhaft und sein Zorn deutlich.


  „Scotch!“


  Vielleicht war es der Ausruf, vielleicht auch nur eine unachtsame Bewegung, vielleicht der richtige Moment, als plötzlich eine Lassoschlinge von irgendwoher auf das Pony zuflog, sich um dessen Hals legte, sich straffte und ihn beiseite zog. Heftig wehrte sich das kleine Tier, stemmte seine Hufe in den Boden, stieg wieder, schlug und kämpfte, doch die Schlinge zog sich unbarmherzig zu und nahm ihm die Luft zum atmen. Kaya erkannte nicht genau, was sich abspielte, aber sie ahnte Schlimmes, als sie den ersten gurgelnden Laut des Ponys hörte, welcher seine Atemnot anzeigte.


  „Scotch!“ Panisch versuchte sie ihn in ihr Gesichtsfeld zu bekommen, erkannte nur verschwommene Bewegungen.


  „Scotch, Scotch, was machen sie mit dir?“


  Auf allen Vieren, ihr Knie schonend, kroch sie auf das Pony zu, welches noch immer wild gegen das Lasso kämpfte. Unbeholfen kam sie auf die Beine, tastete sich zu dem Tier vor, berührte seinen Körper, der sich heftig gegen die Lassoschlinge stemmte, griff in dessen Mähne und spürte das Seil, welches sich um seinen Hals zugezogen hatte.


  „Scotch, nein, nicht, Scotch.“


  Kaya griff nach dem Lasso, zog daran, wollte es lockern, was genau gar keinen Erfolg zeigte … während das Pony röchelnd um Luft rang.


  „Scotch, verdammt …“


  Das Seil war hart gespannt, was in der Menge geschrien wurde, hörte sie nicht, sondern sah nur die Schlinge und das kleine Pony, ihr Pony, welches sich mit allem was er besaß für sie eingesetzt hatte, und jetzt halb erwürgt wurde.


  „Scotch“, begann sie zu kreischen, war nahe daran, sich auf das Lasso zu werfen, als sie plötzlich ein ratschendes Geräusch vernahm. Scotch wurde leicht nach hinten geworfen, fing sich aber mit der Hinterhand, während sie die Überreste eines erschlafften Lassos in Händen hielt. Das Pony schüttelte sich heftig, holte tief Luft, um sie lautstark vorne raus zu prusten. Ungläubig hielt Kaya das Lasso in ihrer Hand, ließ es über die Finger rutschen.


  „Wenn jemand sie noch einmal anfasst, bekommt er es richtig heftig und schwer mit mir zu tun, und ich sage das bestimmt kein zweites Mal. Ich bin weder nett noch gesprächig noch kompromissbereit, sondern mit allen Fasern die unter meiner schwarzen Haut wohnen richtig stinkig.“


  „Black!“


  Kaya ließ das Lassostück fallen, konnte nicht sehen, wie der Mann noch einmal grimmig in die Runde blickte und das Messer wegsteckte, mit welchem er das Lasso durchgeschnitten hatte, und versuchte angestrengt die Umrisse, bitte nur die Umrisse, Blacks erkennen zu können. Er musste da sein, irgendwo vor ihr, sie hatte ihn doch gehört, und … Als sie seine Hand, es konnte nur seine Hand sein, auf ihrem Arm spürte, griff sie danach, als wäre es die letzte Möglichkeit, sich vor dem Ertrinken zu retten. Black holte sie zu sich, lehnte sie an seinen Körper und strich ihr kurz und knapp und das Haar.


  „Wenn dich jemand auf diesem Gelände finden kann, dann ist das Scotch. Ich hätte nie gewusst, wo ich dich suchen soll, aber man braucht dem kleinen, dicken Kerl nur nachzulaufen. Er leitete mich … Du hast hier eine ganz schöne Sauerei angerichtet. Alter Schwede!“


  Er straffte sich, als er zwei, nein es waren gleich drei Herren, auf sich zukommen sah. Veranstalter, Sicherheitsbeauftragter, Sheriff … mit einem Schritt stand er vor Kaya und schob sie hinter sich.


  „Ich denke, es wäre besser, die Dame aus dem Verkehr zu ziehen, bis …“


  Der gute Mann kam gar nicht weiter in ihre Nähe, geschweige denn dazu, seinen Satz fertig zu sprechen, denn eine andere Gestalt stellte sich ihm in den Weg und hielt ihm ein Messer unter die Nase.


  „Haben Sie etwas nicht verstanden?“ Sein Blick war drohend, wie auch seine dunkle Stimme nichts Gutes versprach. „Wer diese Frau anrührt, hat ein übermächtiges Problem.“


  Ein Moment, in dem es still wurde. Selbst Kaya hielt den Atem an, denn was sie nicht sehen konnte, konnte sie umso besser hören. Mehrere Menschen traten durch die Menge, bahnten sich ihren Weg nach vorne und bildeten einen geschlossenen Kreis um Kaya. Mit verschränkten Armen, breitbeinig, in traditioneller Kleidung, teilweise mit Federn verzierten, schwarzen, langen Haaren, und einem eigenen Farbmuster im Gesicht, welches ihnen ein unheimliches Aussehen verlieh. Es war, als hätten die Indianer das Kriegsbeil der Urzeit ausgegraben, um jetzt genau in diesem Moment, in der Neuzeit der Zivilisation zu zeigen, dass ihre Kultur nicht gestorben war und dann wieder erwachte, wenn es für wichtige Dinge zu kämpfen galt.


  Kaya trat einen Schritt an Black vorbei, spürte seine Hand auf ihrer Schulter, die ihr Sicherheit gab, fühlte die eigene Aura, die sich über dem Schauplatz gebildet hatte, wurde sich darüber bewusst, wie still es geworden war, richtete den Blick in seine Richtung und … sie konnte ihn erkennen. Etwas schärfer, etwas weniger schemenhaft, ein Mann mit ergrauten Haaren und einer Stimme, die auch jetzt Wirkung zeigte.


  „Jackomo!“


  Kaya sah, wie der Indianer an sie herantrat, spürte seine dezente Berührung am Arm, fühlte eine überdimensionale, unbeschreibliche Welle durch ihren Körper jagen, die dafür verantwortlich war, dass ihre Knie nachgeben wollten. Sie wäre gefallen, wenn Black und er es nicht sofort verhindert hätten. Sichernd schob Jackomo seinen Arm um ihren Körper, blickte ihr ins Gesicht und wischte dabei eine Strähne zur Seite, die durch ihr Antlitz flatterte, bevor er sich sanft drehte und der Menge zuwandte.


  „Sie ist blind!“ Seine immens ruhige und dunkle Stimme schien kleine Partikel in die Luft zu schleudern, die langsam aber sicher auf die umstehenden Menschen niederrieselte. „Weil man ihr auf einem Rodeogelände, wie diesem hier, das Augenlicht genommen hat. Man schlug sie nieder, wobei sie die Erinnerung verlor, und sie erwachte in einer Welt, in der sie nicht mehr wichtig war. Vorher seid es ihr“, dabei deutete er mit dem Arm über die gesamte Menschengruppe, „ihr alle seid es gewesen, die eine, ihre ganz besondere Geschichte gelesen haben. Von Anfang an ward ihr dabei, als sie davon schrieb, wie eine Seele zerbröckelt. Viele von euch haben dem Rodeo den Rücken gekehrt, weil man begonnen hat, hinzusehen und hinzuhören. Aber diese - ihre - Geschichte hörte auf, ohne ein Ende. Es kam nichts mehr, und ihr alle habt es vergessen. Ihr habt die Augen verschlossen, vergessen jene Stimmen zu hören, die um Hilfe rufen, weil es sie nicht mehr gab. Weil es Menschen gibt, die das Ende nicht zulassen wollten. Nur ein einziger hat an sie geglaubt, sie nie vergessen und dafür gesorgt, dass sie trotz allem, trotz jeder Behinderung, trotz meterhoher Hürden, die man ihr in den Weg gestellt hat, sich wieder erinnern und weiterkämpfen kann, auch ohne Augenlicht. Ihr kennt seine Geschichte, ihr kennt ihn, ihr wisst, welchen Titel er trägt, denn deswegen seid ihr heute alle hier. Um genau ihn zu sehen. Ein Pferd, welches nur noch lebt, weil es einen Menschen gab, der ihm trotz seiner harten Zeit gelehrt hat, zu vertrauen. Er war für sie da, als sie ihn brauche, jetzt will sie für ihn da sein, seine Seele retten, ihm seine Freiheit wiedergeben, und die Geschichte zu Ende schreiben. Viele von euch kennen beide Namen und vielleicht sind sie gerade dabei etwas zu hinterlassen. Sie, Kaya May, die diese Geschichten geschrieben hat und er, dessen Leid ihr mitgelebt und mitgefühlt habt. The Devil!“


  Es herrschte Stillschweigen unter der Masse der angesammelten Menschen von Cowboys, Helfern, Pferdebesitzern, Besuchern, Kindern und Erwachsenen. Von der anderen Seite des Areals konnte man nach wie vor lediglich die Stimme aus dem Lautsprecher vernehmen und den Lärm von hunderten von Zuschauern, die sich dort auf den Tribünen versammelte hatten, um dem Rodeo beizuwohnen. Gemessen an der Anzahl von Menschen, die es dort geben musste, mit denen die sich um Kaya versammelt hatten, war die Gruppe der Anwesenden relativ klein, und dennoch zeigten die Worte Jackomos Wirkung. Es war, als würde sich ein eigener Nebel über die Menschen legen, die kaum noch zu atmen wagten. Zwei der Cowboys, bestimmt hartgesottene Reiter, Männer, mit dem Mut, die wildesten Bullen zu besteigen, zogen ihre Hüte vom Kopf, als mildes Zeichen der Anerkennung. Einige weitere begannen zu tuscheln, steckten die Köpfe zusammen, als plötzlich drei Reiter etwas weiter hinten im vollen Galopp auf die Arena zu preschten. Kurz drauf peitschte ein Schuss durch die Luft.


  „Da ist etwas passiert!“


  Kaya wandte ihren Kopf nach links, dort, wo der Ausruf hergekommen war, wobei es eisig über ihren Rücken lief. Sie wusste nur zu genau, wer vorher in der Arena gewesen war, wer jenes Grunzen ausgestoßen hatte und was passieren konnte, wenn Zorn und Hass, genährt durch Schmerz, überhand gewannen. Devil würde nie kampflos aufgeben und sich beugen.


  Sie spürte, wie sich Scotch an sie drängte, hörte sein abgehaktes Schnauben, und bekam mit, wie er mit seinem kleinen Vorderhuf wütend in den Boden tat.


  „Devil.“


  Sie achtete nicht mehr auf die Hand, die sie hielt, bemerkte die Blicke nicht, mit denen man sie beobachtete, sondern griff in die Mähne des Ponys, der sofort nach vorne drängte und sie mit sich zog, kaum das er sie spürte. Kaya erkannte Bewegungen, sah, wie das Grau vor ihren Augen einmal mehr zur wabernden Masse wurde, hörte Stimmen, Rufe, Pferdehufe von großen, gerittenen Pferden und bahnte sich einen Weg durch den schattigen Gang, der einfach da war. Sie erkannte nicht, dass man zur Seite trat, dass man ihr Platz machte, dass es die Indianer waren, die die Menschen zur Seite drängten, damit das Pony mit ihr durchlaufen konnte. Sie bemerkte die Menge nicht, die ihr folgte, überhörte die Sirenen der Polizeifahrzeuge, hatte noch nicht mal Ahnung davon, dass bereits einige Beamte das Gelände erstürmten. Sie hatte ein Pony, Mähnenhaare zwischen den Fingern und lief neben ihm her, sicher, ohne Angst. Es gab keine Unsicherheit. Scotch hatte sie mehrmals geführt, ihr seine Augen geliehen. Das Pony wusste, was es zu tun hatte, suchte sich seinen Weg. Kaya blendete ihr Umfeld aus. Sie hatte nur noch den Gang vor sich, ihren persönlichen Tunnel, an dessen Ende es leuchtete. Sie wusste, dass das Licht ihr Ziel war, ihr Ziel, zu was auch immer. Sie musste es erreichen, um ein Ende zu finden. Was immer dort auf sie wartete, sie musste hin und rannte unvermindert darauf zu. Was um sie herum passierte, ahnte sie nicht mal im Mindesten. Zuerst hatten noch Cops und Sicherheitsbeauftragte versucht, die Menschen daran zu hindern, Kaya zu folgen und Kontrolle über eine Masse zu erlangen, die sich geschlossen auf die Arena zubewegte. Zuerst waren es noch die Indianer gewesen, die eine Wand zwischen den Männern, die Kaya bremsen wollten und ihr selbst aufbauten. Doch immer mehr Menschen schlossen sich ihnen an, verdichteten die Mauer, wehrten die Männer ab, die schließlich begreifen mussten, dass ein Durchdringen zu Kaya unmöglich war. Gemeinsam räumte man den Weg, gab ihr den Platz, den sie brauchte, hätte sie vermutlich auch über die geschraubte Umzäunung gehoben, die die Zuschauer vor freilaufenden Tieren schützen sollte, wenn Scotch nicht einen anderen Weg gewählt hätte. Ohne auf die Zuschauer zu achten, stürzte er auf die Tribüne, achtete darauf, einen der breiten Aufgänge zu benutzen und brachte Kaya direkt an den Rand der Einzäunung. Durch den Lautsprecher hindurch überschlug sich die Stimme. Was genau der Typ sagte, wen interessierte das noch, denn die Menschen waren großteils aus ihren Sitzen gesprungen, nach vorne an die Brüstung gelaufen, oder hatten sich auf die Sitze gestellt, um das mit zu verfolgen, was sich dort in der Arena abspielte. Zwei Reiter versuchten ein Pferd von zwei am Boden sitzenden Männern wegzudrängen, die sich an die Holzwand gequetscht hatten, um den harten Angriffen des Tieres zu entgehen, der, noch immer mit dem Haltegurt, dem Flankengurt und einem breiten Halfter bestückt, gerade ein weiteres Mal mit angelegten Ohren auf seine Peiniger zuraste, sich aber jedes Mal den Reitern gegenübersah, die ihn mit ihren Pferden und harten Schlägen mit einer kleinen Peitsche und einem Stock abblockten. Ein Lasso hing planlos um den Hals den Hengstes. Eine blutige Spur an dessen Hals zeigte, welch unermessliche Gewalt freigeworden war, als er sich losgerissen hatte. Der zweite Reiter versuchte in seiner Verzweiflung um die beiden Männer das Lasso immer wieder um die Hinterbeine des Hengstes zu bringen, was ihm bisher zwar misslungen war, aber das weiße Pferd daran gehinderte hatte, die an den Zaun geklemmten Männer zu erschlagen. In seinem grenzenlosen Willen sich zu wehren, griff er zuerst das eine Pferd an, bevor er in die andere Richtung sprang und auf das andere Tier zu jagte, welches sich wieselflink in Sicherheit brachte. Mit dem Wedeln von Hüten, Jacken, Pullovern und T-Shirts versuchten die Zuschauer den Hengst abzulenken. Vereinzelte wagten es sogar, in die Arena zu springen, ergriffen aber sofort die Flucht, sobald sie der freigewordenen, unbändigen Kraft gegenüber standen. Irgendjemand hatte einen Warnschuss in die Luft abgefeuert, der aber genauso wenig Wirkung gezeigt hatte, wie all die anderen Versuche, das Pferd von den am Boden sitzenden Männer wegzubringen. Einer der beiden blutete.


  Der Hengst wirbelte erneut herum, als sich ein Tor öffnete und zwei weitere Reiter in die Arena kamen. Mit schwingenden Lassos galoppierten sie auf den Hengst zu, wobei sich eine Schlinge nach dem Abwurf erneut um seinen weißen Hals legte. Voller Zorn über den erneuten Angriff, ging das Tier tief in die Hinterhand, schlug mit den Hufen, wobei sich ein Vorderbein in dem Lasso verfing. Als ob der Hengst es wüsste, warf er sich herum, geriet aber erst recht in Wut und Zorn, als er merkte, dass sich das Lasso nicht löste. Das „pass auf“ hörte er nicht, welches als Warnung an den Reiter gedacht war, als er, geladen mit einem enormen Kampftrieb, auf ihn zu donnerte. Die Ohren flach an den Kopf gelegt, das Maul weit geöffnet, raste er auf den Mann zu, der in aller Eile das Lasso vom Horn wickelte, fallen ließ und mit einer blitzartigen Wendung die Flucht ergriff. Das hinderte den anderen Reiter daran, seine Schlinge einzusetzen, die er in der Hand hielt. Er wandte sich ab, rollte sein Lasso zusammen und versuchte mit Schlägen gegen Sattel und Chaps den Hengst davon abzubringen, seinen Kumpel weiter zu verfolgen. Die Lage schien aussichtlos, denn egal, wer die Arena betrat, das Tier griff alles mit einer Penetranz an, der niemand etwas entgegen setzen konnte.


  Was Kaya vor sich sah, war nur ein verschwommenes, undurchsichtiges Bild von Bewegungen. Anhand der wilden Ausrufe, hilflosen Schreie und des abartigen Brüllens, gepaart mit dem durchdringenden Grunzen, welches das Pferd zeitweise ausstieß, konnte sie sich in etwa ausmalen, was dort passierte. Das herbe Kreischen von Menschen in Todesangst, das Trampeln von Hufen, hemmungslose, grelle Hilfeschreie. Sie hatte es nicht nur geahnt, sondern gewusst. Sollte The Devil noch einmal eine Bucking-Arena betreten müssen, sollte ihn nochmal jemand mit diversen Mitteln wie Elektroschockgeräten und Schlägen dazu nötigen, wie eine Rakete aus der Box zu springen, um zu buckeln und zu toben, dann würde es einen Schalter geben, den er umlegen würde und der ihn zum Killer werden ließ.


  Kaya kletterte auf die Holzumzäunung, spürte die Stabilität des Zaunes. Die Tribüne lag etwas erhöht, sodass jeder Zuschauer eine gute Einsicht in die Arena hatte. Aber wie weit war es wirklich bis zum Boden? Sie konnte es nur ahnen, nicht mal schätzen und musste dieses Risiko für sich, für die Menschen, und für das Pferd eingehen. Mit Schwung saß sie auf der oberen Kante, als plötzlich zwei starke Hände nach ihr griffen.


  „Es sind zwei Meter, Lady. Ich lass dich runter. Stopp dieses Massaker, welches das Vieh gerade anzurichten versucht.“


  Sie erkannte die Stimme, griff nach der Hand.


  „Tiny Daddy wäre so stolz auf dich, wenn er das sehen könnte.“


  Kaya suchte sein Gesicht, welches irgendwo da vor ihr sein musste und stellte sich das Antlitz eines Dunkelhäutigen vor.


  „Danke, Black“, raunte sie leise, bevor sie sich über den Zaun schob, sich hinunter gleiten ließ und spürte, wie Black sie festhielt, damit sie nicht planlos zu Boden fiel. Nur das letzte Stück hatte sie zu springen. Weich kam sie auf, landete im Sand, als Scotch hinter dem Zaun einmal mehr stieg, mit den Vorderhufen gegen das Holz trommelte und ein grelles, durchdringendes, heftiges Ponywiehern durch die Arena schickte.


  Kaya konnte es nicht sehen, nur hören. Die furchtbaren Todesschreie der Menschen verstummten, um sie verebbte der Lärm, nicht etwa wegen dem Wiehern eines Ponys, das vermutlich im Lärm untergegangen wäre, sondern wegen der Reaktion des Hengstes, der seinen Angriff einstellte, zu erstarren schien, Kopf und Schweif hob, sich umdrehte und seinen Blick dorthin richtete, aus der dieses Wiehern gekommen war. Hinter ihm reagierte man. Einer der Reiter sprang von Pferd, lief auf die an die Bretterwand gequetschten, verletzen Männer zu, half ihnen hoch und schaffte sie, mit Hilfe vieler Hände die zupackten, über den Zaun in Sicherheit. Das weiße Pferd stand mit all seiner Kraft wie angenagelt da, starrte nur in die eine Richtung, hatte die Ohren nach vorne geschraubt und schien zu lauschen. Sein Hals war blutverschmiert, ebenso sein Vorderbein. Auch am hinteren Schenkel gab es eine Wunde, die das weiße Fell rot färbte, was aber den Ausdruck des Tieres in keinster Weise minderte.


  Kaya wurde sich bewusst, dass etwas passierte. Die eingekehrte Ruhe um sie herum legte eine eigene Spannung über die Arena und wirkte zunehmend unheimlich. Selbst die Stimme aus dem Lautsprecher war verstummt.


  Vorsichtig tat sie einen Schritt nach vorn, stolperte glatt über ihre eigenen Beine, versuchte gar nicht stehenzubleiben, sondern ging in die Knie.


  „Devil“, entfuhr es ihr, während sie versuchte irgendwas zu erkennen. Eine Gestalt, eine Bewegung, etwas Helles, was sich von allen Schatten abhob, die es rund um sie gab.


  „Es … es tut mir so leid, Devil.“


  Ohne wirklich zu wissen, nach was sie griff, streckte sie ihre Hand vor, hoffte irgendwann die weiche Nase zu spüren, die Lippen, den Atem zu fühlen.


  „Ich wollte nicht, dass du das nochmal durchmachst. Hätte ich eine Ahnung gehabt …“


  Sie konnte hören, wie er herankam. Zuerst den Trab, dann den Dreischlag des Galopps, mit dem er sich schnell näherte, was eine unglaubliche Zahl von Menschen dazu veranlasste, zu erstarren, die Luft anzuhalten und gebannt in die Arena zu blicken. The Devil raste auf die Frau zu. Der gewaltige Körper näherte sich ihr in hohem Tempo, die Muskeln, die unglaubliche Masse an Kraft, seine Hufe. Hatte er ein billiges Opfer seiner Wut gefunden? Ein Raunen ging durch die Menge. Da und dort schrie man auf. Ein „nein“ war deutlich herauszuhören, doch kurz vor ihr hämmerte er die Hinterbeine in den Sand, blieb abrupt stehen. Imposant, kerzengerade und mit schleuderndem Kopf ging er vorne hoch, schlug mit den Vorderhufen durch die Luft, sodass sich das Raunen der Menge um einiges verstärkte. Mit totbringender Wucht donnerten seine Hufe in den Boden, als er wieder runter kam, beugte dabei den Hals, dass die Mähne im Wind flog und ließ den rechten Huf in den Sand fliegen. Eine ausdruckvolle Gebärde, voller Zorn und Hass, voller Wut über …


  Kaya hob den Kopf, erkannte die Bewegungen vor sich und hörte wie er den Boden bearbeitete, wusste genau, was er damit sagen wollte.


  „Ich …“ kam es vorsichtig aus ihr raus, „… ich wollte das nicht. Ich habe das nie gewollt. Ich hätte nie von dir verlangt, in den Hänger zu steigen, wenn ich gewusst hätte, dass …“


  Die Menge brüllte auf, als er einen Scheinangriff auf sie startete. Plötzlich, ohne Vorwarnung legte er die Ohren an, senkte den Kopf, öffnete sein Maul und schoss auf die am Boden kniende Frau zu. Auf den Tribünen flog man sich teilweise in die Arme, hielt sich aneinander fest, schrie die Angst heraus, verstummte aber sofort wieder, als der Hengst ein paar Zentimeter vor ihr stehen blieb, die Ohren nach vorne drehte, seinen Kopf senkte und ganz vorsichtig in ihr Haar blies.


  „Ich … ich …“ Kaya hob abermals die Hand, irgendwohin, da sie ihn gar nicht genau lokalisieren konnte und berührte nach einigem Tasten seine Nase. Eine Nase, die er ihr hinhielt, eine Berührung, ein Zeichen des Erkennens.


  Kaya spürte die safte Haut, die feinen Haare um die Nüstern, fühlte den warmen Atem, den er ausstieß, versuchte ihn mit ihrem Blick einzufangen. Was sich ihr zeigte, war ein Kopf, ein weißer Kopf, adelig, fein gemeißelt, Mähnenhaar welches es umgab. Doch als er den Kopf drehte, konnte sie es sehen. Deutlicher, als ihr lieb war. Das rote Blut, welches über seinen Hals gelaufen war, als er sich gegen die Lassoschlinge gewehrt hatte. Es hatte sich verteilt, über die Brust, sein Vorderbein, war auch in seinem Gesicht zu finden. Ein roter Strich unter seinem weißen Auge.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte sie gezwungen, spürte die Enge im Hals und hinderte die Tränen nicht, über ihr Gesicht zu laufen. „Es tut mir so furchtbar leid.“


  Das Tier drückte seine Nase in ihre Hand, senkte seinen Kopf weiter, bis er mit seinen Nüstern ihr Gesicht berührte, und tastete mit seinen rauen Lippen nach ihren Tränen, die aus ihren weißen Augen liefen und die Nässe zurückließen, die er aufzufangen versuchte. Kaya griff nach seinem Kopf, fuhr mit beiden Händen die Backen hoch und löste mit den Fingern den Verschluss des Halfters, welches er noch immer trug. Ruhig rutschte das Ding von seinem Kopf in ihren Schoß.


  „Nie wieder“, flüsterte sie ihm zu. „Nie wieder, und wenn es das letzte ist, was ich tue. Nie wieder.“


  Geklammert an die Mähne des Pferdes stand sie mühsam auf, entlastetet kurz ihr Knie. Was war ein verletztes Knie, gegen das Wissen, dass ihr dieses Wesen, welches den Menschen von seiner brutalsten Seite kennengelernt hatte, gerade verzieh. Tastend griff sie über seinen Körper, fand den Verschluss des vorderen Gurtes, den sie öffnete und ebenfalls zu Boden gleiten ließ. Der Flankengurt. The Devil erzitterte, als sie ihn ertaste. Er war so stramm gezogen, dass sie ihre Finger nicht zwischen Gurt und Pferdebauch schieben konnte. Was tat man diesen Tieren nur ran, um sie zum Bocken zu zwingen? Tastend fand sie die Schnalle und löste sie. Mit einem leichten Geräusch fiel auch das letzte Relikt menschlicher Brutalität in den Sand. Hilfsmittel, die eine Pferdeseele zerbrechen ließen. Befreit lehnte sie sich an ihn, legte den Arm um seinen Rücken, verkrallte ihre Hände in seiner Mähne, weinte, und wusste, dass es ein Geschenk war, zu fühlen, was sie gerade fühlte, und war dankbar, die Wärme seines Körpers und die Bewegungen seiner Muskeln spüren zu können.


  Was sie nicht sehen konnte, waren die Menschen, die die Arena betraten und einen Kreis um sie und das Pferd bildeten. Menschen, die nicht vergessen hatten, mit Kleidung, Schmuck und Gesichtsbemalung darauf hinzuweisen, welcher Abstammung sie waren. Wie viele es waren, war auf den ersten Blick nicht zu erkennen, doch irgendwann schloss sich der Kreis. Einige der Indianer begannen mit einer Rassel zu scheppern, als kurz darauf alle die Arme zum Himmel hoben, die Hände öffneten, nach irgendwas Unsichtbarem zu greifen schienen, bevor sie sie schlossen und sie mit einer leichten Verbeugung zum Herzen führten. Mit leicht tanzenden Bewegungen begannen sie um das Pferd und Kaya herumzugehen, wobei einige eigenartige Bewegungen mit Armen und Händen vollführt wurden, bevor sie sich drehten und in die andere Richtung tanzten. Wieder dieselben Bewegungen mit Armen und Händen, während die Rasseln rhythmisch mitschepperten, bevor sie die Richtung noch einmal wechselten, sich plötzlich dem Pferd zuwandten und vor ihm in die Knie gingen, wobei sie, ein Bein aufgestellten, mit beiden Händen den Boden berührten und den Kopf senkten. Still verharrten sie in dieser Stellung, als es im Lautsprecher auch schon knisterte.


  „Mein Name ist Child Jackomo“, dröhnte es aus dem Apparat. „Ich bin Stammesführer einer Gruppe der Ktnunaxa First Nations. Normalerweise verhalten wir uns still und leise, leben unsere Kultur, die von euch Weißen zum Großteil missverstanden und deshalb abgelehnt wird. Es gibt nur ganz wenige Momente, in denen wir uns in den Vordergrund stellen, und wenn wir es dann tun, hat es für uns eine wichtige Bedeutung. Im Augenblick glaube ich, dass es nicht nur für uns von Bedeutung ist, sondern auch für all jene, die mit uns diese Welt bewohnen. Mitglieder meines Volkes zeigen ihre Dankbarkeit gegenüber dem Großen Geist, der nicht zugelassen hat, dass das Band dieses weißen Pferdes, geboren unter dem Feuer des Himmels, und dieser Frau, der man das Augenlicht genommen hat, zerreißt. Ich bin kein Mann der großen Worte, kein Mann des Redens, aber was man hier sieht, kann man nur mit einem einzigen Wort beschreiben. Tiefes Vertrauen. Seht nicht weg, wenn Tiere für das Vergnügen der Menschen missbraucht und misshandelt werden, und Schmerzen zu erdulden haben, die sie niemandem zeigen können. Ihr zerbrecht deren Seele. Seht nicht weg, wenn sie um Hilfe schreien, wenn ihr Herz um Verständnis bittet, und wenn ihre Augen zeigen, dass Angst und Panik nicht zum menschlichen Vergnügen gehören. Gebt das Feuerpferd frei, damit er mit ihr in seine Heimat zurückkehren kann, die für beide die ihre werden soll. Ihr nennt ihn ´Krone der Bucking-Arena`. Er ist keine Krone, er ist ein gebrochenes Wesen, und nur durch die Hilfe eines einzigen Menschen war es ihm möglich zu überleben. Sie hat nie weggesehen und bewiesen, was ´Vertrauen` bewirken kann. Die Leidensgeschichte The Devils soll hier ein Ende finden, und es wird eine Frau ohne Augenlicht sein, die die letzten Worte zu Papier bringt. Ihr habt sie alle gekannt, jene, die diese Geschichten geschrieben hat, aber ihre letzte Unterschrift wird sie im Namen der Freiheit setzen mit dem Hinweis, bitte nicht mehr wegzusehen.“


  Es kam zuerst nur zaghaft, jemand klatschte, es klatschten immer mehr, noch mehr, bis das Klatschen zu tosendem Applaus wurde. Jemand stand am Zaun, dunkelhäutig, warf mit einem Jauchzen seinen Hut hoch, ließ ihn irgendwo fallen und umarmte das Pony wie einen Hund, schaffte es sogar, ihn ganz kurz zu heben, nur wenige Zentimeter, bevor er ihn wieder losließ. Wild boxte er mit den Fäusten durch die Luft, schickte Küsse in den Himmel, bei wem er sich auch immer bedankte.


  Doch da war noch jemand, der seine Augen nicht von Kaya nehmen konnte, sich aus einer dunklen Ecke löste, über den Sand der Arena schritt, an jenen vorbei trat, die gekniet hatten, aber bereits aufgestanden waren, ihm auf die Schulter klopften, und auf sie zuging, die nach wie vor mit Tränen in den Augen dem Applaus lauschte. Sanft griff er nach ihr, bemerkte den Blick, den sie auf ihn richtete und erkannte an der Bewegung ihrer Pupillen, dass sie ihn sehen konnte.


  „Ich sehe dich!“, erklärte er leise, während seine Hand durch ihr Haar glitt und die Strähnen beiseite schob. Es löste eine neue Flut an Tränen aus, die sie nie hätte zurückhalten können, und trotzdem erhellte sich ihr Antlitz. Das Lächeln schien hineingemalt und ließ sie in einem eigenen Licht erstrahlen.


  „Ich sehe dich auch!“ Ihre Stimme zitterte, es kam geflüstert, und doch konnte er jedes Wort verstehen. Sanft putzte er mit den Daumen die Nässe beiseite, wobei seine Finger weich über ihre Haut glitten. Zart holte er sie in seinen Arm, umrahmte sie, presste sie fest an seine Brust, griff ihr ins Haar und fühlte, wie sie sich an ihn klammerte. Nathan schloss seine Augen. Ein unbeschreibliches Gefühl durchströmte ihn, heiß, voller Gefühl und er wusste, dass er sie aus tiefstem Herzen liebte. Kaya, seine Kaya, die ihn wieder in seine Heimat zurückgeholt und die ein Stück seines Vaters hatte lebendig werden lassen.


  „Fahren wir nach Hause“, meinte er leise, „dorthin, wo die Zedern wachsen und wo The Devil über das Land galoppieren kann, welches ihm gehört.
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  Kaya konnte den Zettel nicht lesen, den ihr Nathan überreichte. Es gab dort eine Schrift, die konnte sie erkennen, aber sie zu lesen, dazu war es noch zu früh. Nathan hielt nicht lange hinterm Berg.


  „Das ist die offizielle Aufhebung deiner Entmündigung.“


  Kaya sah ihn eine Weile starr an und richtete dann ihren Blick wieder auf den Zettel.


  „Ich bin …“


  „Nein, bist du nicht mehr“, beantwortete er ihre nicht gestellt Frage. „Du darfst wieder allein und für dich selbst entscheiden und ich … ich muss nicht mehr für dich unterschreiben. Deine Schwester und ihr Anwalt, dieser Derek Shepherd, müssen das Rodeo fluchtartig verlassen haben, als du mit dem Traktor dort durchgepoltert bist. Man hat sie aber beide an der kanadischen Grenze erwischt und eingebuchtet. Ich glaube, sie werden mit einer mehrjährigen Haftstrafe rechnen müssen, denn die beiden Hobbyganoven haben ganz schön geplaudert, als man ihnen die Sache anhängen wollte. Der Bauer mit dem Traktor hat auch für dich ausgesagt und bekommt von der Firma John Deer eine nigelnagelneue Maschine spendiert. Die haben von der ganzen Geschichte gehört und finden, dass es das wert ist. Ich weiß nicht, wie viele Menschen es gibt, die auf deiner Seite stehen. Selbst diesem Dr.Dan Elliot konnte man eine ganze Reihe übler Dinge nachweisen, wofür er seine Klinik und die darin befindlichen Menschen missbrauchte. Man hat ihn weggeschlossen, die Klinik ist dicht. Kaya, niemand wird dir mehr schaden oder dir an dein Leben wollen. Es ist vorbei.“


  Kaya ließ den Zettel sinken. Es war eine mächtige Welle gewesen, die sie geschlagen hatte. Für sie ein Kampf auf sein oder nicht sein. Eigentlich sollte sie sich glücklich fühlen, für sich und ihr Leben gewonnen zu haben, dennoch schmerzte es ein wenig, dass bisschen Familie, was sie in Cheyenne doch gesehen hatte, verloren zu haben. Sie war ein niederträchtiges, gieriges Wesen, welches über Leichen ging, und doch … sie war ihre Schwester.


  „Sie gehörte zu meiner Familie“, flüsterte sie leise, „genauso wie Hilly, Chase, Ally, Ben und auch Gus zu meiner Familie gezählt haben. Seit dem Unfall mit The Devil haben auch sie sich nie wieder gemeldet. Obwohl“, sie blickte auf, starrte Nathan ins Gesicht, „obwohl die Geschichte ein Ende hat, manche Sequenzen tun weh.“


  Nathan hörte den schwachen Schmerz aus ihrer Stimme und setzte sich kurz zu ihr. „Für alles zahlt man seinen Preis. Trage sie in deinem Herzen und erinnere dich an Momente, an denen du mit ihnen gelacht hast, nicht an jene, die dich traurig gestimmt haben. Du solltest das Gute in deiner Erinnerung behalten und das Böse verdrängen. Was passiert ist, wirst du nie wieder vergessen, aber es soll dich nicht mehr bedrücken. Du hast genug getragen und es abgelegt. Hilly und Chase haben umgesattelt. Die Zucht von Rodeopferden gehört der Vergangenheit ein. Sie errichten sich eine ´Guest Ranch` und wollen den Menschen das näher bringen, was für dich und The Devil so normal ist. Ich bin mir sicher, dass sie sich irgendwann wieder melden werden. Lass ihnen Zeit. Einen Sohn zu verlieren ist schwer, auch wenn er selbst daran schuld war.“


  Sie schenkte ihm einen tiefen Blick. Er war möglich. Seit geraumer Zeit war er möglich. Sie konnte wieder Farben unterscheiden, nicht nur Umrisse, sondern Konturen erkennen, in Gesichter blickten, die Mimik beobachten, wobei ihr Augenlicht sie nur noch selten im Stich ließ. Es heilte, machte Fortschritte. Jackomo hatte ihr erklärt, dass sie vielleicht eine leichte Sehschwäche behalten würde, die aber keinen Vergleich zu einer völligen Blindheit darstellte.


  „Ich werde nie vergessen, was sie in ganz kurzer Zeit für mich getan haben, denn durch sie habe ich dich kennengelernt.“


  Nathan griff nach ihrer Hand, drückte sie fest. Es war so wichtig gewesen, während der gesamten Zeit. Ein Berühren der Hände, die den Blick in die Augen ersetzt hatte. „Es hat alles im Leben seinen Sinn, nur sehen und erkennen muss man ihn selbst. Es ist vorbei, du hast das Ende einer Geschichte geschrieben und dabei den Anfang einer neuen gewagt …“


  Er brach ab, als Jackomo seinen Kopf zur Tür hereinstreckte.


  „Sie kommen!“


  Rums, schon war die Tür wieder zu. Nathan zog die Stirn in Falten und sah Kaya verwundert an.


  „Wer kommt?“


  Diesmal war sie es, die nach seiner Hand griff und dabei mit einem Lachen im Gesicht hochsprang.


  „Ich habe eine Überraschung für dich.“


  „Für mich?“


  Nathan ließ sich hochziehen und folgte Kaya, die aus dem Haus trat und einer mächtigen Ansammlung von Menschen gegenüber stand, die alle eines zu tun schienen. Den Griller bewachen, den man mitten im Hof angezündet hatte und über dessen Glut bereits einige Steaks köstlich dufteten. Frauen aus Jackomos und Nathans Familie hatten sich zusammengetan, und waren damit beschäftigt, die Holztische mit Geschirr und Salaten vollzuräumen und Besteck dazuzulegen. Irgendwo stieß jemand einen zornigen Schrei aus. Ein Besen wurde vom Stall quer über den Vorplatz geschossen, während ein kleines, dickes Pony fluchtartig Reißaus nahm. Im Trippelgang sauste er am Griller vorbei und spuckte dabei die Blume aus, die er noch zwischen den Zähnen gehabt hatte.


  „Irgendwann bringe ich das Vieh um!“


  Vereinzelt wurde gelacht und gegrinst, doch niemand schenkte dem Pony weitere Beachtung, als der schwere Silverado mit dem Hänger heranfuhr und direkt in der Einfahrt stehenblieb. Deutlich war das Wiehern und das Getrampel zu hören, welches aus dem Trailer kam.


  Das gesamte Publikum richtete seine Blicke auf den blondgelockten Mann, der mit Elan aus dem Fahrzeug stieg und sich herzhaft streckte.


  „Ich hoffe, ihr habt ein Steak für mich aufgehoben.“


  Kaya bemerkte, wie ihm jemand antwortete, wurde aber von Nathan abgelenkt.


  „Was zum Henker hast du vor?“


  Sie lächelte ihm lediglich breit zu.


  „Ausladen!“ Dabei zog sie ihn zu dem Fahrzeug, wo Mikel sie herzlich in Empfang nahm und heftig drückte.


  „Weißt du, das es gar nicht einfach war, überhaupt etwas aufzutreiben? Das, was ich da drinnen habe“, er deutete zum Hänger, „ist alles, was es noch gibt.“


  Nathan griff Kaya noch einmal auf die Schulter.


  „Was hat das zu bedeuten?“


  Aber er erhielt wieder nur ein Lächeln. Kaya schritt geheimnisvoll zum Trailer, entriegelte die Sicherung und ließ die Ladeklappe herunter. Wer dort auch immer drin stand, er bewegte sich heftig und brachte den gesamten Anhänger damit zum Wackeln.


  Nathan trat vorsichtig an sie heran, versuchte noch einmal in ihren Augen zu lesen, erhielt nur diesen verschmitzten Blick und wagte es, in den Trailer zu sehen.


  „Pferde?“


  Kaya trat auf die Laderampe, entfernte die erste Sicherungsstange und ließ den Palomino heraustreten. Das Tier wieherte bedeutend.


  „Das ist …“


  Sie kam nicht weiter, denn Nathan griff nach dem Führstrick der Stute, drehte den Kopf zu sich und sah dem Tier ins Gesicht.


  „Kaya, dass ist eine Stute aus der damaligen Herde meines Vaters.“


  „Und es war verdammt nicht leicht, sie zu bekommen, denn man wollte sie nicht rausgeben. Aber mit einer gesunden und finanzkräftigen Verhandlungsbasis ist vieles möglich.“

  „Kaya.“


  Völlig entgeistert starrte Nathan auf die Stute, die etwas hin und her zappelte und dabei ihren Blick gen Waldrand richtete.


  „Das … das ist … lieber Himmel, Kaya, wo hast du sie nur aufgetrieben, wie …?


  Wie ein Panther pirschte sie sich an ihn heran, strich über seinen Rücken und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter.


  „Ob sie sich erinnert?“, fragte sie wie nebenbei, obwohl ihr klar war, dass Nathan noch immer nicht ganz fassen konnte, wessen Führstrick er da in Händen hielt.


  „Erinnern?“ keuchte er atemlos. „Erinnern? Ob sie sich erinnert? Kaya …“


  Doch diese zuckte scheinbar selbstgefällig mit den Schultern.


  „Wenn nicht sie, dann wird sich diese Stute hier ganz sicher erinnern.“


  Sie öffnete die zweite Stange und erlaubte dem anderen Pferd rückwärts aus dem Hänger zu treten. Ruhig blieb diese stehen, atmete kraftvoll durch und drehte ihren feinen Kopf.


  Kaya konnte beobachten, wie Nathans Blick erstarrte. Was momentan in seinem Gesicht erschien, waren Jahre voller Erinnerungen, Momente der Freude und des Leides. Er bemerkte nicht, wie die anderen näher traten, sein ungläubiges Starren beobachteten, das Zittern seines Körpers erkannten, sondern trat nur einen unsicheren Schritt an das Tier heran und berührte den schon alten Kopf an den Nüstern. Die Stute roch kurz daran, leckte mit der Zunge darüber, stieß ihn sanft an und gab damit zu verstehen … sie hatte ihn erkannt. Fassungslos starrte Nathan in die dunklen Augen, brachte keinen Ton hervor, sondern war von einem Moment überwältigt, den er wohl nie wieder in seinem Leben durchleben würde. Er zuckte kurz zusammen, als vom Waldrand her ein Ruf ertönte, durchdringend, schrill, begleitet von donnernden Pferdehufen, die ihn dem kleinen Hof schnell näher brachten. Erst kurz vor dem Gebäude verringerte der Hengst seine Geschwindigkeit, wölbte seinen Hals hoch auf und trat vorsichtig heran. Mit verhaltenem, aber geschwungenem Gang kam er auf den Hänger zu, blieb aber stehen, bevor er ihn ganz erreichte.


  Nathan wechselte den Blick zwischen ihm und der alten Stute, die gerade aus dem Trailer gestiegen war.


  „Kaya.“ Mit einer Hand griff er sich an den Mund, wischte vollkommen überfordert über sein Gesicht. „Kaya, das ist The Devils Mutter.“


  Kaya antwortete nicht weiter, sondern löste das Halfter der alten Stute, die sofort beiseite trat, und würdevoll auf den weißen Hengst zuging. Vorsichtig berührten sie sich, betasteten sich mit der Nase, bevor die alte Stute seicht an Devils Hals knabberte. Zart war sein Stoß mit dem Kopf, dezent sein Biss in ihre Schulter. Sorgsam entfernte Kaya auch das Halfter der Palominostute, die nach einem vorsichtigen Schnauben ebenfalls auf den Hengst zutrat und ihn vorsichtig beschnupperte. Es folgte ein kurzes Quieken, ein schnelles Aufstampfen mit dem Fuß … Nathan stand noch immer da, wie angewurzelt, und wusste nicht, ob er den Pferden zusehen, oder in die leuchtenden Augen Kayas blicken sollte.


  „Gelungen?“, fragte sie vorsichtig nach, was die Starre aus seinem Körper etwas löste.


  „Kaya, ich …“ Er schüttelte den Kopf, als er wieder auf die Pferde blickte. „Unglaublich!“, kam es schließlich aus ihm heraus. „Kaya, das wird wieder eine Herde. So eine, wie sie mein Vater wollte.“


  Kaya trat auf ihn zu und er nahm sie mit einem eigenen Gefühl in seine Arme, konnte den Blick noch immer nicht von den Tieren lösen.


  „Schau ihn an“, bemerkte Kaya leise und deutete auf The Devil. „Er bedankt sich gerade bei dir … durch die Augen eines Feuerpferdes.“


  Nathans Blick traf sich mit jenem des weißen Hengstes. Das eine war dunkel, das andere, welches so lange eine weiße Farbe gehabt hatte, war nahezu wieder in seiner ursprünglichen Farbe zu sehen. So wie bei Kaya. Nach und nach hatten ihre Augen die grau-grüne Leuchtkraft zurückbekommen und nur ein leichter Schatten, in ihren und auch in seinem Auge ließ erkennen, was sie beide durchlebt hatten. Doch was er sah, war das Feuer, welches in diesem Auge brannte. Eine Flamme, und innerhalb dieser Flamme erschien das Gesicht seines Vaters, der ihm würdevoll zunickte, während sich ein Lächeln in seinem Antlitz zeigte.


  


  E N D E


  


  



  



  Dir hat dieses Buch gefallen, und Du möchtest gerne mehr von mir lesen? Das ist weiter kein Problem. Es gibt schon ein paar Romane von mir auf dem Markt, über die Du Dich jetzt hermachen kannst. Hier meine Sammlung.
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  Rikers Island. Eine Heimat für tausende von Gefangenen, abgeschottet und abgeschirmt. Unter ihnen, Cat, eingebuchtet wegen Mordes, behaftet mit einem Auftrag, den sie ausführen soll. Sie weiß, dass sie ihn nicht überleben wird, das war nie der Plan. Doch auf Alkatrass erfährt sie nicht nur Zusammenhalt und Harmonie, sondern entdeckt den Wunsch, weiterleben zu wollen, ganz gegen den Plan. Die Formel, sie ist hochgefährlich, brisant und sie muss vernichtet werden. Vor ihr steht eine Übermacht an Gegnern, die sie eigentlich nie überwältigen kann. Cat benötigt eine brauchbare Idee, denn der Wunsch nach Zuneigung und Liebe, der Wunsch nach Leben, ist groß.
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  Es hätte nur eine mehrtägige Wanderung durch die Natur Montanas sein sollen. Doch ausgegrenzt von der Gruppe, schließt sich Samanter Silver dem Indianer Fox Fire und seinem Bruder Little Tinky an. Sehr bald bemerken sie, dass der Treck nicht nur ein normales Wildnisabenteuer beinhaltet, sondern dass sie einer mächtigen Gefahr gegenüberstehen, die das Leben aller bedroht. Samanter muss auf altes Wissen zurückgreifen, um der Bedrohung zu begegnen, doch sie erhält unerwartete Hilfe. Nicht nur mit der Macht der Liebe, auch mit der Kraft eines weißen Wolfes, der von den Indianern als der Geist der Wälder bezeichnet wird, kann sie der Gefahr entgegentreten. Aber wird sie sie auch besiegen können?
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  Eigentlich führt Akeela Jony ein sehr einfaches Leben ohne große Aufregungen. Das ändert sich schlagartig, als sie von der Straße weg von fremden Männern entführt, und in ein fernes Land gebracht wird. Was ihr entgegen schlägt, lässt sie an einen Traum glauben. Vornehmlichkeiten, Glanz, Gloria und Reichtum ohne Ende. Und der uneingeschränkte Herrscher dieses stilvollen Lebens hat beschlossen, sie zu heiraten. Akeela wehrt sich mit Händen und Füßen gegen dieses Vorhaben. Doch es ist ein Rennpferd, welches sie zwingt, zu bleiben und sie kommt hinter Machenschaften, die beweisen, dass Reichtum nicht immer mit Glück verbunden ist, denn eines kann sich ihr Entführer für Geld nicht kaufen. Ihre Liebe.
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  Luna hat mit ihrem Leben eigentlich abgeschlossen. Was ist sie schon? Eine Erotiktänzerin in einer billigen Bar im jenem Viertel, in dem Prostitution und Obdachlosigkeit vorherrschen, nur um das Geld zu verdienen, welches sie zum Leben braucht. Dieser Fremde bestellt ihr nur einen Tee. Einen harmlosen Tee. Woher hätte sie wissen sollen, dass er sie gesucht und nun auch gefunden hat? Sie ist weder an ihm noch an sonst jemandem interessiert, und erklärt ihn für einen hirnverbrannten Spinner, als er ihr unterbreitet, sie mitnehmen zu müssen, in seine Welt, in die sie einst hineingeboren wurde, als Mondkriegerin. Aber sie nur zu überzeugen, reicht nicht, denn sehr schnell erkennt er, dass er um ihr Herz kämpfen muss, da es die Kraft der Liebe ist, mit der sie ihre Fähigkeiten entfalten kann, um der Welt zu helfen, die eigentlich ihre Heimat ist.
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  Jerome Anderson tut der Wolf, den er in der Nacht auf der Straße angefahren hat, unendlich leid. Weiß er doch nicht, dass er bereits zu diesem Zeitpunkt von dem Wolfswesen beobachtet wird. Zudem hat er keine Ahnung davon, dass dieses für ihn unbekannte Wesen, welches eigentlich nicht existieren dürfte, sein Leben gründlich ändern wird, bis ihm Nikee über den Weg läuft. Er beginnt zu begreifen, es mit höheren Mächten zu tun zu haben … und, er verliert sein Herz. Doch ist diese Konstellation überhaupt möglich?
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  Ihr Leben bedeutet Amy Hope nicht mehr viel. Gedemütigt und geschunden sucht sie Zuflucht auf einer kleinen Ranch in den Wäldern Kanadas, um dort allein und mit sich selbst einen Ausweg aus ihrem bescheidenen Dasein zu finden. Warum muss ihr auch nur Keoma, dieser Mann, der ihr auf der Straße die Zufahrt gezeigt hat, bei der Arbeit am Hof behilflich sein? Er muss doch sehen, dass sie kein männliches Wesen an sich heranlassen will! Es sind nur wenige Tage, die er braucht, um gegen Amys Angst anzukämpfen und hätte sie auch besiegt, wenn er nicht plötzlich aufgetaucht wäre, um ihr das Leben abermals zur Hölle zu machen.


  


  Die Geschichte beruht auf einen wahren Hintergrund und sollte deshalb mit sehr viel Achtung und Respekt gelesen werden, da diese Frau den Mut gefunden hat, der Autorin ihr Leben zu erzählen.
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  Nach dem Unfalltod ihrer Eltern und dem legendären Rennpferd "Zeus" ist Rebecca Chandler am Ende. Ihr Bruder sitzt im Rollstuhl, die Ranch ist dem finanziellen Untergang geweiht. Durch einen Zwischenfall auf der Rennbahn trifft sie auf den Araber Jafar Saleb Akim, der sich ungeniert in ihr Leben mogelt. Als Becky dann nur knapp einem Anschlag entgeht, beschließt Jafar, sie in sein Land mitzunehmen, um sie zu schützen, und um vielleicht doch den Weg zu ihrem Herzen zu finden. Dort erwartet aber nicht nur ihn einer seiner härtesten Kämpfe, auch Becky bangt um ihr Leben, und nur das Entdecken der Liebe gepaart mit dem unzerstörbaren Band zu einem Pferd, erhält sie aufrecht. Nicht umsonst nennt man dieses Pferd "Den Teufel der Wüste"!
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  Vom Leben gezeichnet und im Stich gelassen, wird die junge Jasmin Bernhard mit fünf anderen Jugendlichen auf die "Six Soul Ranch" nach Kanada in die tiefste Wildnis geschickt. Niemand weiß, ob sie sich dort, fern jeglichen Alltags, öffnen wird. Kaum einer kennt den Schmerz des Verlustes in ihrem Herzen, dem sie nur in ihren Träumen entweichen kann. Durch den Kontakt zu den Indianern lernt sie nach dem Traum zu greifen und das tiefe Gefühl der Zuneigung wieder in ihr Herz zu lassen.


  Mit dieser inneren Kraft setzt sie genau dann Mut und Freundschaft ein, als ihre Hilfe am dringendsten gebraucht wird.
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